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Borrede, 


| Di bier erfiheinende Band biefed Meyers 
toriumg ze. liefert ald Fortfeßungen den 
Schluß der Abhandlung ; über dig Ziefe . 
der menfhlihen Seele, und bie Forts 
fung des paͤdagogiſchen Auffaßes; über die 
Ainderniffe einer guten Erziehung, 
welchen der folgende Band zum Schluße brins 
gen wird, | Ä 
Die übrigen Aufſaͤtze find neu, und id 
babe mich bemüht, fo viel intereffantes und 
merkwuͤrdiges zufammen zu bringen, als mir 
möglich war, — Was insbefpndere das paͤ⸗ 
dagogiſche Tagebuch von Herrn Pfarrer 
Dillenius betrift, fo ift es eine Fortfeßung 
ug was davon im Braunſchweigiſchen Jour⸗ 
nale 1789. St. 11. und 1790. St. 3. ein⸗ 
geruͤkt worden iſt, und was ich daſelbſt nach⸗ 
zuleſen bitte. | ur | | 
Eigentliche Aus zuͤge habe ich dießmal 
nicht geliefert, theils weil mir eben Fein merk⸗ 
würdiges Buch, das einen ſolchen verdient oder 
nothwendig gemacht hätte, unter Die Hände ges 
kommen ift, theils weil ich auch bei dev Vers 


= Anderung 
103850 


Borrede —— 
aͤnderung der Verlagshandlung „ welche ſich 
nicht lange vor der Meſſe zugetragen hat, kei⸗ 


ne Zeit mehr dazu gehabt hatte, Indeſſen koͤn⸗ 


nen, wie mir dinft, die „merfwürdigen 
Träumer and Lavaters :Pontius Pilas 
tus, und die „Geſchichte meiner mora⸗ 
liſchen Grundfäße” ans Bekers Vorle⸗ 
ſungen ꝛc. einſtweilen ihre Stelle vertreten. 
Der Meinung des Rec. in der U.R. 3. 
1798. Nro. 342. daß an die Stelle der Re⸗ 
eenſionen wenigſtens eine kurze Ueberſicht der 
oſhchologiſchen Literatur geſezt werden koͤnnte, 
imme ich vollkommen bei, und werde daher 
auch wirklich, wiewohl, um ſie nicht zu zer⸗ 
ſtuͤckeln, erſt am Schluße des ganzen Werkes, 
eine ſyſtematiſch-pragmatiſche Ueber⸗ 
ſicht der neueren pſychologiſchen Li⸗ 
teratur, etwa von den drei lezten Quinquen⸗ 
nien dieſes Jahrhunderts, liefern. 
Ich wuͤnſche uͤbrigens auch dieſem Bande 
eben ſo nachſichtsvolle und guͤtige Beurtheiler, 
als ber eben angeführte Hr. Recenſent war. 


Nürtingen in Wirtemberg 
ben 13. März 1799. 


Der Herausgeber. ' 
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Ueber die fogenannte Ziefe der 
menfehlichen Seele, 
| oder: 


Vermiſchte Bemerkungen uͤber die Natur und 
Eigenſchaften derfelben. 


— 


Aus dem Nachlaſſe eines berühmten Gelehrten. 





Fortſetzung. | | 
II. Eigenfchaften der Seele. 
$ 7. 


Die Empfindung ift mit den Nerven, und bie 
Neizbarkeit mit den Faſern im ganzen Leibe aus⸗ 
getheilt, und gefchieht da und in eben dem Maas, - 
wo und wie die Bewegung ift. Die Seele fieht 
im Aug, und Hirt im Ohr ordentlicher Weiſe; 
und das in einem folchen Verhältniß. unter fich 
und ins Ganze, daß ſowol die ſchwaͤchere Ems 
pfindung des einen der Staͤrke des andern weis 
chen, als einer. den Mangel des andern erfeßen 
muß. Ein Schmerz am Zahn vertilgt das Ger 
fühl des Schnittö an einem Finger. Ein Bline 
der mißt die Breite der Straße an der Zugluft 
| Y2 ...r 0. Ener 


> 


| 


X 


. 4 | J. Empire Prdelogie 


Ban 


| Einen andern war das Anruͤhren eines rothen 
Tuchs eine Empfindung, die dem Gehoͤr einer 
Trompete glich. Jener Taube empfand den Ton 

durch ein Gefuͤhl, welches ſeinen Leib bis in die 
Fuͤße durchdrang, und von da wieder in die Hoͤ⸗ 
he ſtieg, bis es in der Gegend des Zwerchfells 
ſtehen blieb. (Hamb. Mag. T. VIII. p. 65r.) 
Einen andern lehrte 4 mmann durch das Sehen 
die Morte verftehen,, und richtige Ned und Ant—⸗ 
wort geben. Es gibt Nugenclaviere, und bie 
Muſik hat wunderbare Wirkungen. 

. Meberhaupt feigen oft die Sinne auf einen 
unbegreiflichen Grad ber Höhe. Democritus 
konnte die Mildy unterfcheiden, die von einer 
fhwarzen Geiße war, welche nur einmal getras 
gen. -Hippocrates fah die übernacht verlohr⸗ 
ne Unfchuld eines Mädchens an ihren Yugen 
(Zenelon Leben ver Weltweifen, p. 173.) Ein 
anderer wußte zehnerlei einzelne, und zwei, dreis 
erlei durcheinauder geſtoßene Gattungen Thee, 
durch den bloßen Geſchmak, zu unterſcheiden, 
(Zuſchauer T. IV. diſc. 91.) Wie übel wären die 
Menſchen dran, wenn ſie die feine Naſe eines 
Hunds hätten; welch ewiges Getoͤſe wuͤrde fie 
betaͤuben, wenn ſie das Gehoͤr gewiſſer Thiere 
beſaͤßen; und wie wuͤrde ihr Geſicht beſchaffen 
ſeyn, wenn ihre Augen, gewiſſen Würmern 
gleich, lauter Vergroͤfferungsglaͤſer und vielfläs 
He Vergrdfferungsgläfer wären ? 


% 


> 





Empirifhe Pſychologie. 5 
$ 12. 

Die Apperception-, \oder dad Bewußtfeyn , 
ift die Hare Empfindung und Borftellung der 
" Dinge. Klare Begriffe find nur im Grad von 
den dunfeln unterfchieden; fie finds ja alte ſelbſt 
vorher gewefen, und nichts wirkt in Diftanz 
noch ohne Succeßion. | 

Ohne Zweifel geht im Hirn bie HauptSanblung; 
der innerliche Sinn , der Senfus communis , por. 

Sm allgemeinften. Verſtand ift der Senfüs 
communis die Art, mit welcher die Seele nah 
Regeln wirket, die von der allge einen Natur 
feftgefezt, von. der Vernunft erfannt, und in - 
‚ eollifione, bei verfchiedenen Organis, oft fo vers 
Schrt angewendet werben. - . 

Die generalfte Regeln find folgende: 

Die Action und Reaction find einander 
gleih. Die Action fteht in Verhältniß mit ih: 
rer Kraft. Jede Handlung hat ihre Divection; 
fie mag der Zwek genennt werden. Der Actis .. 
vitaͤt und Lebhaftigkeit, ich möchte fagen, ber 
Geſchwindigkeit der Perception iſt das Beſtre⸗ 
ben (Appetit und Averſation,) proportional ; 
und die Dunkelheit, Klarheit und Dentlichkeit , 
dem Gegenbild, ohne von der Gefchwindigfeit 
abzuhangen. Der verwirrtefte Begriff hat off 
die groͤſte Lebhaftigkeit, und der gründlichfte hat 
feine. Die deutlichfte Weberzeugung gibt Fein Be⸗ 
eırten Sie muß zum Vorurtheil werden, d, i. 

Ag |, 


En‘ 


6: 1 Empiriſche Pſychologie. 

zu einer Uebung kommen, die man ohne Denken 
thut. Die Uebung ſtdßt alle Gründe deö Gegen⸗ 
theils übern Haufen. Es kann ihr nicht anders, 
als durch die Gegenuͤbung gewehrt werden. Gut 
ift der Lebhaftigkeit und dem Grad der Klarheit 
das Object des Appetit3, wie bos das Object 
der Nverfion. Die Uebereinſtimmung oder der 
Widerſpruch des Mannigfaltigen, Das Beftres 
ben, mit Dem Guten eins zu werden, ift die 
Liebe, die Cohäfion. Keine Divection ändert ſich 


von ſelbſten; es gehört ein neuer Gegenftand da= » 
zu, mit eino® ftärfern Kraft, oder wenigftend 


einer gröffern Activitaͤt. Was die Kraft des Wi⸗ 


derſtands im Körper ift, aus der Impenetrabi⸗ 
lität, das ift in der Seele die Aequiefcenz, die 
Zufriedenheit , der Efftein Der Glüffeligkeit. Und 


eben diefe Kraft, infofern fie unaufhoͤrlich wirkt, 
iſt das unaufhoͤrliche Beſtreben. Man urtheile, 
ob der Creatur, im allerſtrengſten Verſtand 

‚ewig ein Genuͤge widerfahren koͤnne? Die Kraft‘. 


wirft auf alfen Seiten, und mißt ſich mit an⸗ 


dern „. und im ihr anderer. Kräfte. Gleiche 


geben fein Beftreben. Daffelbe folgt der ſtaͤr⸗ 
feren Direetion, und, bei mehreren, der ftärk- 


ften (oder, welches gleich viel iſt, Dem be= 
ſten,) die in die Seele wirfet. Ich möchte fie 
mit der Diagonal⸗ Linie vergleichen dürfen. Re: 
geln, die, ob fie fchon von den Gefeßen der 
.— abgezogen lworden, — den Eigen⸗ 

|  fhaften 
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I. Empivifhe, Pſychologie. 7 
ſchaften der Seele fo angemeffen und fo wenig 
ſchaͤdlich find, daß die ſtrengſte Vernunft, die 
hachfte Sreiheit, nicht ohne fie beftehen kann. 

$. 19. 

Im eigentlichen Verſtand iſt der Senſus com- 
munis die Einung der Nerven im Gehirn. Diefe 
Organa haben ihre ei a TE und ihre eigene. 
Bewegung. = 

Eine Empfindung, die an einem Ende eines 
Nervens entfteht, wird zugleih an dem, andern 
Ende mit empfunden. Einem Menfchen, dent 
fein vechter Fuß abgenommen worden, thut oft 
fein großer rechter Zehen weh. Und der Conſens 
der Nerven macht vielmal die Aerzte irre, wo 

es dem Kranken wehe thut. 
| Diefer Eonfens ift es, er fei fpecial oder gez 
neral, der oft in heilen, und im Ganzen, auf. 
eine Empfindung eine Bewegung folgen läßt, 
ohne alle Apperception. Sollten die Glieder 
nicht , im Angeficht der Apperception, oder mit 
ber appercipirenden Theile Vorwiffen, aus eige: 
ner Kraft, ein gleiches thun? Iſt ed doch: fo of: 
fenbar, daß willkuͤhrliche Handlungen im Leibe 
vorgehen, ohne alles Mitwiſſen, ja ſogar wi⸗ 
der Willen der Seele; wenn man die appercipi— 
rende Kraft, im ganz befondern Verſtand fo nen⸗ 
nen will. Die Eröffnung des Muttermundg , 
auch bei- einer violenten Stupration, das Zus 
ſchließen deſſelben anf erhaltenen Saamen, ber 
Aa. Tubz 


{ 


s _L Empirifge Phelagie 
Tubz Fallopian« Ergreifung eines Eyleins fi nd- 


unwiderſprechliche Beweiſe. Der Gewaltthaͤtig⸗ 


keit ſo mancher, fo oft einander entgegengefezten 
Kräfte nicht zu denken. Sp wie fich auch die 
Willkuͤhrlichkeit bisweilen in die, von ihr ſonſt 


‚unabhängige Beſchaͤftigung des natuͤrlichen Le⸗ 
beſns legt, wodurch die Menfes nad) Belieben auf 
eine gefezte Zeit, ohne Schaden und ohne aͤuf— 


ferliche Mittel, aufgeſchoben werden; fi) Leute, 


nah MWohlgefallen, alle giehterifhe Umſtaͤnde 
zuziehen, das Fieber vergeifen, und durch Sehne 
ade den Tod aufzielen Finnen. - 


| g. 20. 
Die — hat oft ſo viel zu ſchaffen, 


daß aller Impuls an ſie vergeblich iſt; biswei⸗ 
len iſt ihre Communication mit allen Sinnen 


verſtopft, und ſie wirkt, ihrer ſelbſt nachmals 


unerinnerlich, um ſo ſtaͤrker in die ungehemmten 
Theile. Vor lauter Gedanken fiel Bayle vom 
Wall im Graben; Neuton wollte den Heinen 
‚Singer eined Frauenzimmers in feine glühende 
Tobakspfeife ftoßen, (Brem. Beitr. BI. p. 589.) 


Und Marinus ward, über feiner Adonis, nicht 
inne, wie ihm daͤs Kaminfeuer den. Schenkel 
verbrannt. | 

Jene Magd, deren offene Augen man im 


Paroxismo ungeſtort mit dem Finger berührte, 


deren Ohren man anſchrie, deren Nafe man mit 
‚Spaniel 


1. Empiriſche Pſychologie. 9 


Spaniol zu reitzen ſuchte, die man erſchuͤtterte 
und ſtach, redete, mit nie gewohnter Munter⸗ 
keit, und gutem ernſt- und ſchalkhaften Zuſam⸗ 
menhang. Mit zunehmender Lebhaftigkeit fienz 
ſie an zu ſingen und zu lachen. Sie ſprang mit 
jauchzen aus dem Bett, tanzte zwiſchen den en⸗ 
gen Bettſtellen mit geſchikten Wendungen, ohne 
anzuſtoſſen und legte ſich nieder, ohne beim Auf⸗ 
wachen des geringſte davon zu wiſſen. 


Jener Nachtgaͤnger ſteigt im Schlaf zum Fen⸗ 
ſter hinaus, geht in das benachbarte Hochzeit⸗ 
haus, tanzt und ſpringt, legt ſich daheim wieder 
ins Bett, und weiß den andern Tag von allem 
nichts, (Kruͤgers Phyſiot. p. 79.) Iſt die 
Apperception nicht von ſich ſelbſten, oder nur 

der innerliche Sinn vom Gedaͤchtniß unter⸗ 
ſchieden? | 

Ein anderer componirte im Schlaf, fohrieb 
die Noten auf und-fezte den Text darzu, den 

er bei oftmaliger Meberlefung corrigirte. Er ers- 
kannte im Schlaf Waffer, das man ihm für 
Branntenwein gab ; flrich man mit dem Finger 
über feine Lippen, fo Anderte fich die ganze 
Richtung feiner Gedanken. . Er fchrieb fort, als 
man ihm Augen und Papier bedekte, er merkte 
ed nicht, wenn man ihm ein anderes Papier 
unterlegte, wenn nur die Grdße einerlei war, 
es las feinen Text davon ab, und fezte feine 

ar : Y5 Cor⸗ 
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Correcturen an die Stelle, wo fie auf dem vo: . 
rigen Papier hingehörten. ! 


Briefe über Gegenftände der Pitofophie, 
von Hiffmann. 778. 


S. -aL. | 
Das ganze Nervenſyſtem iſt gleich einem 
Saitenſpiel, deſſen Lieblichkeit ſich nach den Sai⸗ 
ten und ihrer Epannung, ingleichem nad) ihrer 
Harwmonie unter fih und mit andern Inftrumens 
‚sen. rishtet. . . 

Grob und fehlaff, und grob And ſtark ge⸗ 
ſpannt, zart und ſchlaff, und zart und ſtark 
geſpannt, ſind, nach Kruͤger, unſere Tempe⸗ 
ramente. Ermeſſe man hiernach die Appercep⸗ 


tions fo wird der Unterſchied faͤhiger und harter 


Köpfe, leichter und dummer Sinne, famt dem 
guten und ſchlechten Geſchmak, und die Ant⸗ 
wort von ſelbſt erhellen, warum man davon 
nic difputiren Fanın. 


Dem Arcefilaus gefielen nur die heiſeren 
Pe da ſonſt alle. Sänger die. Heiferkeit 
zur ‚Entfhuldigung vorwenden , went Me -fih 
„nicht wollen hören laffen. — 


Ein anderer verliebte ſich in das Geſchrei der 
Frbſche und baute ihnen zu lieb ein Haus auf 
ſeinen Teich; er verfolgte hingegen die Nachti⸗ 
gallen mit Pruͤgeln und Steinen, und hieb die 

2 Geſtraͤu⸗ 


— 
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Geſtraͤuche um, worin ſie ihre Wohnungen und 
Neſter hatten. Jener ſcythiſche Koͤnig verachtete 
gegen das Wiehern der Pferde, und jener Pro: 
fefior gegen die Zrummel, die [hönfte Muſik. 
Die Polaken effen gern ftinfende und vers 
faulte Häringe, und die Engländer das Fleiſch 
halb roh. (Holbergs Leben p. 440.) 
Der Coſak und Tatar reiten nur vorher 
drauf. Die Jakuten in Sibirien halten eine 
Maus für den groften Leckerbiſſen. Gmelin 
T. IE p. 471.) 


Wenn eine Grönländerin nicht ihre Haut 


im Geſicht, gm Hals, Aermen und Händen, 


mit‘ einem ſchwarzen Faden durchzogen trägt, 


fo fagt man, ihr Kopf werde in einen Fifch- 
thrantopf verwandelt und unter die Rampe gefezt 
werden, wenn fie im Himmel fomme. Bon 
einer, die ihren Kopf mit Urin gewafchen, fagt 
man, fie riecht wie eine Zungfer. Wir ſcherzen 


über die Nationen, die ihre Nafe durchbohren, 


und wir durchbohren unfere Ohren; uns ifls 
lächerlich, einen jungen Vortugiefen mit einer 
Brille, und ihnen, unfre Alten im Minter 
chapeau bas zu fehen, (Holb. Briefe. T. IV.) 

Man riecht das Land der Hottentotten viele 
Meilen weit. Und der Chinefer und der Ruſſe 


wollten einft lieber ihren Kopf als ihr Haar vers 


lieren. — — Thorheit ift nur ds, was nicht 


Mode iſt. 






Hi 
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Hingegen ertönt: eine Laute an der Wand, 
wenn fie gleichfam ihre Tone höre. Man fann 
dadurch ein Glas zerfprengen. Die Alten fahen 
‚ bie Declamation als eine Vokalmuſik au, ſogar, 
daß ihre Redner Slötenfpieler hatten, um ihnen 
den Ton fowohl, als, die Bewegung zu unters 

halten. (von Arc p. 102.) 

Eapiftranus konnte dergeftalt gefliculiven, | 
| daß ſeine aͤußerſte Zuhdrer, die nicht ein, Wort 
verftunden, bittere Ihränen vergieſſen mußten. 

(Charlatan. Erud. p. 237.) Und die Gleich⸗ 
- heit der Gedanken in Liebenden Seelen fleigt oft 
. bis ind Wunderbare. Ihr natürlicher Trieb 
| führt große Seelen zuſammen, daß fie nad fich 
ſich ſehnen, und brennen von Flammen ber 


Freundſchaft. 


— F. 22. 
| Mit dem Senſu cemmuni iſt das Gedaͤchtniß | 
gar genau verbunden; denn es it fein Archiv. 
Wie geht das zu? 
Möchten manche licher die- Kun zu — 
ſen wiſſen! Man iſt in den Organis nicht einig. 


Die Alten gaben dem Bordertheil des Hirnd das 


Geſchaͤft, die Bilder aufzunehmen, dem Hinz 
dertheil, fie zu behalten, und dem Mittleren, 
“fie wieder herzugeben. Die neuern geben bie 


gefreifte Koͤrper, — ſtriata), dem Senfui 
commu- 


1 9.” 
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commui; das weiſe Hirn (die medullam), und 
die Hirnſchwiele, (corpus calloſum), der Phan⸗ 
taſie, und das graue Hirn, (die ſubſtantiam 
cineream), der Memorie. So viel weiß man, 
daß das Gedaͤchtniß durch die Erſchuͤtterung des 


cerebelli vergangen, und durch deſſen neue Er⸗ 


ſchuͤtterung wieder gekommen. (Gohl, p. 106.) 

Daß einer, der vom Dad gefallen, auch 
feiner Mutter Namen vergeffen; und daß bei 
einem Gedächtnißlofen das Hirn hart und roth, 


bei einem andern das Hirnlein weich und waͤſſe⸗ 


sig gewejen. Dom Schlag und Peft und großer 


Eonnenhite geht das Gedächtniß gern verloren, 


(Boerh.) daffelbe hatte bei dem großen fünfs 


zehenjährigen Sophiften Hermogenes, im 


25. Jahr, ohne einige —— ſchon vollig. 
ausgedient. 
Das Gedaͤchtniß, fagt der Mitter von y rc, 


fpielt dem Verftand bisweilen den Streich, wels 


hen die ſogenannte Chymiſten Teichtglaubigen 
Leuten gefpielt haben. Diefe dachten, das Gold 
gemadt zu haben, weldjes die andere in dem 
Ziegel geftrichen hatten, (p. s3). Der große 
Umgang der Melt, und die Kenntniß deſſen, 
was fich darin. zuträgt, treten oft in der Gefells 


(haft an die Stelle ver Talente, des Verfiande, 
und felbft der Tugenden. Aber wenn man mit‘ 


ſich ſelbſt ſchwatzen muß, fo kann diefe Kennt 


niß, ver Gebrauch zu nichts dienen. (p- 149.) 


u 
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Hugo Donell, der das ganze Corpus ju- 
ris; Joachim Crell, der den ganzen Ariſto⸗ 
| teles auswendig wußte; und jener Corſiſche 
Juͤngling, der 36,000 nichts bedeutende, einmal 
gehörte Wörter, in umgekehrter Ordnung, wies 

der herfagen Fonnte — — find mir doch noch- 
nicht fo groß, als das Gedächtniß, welches man . 
- mit fich auf die Welt bringt. | = 


F. 23. 

Joh. Oechslin ſagt in feinem Bedenken: 
uͤber die Umſtaͤnde eines Maͤgdleins zu Lomers⸗ 
heim 1724. die von boͤſen Leuten angegriffen 
ſchien und etliche frauzoſiſche Wörter geſprochen, 
da es doch in feinem Leben nichts von dieſer 
Sprache gehoͤrt: Alberti in Hall bemerkt, 
daß, wo Leute Voreltern gehabt, die eine fremde 
Sprache geredet, die Ideen ſolcher Sprache ſich 
bfters auf die Nachkommen fortgepflanzt haben, 


J fo daß fie dieſe ihrer Voreltern Sprache gere⸗ 


det, ob fie gleich ſolche niemals gelernt, ja nicht 
einmal, weder von den ihrigen rioch andern ges 
hört haben. (Theol. paft. pradt. LXV. St. 1752. 
p. 54.) Mag man nicht diefes auch von andern 
Wiſſenſchaften ſagen? Wie gut iſts, von ge⸗ 
ſchikten Eltern zu einer gluͤklichen Stunde ger 
zeugt zu feyn! 
Dadurch befommen auch diejenige Beiſpiele 
‚einigen Glauben, die um der Zeit und des 
r Schrift 


% „ 
& 
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Schriftfiellers willen, fonft verdächtig wären. 
Daß Anno 1186, ein ungelehrter gemeiner Mann 
in Engelland krank worden, 9 Tage ohne Sin: 
nen gelegen, jahling zu fich jelbft gefommen, . 
ein langes lateinifches Carmen recitirt, und darz 
innen Peſt nnd Hunger prophezeiht, welche bald 
erfolgt, (Jmhof T. II. p. 357.) Ein Knabe 
wußte nach einer gefährlichen hitigen Krankheit 
alle Hiftorien der Welt, alle Zerte der Evans 
gelien, alle Gefchichten der heil. Apoftel, unter 
Kaiſer Conrad dem. Zweiten, recht artlg und: 
fertig zu erzählen. (Sarens Chron. T. IV. 
p. 344.) Manche Leute haben in einer natürs 
lihen Entzüdung fremde Sprachen reden koͤn⸗ 
nen. (Zwinger Theatr. vit. hum. $; 224.) 
Kolb erzählt von einem Hottentotten, der, 
als ein jähriged Kind, nad) Holland mitgenons 
men worden. Man hat ihn nach europäifcher 
Art erzogen, al& der gar. nichts von feinem Va⸗ 
terlande hat wiffen Tonnen. Nachdem er: fein 
männliches Alter erreicht, hat man ihm wieder 
nach dem Worgebürg der guten Hoffnung ges 
führt. Kaum hat er feine. Landsleute erblikt, 
ald er davon gefprungen, feine Kleider von fich 
geworfen, und fih, wie gin wahrer Hottentott 
— (Der Menſch P. III. p. 194.) 


F. 24. 


Dieſer Abgrund der Seele in Anſehung des 


ber: 
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vergangenen, führt mich, auſſer der pſychologi⸗ 


ſchen Ordnung, zu einem andern. Un- und 


Aberglauben zeigen fich nirgend deutlicher , als 
* der Wiſſenſchaft zukuͤnftiger Dinge. 


And die Neigung dazu ift und doch fo angentefz 
fen. Es ift von Anfang der Welt bis auf den 
heutigen Tag, beiallen Nationen, noch niemal 
etwas groffes gefchehen, dabei die Menfchen nicht 
von Zeichen und Vorbedeutungen, Wahrfagungen, 
und Ahndungen zu fagen wußten. Daher that . 
man auch nichts wichtiges, ohne dad Loos, die 


. Sterne, die Vögel, die Eingeweide , die DOras- 
‚tel — wohl zwanzigerlei Sachen! — vorher zu 
fragen. Ihre Menge richtet fich allezeit nach der 


Mehrheit gemeiner Seelen. Und die gröfte See⸗ 
len find darinn gemein. Mer denkt wie C ato, 
in Lucani Pharſalicis. 


Alles zu verwerfen, wuͤrde ſo unbillig (on, | 


-ald alles anzunehmen. Schwerlich haben die 
MWiffenfchaften und die feine Art zu denken und 
zu leben, einen fehönern Glanz um fich gewor⸗ 
fen, als in und nach den Alexandriniſch-und 
Auguftifchen Zeiten. Und doch kann mar die 
Deutlichkeit und Wahrheit der — Prophe⸗ 
zeiungen nicht verkennen. 

Wie ſtraͤubten ſich die Chaldaͤer wider den Eins 
zug Aleranders in Babylon? Was ift dad 
Acheron des Epirifchen Alexanders, das Arc 
908 des Seleucus, das Libyſſa des Hann i⸗ 

bals 


WM — 
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Hals? Mas find Spurinna dem Zulins. Cds 
far, Theagenes dem Octavius, Mena: 
hem dem großen Herodes, Trafyllus dem 
Tiberius, Afeletarion und Larginus 
Proculus dem Domitian? — — — — 
Des Diocketianus Sprichwort: ego femper 
apros occido, et alter utitur pulpamento , auf 
den DVerfpruch einer Druydin zu Tongern. es 
fus in Ferufalems, wie Joh. Yaptifte 1327. in 
Roms Belagerung, = Die Prophezeiung der 
Brittiihen Druyden , daß das rbmifche Reich zu 
einem jenfeit der Alpen wohnenden Volk fommen 
würde, (Tac. hift. I. 1.) Das geheimnisvolle 
Leben ded Epimanides von Gnoſſa — — 


und taufend Erzählungen der berühmteften und 


glaubwuͤrdigſten Schriftfteller ? 

Per hat fo viele Macht über feirte Seele, dies 

ſem aller, ohne innerlichen. Widerfpruch, zus 
widerftehen ? 
Man ift gezwungen, mit Fenelons Leben 
der Weltweiſen p. 130. zu geſtehen, es feie Fein 
Zweifel, daß die alte Weltweifen , beſonders Py⸗ 
thagoras, Socrates, Plato, Plotinuß, 
die Chaldaͤiſche und Egpptifche Magi , zauberi⸗ 
Ihe geheime Künfte gewußt haben. "Etwa durch 
einen Umgang mit Dämonen, ! | 


j | Pi & 254 


Er bin weit fat, es ift auch hier der Ort 
B8 ne 


* 
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1 
nicht, den Orakeln das Wort zu reden, deren 
viele doch ſo oft gepruͤft, ſo oft fuͤr aͤcht erfun⸗ 
den worden. Wie erſtaunten die Epicurif be 
‚Meltweifen über die Antwort des Bedienten je= 
nes Ciliciſchen Statthalter, ed habe jemand im 
Traum zu ihm gefagt: einen ſchwarzen; da in 
feinem verfiegelten Brief, durch einen Traum . 
eine Antwort verlangt worden, auf die Frage : 
fol ich dir einen weiffen oder fchwarzen Ochfen- 
opfern ? und in ber fchärfften. Unterfuchung feine 
Spur eines Betrugs zu finden geweſen. Wie er⸗ 
ſtaunte Croͤ ſus, als das Orakel auf fein Begeh⸗ 
ren ſeinen Geſandten ohne Anſtand ſagte, was er 
ſo eben zu Mittag ſpeiſe; und Trajanus, der 
auf ſeinen verſiegelten leeren Brief wieder ein 
leeres Papier bekam. — Die Aufldfung, daß 
Ehriftus durch feine Menfchwerdung des Teufels 
Reich zerftört, ift bei diefer Frage zu umbeftimmt, 
und geht eigentlich nur aufs Herz. Iſt dann 
Auch wirklich allesdes Teufeld Werk? Haben dann 
alle Antworten der Orakel die Abgdtterei zum 
Zwek gehabt ? Haben nicht die Weifen, denen ein : 
Umgang mit Dämonen zugefchrieben worden , eis | 
nen einigen wahren Gott verehrt, und auf eine 
geſunde Moral gedrungen? Wenn ich alle uns : 
fichtbare Geifter der Luft umd des Himmels En⸗ 
gel nenne: fo fcheint mir die Eintheilung in gus 
te und böfe; derer, die im guten beveftigt more . 
| den ‚ baß fie nimmer irren fonnen, und derer, | 
| die 










Ve = 


ne BR 


I. Empiriſche Pſychologie. 19 | 
bie nimmer fonnen Gutes thun, aus der heiligen | 
Schrift ſehr unerweislich, und fchwerlih daraus 
die orientalifche Meinung widerlegbar zu feyn, 


daß es noch Geifter gäbe, die der künftigen Stras 
fe und Belohuung faͤhig ſind. 


Me puer Ebraeus — iſt mit — andern, 
ein pia fraus; und es bleibt unſtreitig, daß die⸗ 
jenige irren, welche meynen, daß die Orakel 
wit Chriſti Geburt aufgehoͤrt haben. Die zu Del⸗ 
phos, Delos und Dodona, welches das alleraͤlte⸗ 
ſte geweſen, haben noch A. 363. dem Kaiſer Ju⸗ | 
liano Antwort gegeben. Die Zerftdrung der | 
Tempel, und die Verfolgung der heidnifchen Pries 
ſter, kurz, die geharnifchte Apoftel der Kaifer har 
ben denen im Reich , wie Mahomed in Arabien 
— — ein Ende gemacht. Conftantius hat 
A. 358. alle Augures für Feinde des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts erklaͤt. Theodoſius M. 
hat alle heidniſche Tempel A. 384. in Orient und 
Aegypten und 389. in Rom und Italien verheert 
und die Bekenner dieſes Dienſts mit der Todes⸗ 
ſtrafe belegt. | 


Yus feinen, und Gratians und Balentis- 
niand Verordnungen erhellt genugfanı , daß die 
Drafel noch zu ihrer Zeit gewefen, Arcadius 
hat das Werl A. 399., in welchem Jahr Honos 
Ting die Opfer bei Todesſtrafe verbotten, an 

Ba \ den 
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den noch übrigen Tempeln, und Theodofius I. 


A. 436. an den Heiden vollendet. 


§. 26. 


Uebrigens ſind mit dem Chriſtenthum andere 
Arten von Wahrſagungen und geheimen Kuͤnſten, 
ſo wenig aus der Uebung gekommen, als die Ora⸗ 

kel, „oder wenigſtens denſelben ähnliche Betruͤge⸗ 
reien der Prieſter, bei den Völkern, die von Chri⸗ 
ſten und Mahomedanern ungeſtoͤrt geblieben find, 


‘ In Holland , Engelland u. f. w. weiß man 
nichts mehr von Zauberern und Hexen, in Sachſen 

lacht man darüber, und in unſerer Gegend fen 
- alles voll davon. : 


U... prebigte er Pfarrer wider diefe 
ſchwarze Kunft mit vielem Eifer. Kaum war 
er fertig, fo lag fchon al fein Vieh im Stall ges | 
lähmt. Es Fam ihm von Seiten der Gemeinde 
eine Deputation ind Haus, und bat fich aufein : 
_ anbermal dergleichen Reden ab; damit flunden 
die Kühe wieder auf, Ebendaſelbſt fefte des. 
Pfarrers Schwager R. . . ein Student, feis 
ne Hand in einen offenen Fiſchbehaͤlter, und _ 
mußte. ftehen bleiben, bis der Befiger fam, und '; 
ihn fiir dismal noch mit einem Filz entlies. In 
MM... mußte man die Handzwehle von, der 
Stubenthüre thun, damit den Kühen die Milch 
uicht ferner genommen würde. — — ; 
| V Der⸗ 
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Dergleichen zuverläßige Geſchichten, die faſt 
alle Zage paßiren, wären werth, daß fie nicht 
Inder Vergefienheit, und von einander. abgefons 
dert bleiben. | 

In Lothringen — vor — die meiften He⸗ 
xen, weil die Obrigkeit deren Vermoͤgen einzog, 
die dergleichen beſchuldigt worden. (Holb ergs 
Briefe T. IV. ep. 79. ) 


Sch bedaure die Leute, die da Teufelöfünfte 
ſatuiren, woihr kurzer Verftand aufhort. Stok⸗ 
"Inpfmachers Köpfe, die einen Neuton zum 
Herenmeiſter machen, weil er die verborgenſte 
Dinge herausbringen konnte, blos aus allerlei 
auf Schiefer gezogenen Linien, die kein Menſch 
verſtund, und tauſend qualificirte Herren und Da⸗ 
men eben ſo wohl aufweiſen koͤnnen. (Swift 
T. I. p. 49.) 

Ich beklage die Perſonen, die von ſo vielen 
Zeichen, Erſcheinungen und Unholden geplagt, 
allenthalben Ahndungen ſuchen, fich darinnen, . 
als in einer Wiſſenſchaft, gewiſſe Regeln veſtſe⸗ 
tzen, und ſich vor Furcht zu lebenslangen Scla⸗ 
ven machen. Noch Tycho kehrte wieder um, 
wenn ihm ein Haas uͤber den Weg ſprang, oder 
ein altes Weib begegnete. 


Ich bewundere aber auch die hohe ——— 
derjenigen, die, gleichwohl mit bebendem Her⸗ 
zen, alles als — Thorheiten belachen. 


B38 . 277. 
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Meine Gedanken verſenken fich in den Abs 
grund der Seele, bei dem ich allein etwas weni⸗ 
ges zu fagen habe, ohne deswegen einen höhern 
Einfluß von auffen zu verwerfen. Es find nur 
gewiſſe Zeitalter der Nationen‘, und gewiſſe Ei⸗ 
genſchaften der Perfonen des Gluͤks oder Unglüfs 
s fähig, von dem wir reden. Leuten, die immer 
nur mit der Melt, und nie mit fich zu fchaffen 
haben, widerfahren felten wahre Ahndungen. — 
— Und es lehrt die Erfahrung, daß diejenige „. 
die darauf kommen, von äufferlihen Dingen uns 
geflört, im fich Hineindringen,, und der innere 

Sinn die äuffere vor fich ſchweigen heiffen. muß. 

. Der Grund fürftiger Dinge liegt in den gegenwaͤr⸗ 
tigen, und jene werden aus biefen, vermuthlich) 
nach eben denjenigen Regeln hervorgebracht „ 
nad) welchen die vergangene aus eben benfelberz 
wieder kommen. Wenigſtens ift die Erinnerung 

nicht viel begreiflicher. | 

: Und ich halte die Entzuͤckung der Seele, in 
ber fie das Abwefende empfindet, für noch viel 

unbegreiflicher. C. Cornelius hat die Phar⸗ 
falifhe Schlacht zu Patavie, und Apollonius 
von Thyana, der wunderbare Mann, Domis 
tiani Tod zu Ephefus mit angefehen. — — 

Leider doch Dfterd eine Seele, ihr felbft un⸗ 
wiſſend, im einer entfernten andern, ‚mit der fie 

- aufs innigfte verbunden iſt, auch vor⸗ und auſ⸗ 

Er | | fer 
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fer dem Fall des Todes.’ Da ift keine Zwiſchen⸗ 
luft, die zwei gleich geftimmte Inſtrumente zit- 
tern machte. Und wenn je mit der vorberbes 
flimmten Harmonie etwas aufzuldfen : jo möchte - - 
cd wohl in dergleichen Arten der Sympathie ges. 
kochen, 

F. 28. 

Dunfle Vorſtellungen des kuͤnftigen, welches 
wir empfinden, find Ahndungen. Man laſſe fie 
Uar und deutlich werden: ſo werden ſie, nach 

Graden, Prophezeiungen ſeyn. 

Die Compoſition des Leibes bildet die Kraͤfte 
und Neigungen, die ae und Beichafs 
fenheiten ber Seele ab. 

In diefem Betracht kann man die Seele mit 
dem Plato wahrhaftig eine Harmonie gewiſſer 
Torperlicher Theile nennen. . Die Webung in Ges 
bärden zieht endlich den Affect felbft her. Soll⸗ 
ten nicht auch die Schiffale hieher gehdren, die 
fo gehau damit verbunden find ? Ein Socrates 
verbirgt fih nicht, wenn der Wein, bei Alcis 
biades Gaftmal, den Strang zerreißt. 

Ich verehre die Phyſiognomie, aber ich bedau⸗ 
te alle die Lehrſaͤtze, die davon geſchrieben ſind. 
Ich achte die Ahndungen und Prophezeiungen, 
aber ich laſſe individuelle Faͤlle mehr im Unwerth, 
als im Werth beruhen, bis ſie ſich durch ihren 
vernuͤnftigen Zuſammenhang erprobt haben. Ich 
verabſchene unſere magiſche Kuͤnſte; aber ſie ma⸗ 

Ba chen 
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chen mich ſtutzen, weil ich die vielfaͤltigen Exem⸗ 


pel, von den glaubwuͤrdigſten Leuten erzaͤhlt, 
nicht laͤugnen kann. Die Seele rechnet ohne Auf⸗ 
hoͤren. Hierinn iſt mie Pythagoras vereh⸗ 
rungswuͤrdig. Sie mißt alles nach Gleichungen 
unnd Proportionen. Sollte ihr nicht ein manches 
X und Y herausfommen, daß fie felbft nicht weiß, 
wie es zugegangen ? Iſt ed doc) fo offenbar, daß 
manche Schwindfüchtige, deren Leben in richtis 
gem Berhäktniß abnimmt, den Tag und die . 
be ihres Todes fagen koͤnnen. 
Die Hypochondriften der erften Größe, die 
auch bisweilen zukünftige Dinge vorherfagen ; > 
fremde Sprachen reden, die fie nie. gelernt, und 
son Sachen fprechen, "die über ihre Fähigkeiten 
find, und zu denen fie in einer Zeit, darinn ihe 
Gemuͤth ruhig und prdentlih, nimmermehr fähig 
geweſen ſeyn wuͤrden, (Kruͤger Pathol. fpec, 
“pP. 529.) von denen die Aerzte nie genug zu ſggen 
wiſſen, führen mich wieder auf die Bahn, die 


J {ch verlaſſen, weil fie gleichgroße Phantaften find; ° 


N 2 


‚Die Einbildung ift die Gebährmutter, wie das 


Gedächtuig. dad Grab der Dinge. Die Seele 


verbindet einzelne Begriffe, die der Sinn geges | 
ben, durch die Phantafie, Die gegenwärtige 


dee dringt andere mit fich hervor, die ſchon vor⸗ 


* mit ihr zugleich are y Ober in-einem-ges - 
meins | 


x 
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meinfchaftlichen Theilbegriff mit ihr verſchwiſtert 
find, nach veftgefezten Regeln, welche die Logik 
dem Senfui communi der Seele abgelernt. 
Muratoriz Gedaͤchtniß und Einbildung 


find einerlei, und haben einerlei Drganen im 


Hirn und einerlei Affoeiationsgefege , daß fie Eins 
drüde aufbewahren und wieder hervorbringen ; 
nur jenes in derfelben Form und Ordnung, dielet 
in ganz andern Verbindungen. 

Prof. Junker kurirte ein Kind, welches die 
fallende Sucht bekam, fo oft es den Namen Je⸗ 
ſus hörte, weil die Mutter diefen Namen bei eis 


nem ftarfen Bliz gerufen, und einem Menfchen, 


der in eben die Krankheit fiel, fo oft erden Krug 
anfezte, weil-er einmal eben trinken wollte, als 
er Werber hörte. Ein anderer verband einft feis 
ne fallende Sucht mit einer Muſik, und fiel ale 
8 Wochen. wieder in feine Krankheit, fo oft er 
eine Muſik hörte, welche in diefer ganzen Zwis 
ſchenzeit nicht eben diefe Wirkung hatte, (Kris 
ger Path, gen. p. 80.) 

Erftarrungen 12. 24: 36. Stunden lang, FR 
Innen man .alle Gefpräche der Seinigen hörte, 


Angſt über die ‚Beerbigungsanftalten erleidet, und . 


nicht im Stande ift zu wehren, ſind den Aerz⸗ 
ten bekaunt. 

Natuͤrlicher Weiſe iſt das hervorgebrachte Bild 
nicht fo lebhaft, als dasjenige, von dem es her⸗ 
vegezogen werden, Denn das ift das einzige, 

Ds: =: ER: 
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welches das gegenwaͤrtige vom abweſenden, und 

den Sinn von der Vorſtellung unterſcheidet. 
Man ſtelle ſich ein Phantasma oft und leb⸗ 

haft vor, ſo wird die Vorſtellung einen Grad der 

Lebhaftigkeit oder Geſchwindigkeit erreichen, der 

alle Sinne uͤber den Haufen wirft, und woran 


die hoͤchſte Vernunft ihre Kraft verſchwendet. Ich 


hatte einen Soldaten, der beklagte mit Thraͤnen, 
daß ſich ſein membrum virile anfangs ganz in 
Leib hineingezogen, hernach gar weggefallen ſeye. 
Der handgreifliche Beweis war bei ihm vergeb⸗ 
lich. Ein anderer hatte ſeine Einbildung durch 
einen vierzehentaͤgigen Rauſch ſo ſtark erhizt, daß 
er den Teufel ſah, und vor ihm uͤber den hoͤchſten 


Wuall hinunter ſprang, aber eben dadurch wieder. 


zu fich felbft Fam. Zu meiner Zeit lebte ein Herr 
in Haag, der ficher glaubte , fein: Leib fei zu 
Wachs geworben. ‘Krüger kannte eine hypo⸗ 
chondriſche Weibsperfon‘, die glaubte, daß fie ven 
Teufel im Magen hätte, Sie wußte zu erzaͤh⸗ 
len, daß fie ihn in der Geftalt einer Floh in einer 
Suppe befommen,, und er ſei in etlichen Jahren 
fo groß wie ein — geworden. ( Path. fpec. 
P- 527.) 


Caſpar Barlaͤus, ein vortreflicher Hu⸗ 


maniſt und Arzt, glaubte ſein Leib ſei von But⸗ 
ter, und floh deswegen da8 Feuer. Peter Ju. 
rieu, einer der gelehrteften reformirten Theolos 
gen, 1 war überzeugt, ” in ‚feinem Bauch fieben 

| Reuter 
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Reuter feien, die ihm Bauchgrimmen machen. 
(Revif. der X. Litter. II. St. 1776.) Wahnſinn 
if, der feine Einbildung für Empfindung und 
wirflihe Dinge hält. Traum ift Wahnſinn. Wir 
glauben zu wachen. Die Vernunft bequemt fich 
überall nach den Erfcheinungen,, fie fchikt ſich in 
den Wahn, wie. in die Wahrheit, fie träumt mit 
der Seele und wacht. Wir unterfuchen oft im 
Traum, ob wir träumen oder wachen. Ed gibt 


feine urfprüngliche Träume, Teinen urfprünglichen | 


Mahn, Leben‘, Bewußtſeyn, Wahrheit ift der, 
Urgeund. Mer über feinen Vorftellungen und 
den Borftellungen von feinen Worftellungen aufs 
hört, die Dinge felbft wahrzunehmen, der fängt 
an zu träumen. Sacobi.) 


Der Verwalter von DB. im Tollhaus zu Lu. ., 


ein eingebildeter Chriſtus, vertheidigte ſein Tabak⸗ 
Ihnupfen mit den Worten: an Gebärden ald ein 


Menfch erfunden. . Wie glüflich find die Men: 
fhen zu unfern Zeiten! Ein Adelgreif wurde 
als Gott der Vater 1636. zu Königsberg ; ein 
Morin, als Gott der Sohn 1603. in der Nor⸗ 


mandie, und ein Wrigtmann, als Chriſtus 


und der heil. Geiſt zugleich, 1011. in Engelland 


verbrannt. Nicolaus Antonius, ein Jeſuit, 


hernach ein Genfer Prediger, ftarb 1632. am Gal⸗ 
gen auf dem Scheiterhaufen als ein Jud. Es gibt 


BEE Narren⸗ und Narren deren Hirn erſt 
| — durch 


A 
a_ 


CE 
A 
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durch einen Zufall, oder vorzuͤgliche Apperception 
der Phantaſie, verdorben. i 3 
- Der berühmte Käfperle hatte nicht mehr 
Hirn, ald im einer Gans zu ſeyn pflege, und 
zwar in einer „eben folchen Lage. (Keyslers 
KReiſebeſchr.) Und der verfchlagene Caligula 
überfams durch einen Liebestrunk. J 


| 39 | | ; 
_ Die Gemeinſchaft der Merkzeuge breitet die 
Phantaſie in den ganzen Körper aus, und theilt 
feine Gefchwindigfeit und Richtung vorzuͤglich 
dem Gebluͤte mit. Wie waͤren ſonſt die Affecten 
zu erklaͤren, die nothwendige Winde des Lebens, 
die fo vielmal zu reiffenden Stuͤrmen werden; 
welche fehlechterdings nur zu des Leibes Leben ges 
hören ? a... 5 — | 
Kinder, bie zur Welt kommen, durch die Eins 


bildung der Mütter, gerädert, geköpft, ‚mit abs 
gehauenen Armen und Händen , ohne daß ein 


- - Weberbleibfel von Fleiſch oder Bein, oder Vermo⸗ 


derung, auch nur das geringſte zu finden; mit 


einem aufgeriſſenen Bauch und halbverdauten 
Schaalen von ganz verſchlukten Auſtern; mit 
zween Daumen; mit Hunds⸗ mit Schweinsge⸗ 
falten. (Boerh.) Hofrath Spener in Berlin 
hatte in feinem Naturaliencabinet ein Hünerey, 
welches U. 1706. bei ber Sonnenfinſterniß gelegt 
worden, mit dem Bild der Sonne, wovor ber 

— Mond 


⁊ * * 
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| Mondtritt. Das Ey des Eleyers, mit dem ein⸗ 
geprägten Bild einer Schlange. (Gohl. p. 10) 
Das Band gemeinfchaftlicher. Theilbegriffe 
zieht immer mehrere Dinge in die Reihe, an des 
nen die Seele bald die Aehnlichkeit, bald den Uns 
terfchied bemerket. | 
Eine umerjojopflche Quelle der Ditun. 


., $. 31. Ä 
Wie ſehr wuͤnſchte ich uͤber die Seele * 
Menſchen, noch einen Geiſt zu ſetzen, da ich hier 
von den hoͤhern Kraͤften reden muß! Es gibt 
wahrlich noch eine hoͤhere Vernunftlehre, als 
diejenige, die wir Menſchen jezt noch haben. 
Ploucquets Calcul, anatomirt, ift nichts 
als Remotion und Enbftitution unter einen Saz, 
oder Aehnlichfeit ıc. Wie find aber die Regeln 
der Phantafie von Barbara und Eelarent; 
der Mare Begriff des Sinns und der Einbildung 
von der Deutlichkeit des Verftands; der Appetit 
som Willen; die klare Erkenntniß der Aehnlich- 
keit vom Wiz des Unterſcheids von der Ver⸗ 
nunft unterſchieden? Geſchieht es nicht in blo⸗ 
Ben Graden? In Graben, deren Höhe fo wenige 
erreichen, amd diefe wenige jo wenige Zeit bes 
haupten. 

Die niedere Kraft knuͤpft und theilt die Thei 
begriffe ohne Unterſchied; und die hoͤhere nur die 
weſentliche. | Bie groß iſt — die Kunſt, mit 

Ver⸗ 


* 
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Verſtand ein Narr zu ſeyn! Der — Koͤnig 
Friedr. Wilhelm I. von Preußen nahm ſei—⸗ 
nen Narren aus den’ Gelehrten. Er liebte nicht 
Narren, fo Narren waren aus Mangel am 
Verſtand, fondern er begehrte Narren aus freier 
Mahl. Ein Narr, der in feiner Art vortreflich 
iſt, muß; fowohl als ein großer Philofoph, ein 
Mann von Talenten feyn. ne vergrdſ⸗ | 
ferter Staat. p. 286.) | 
Und wie nah find fie verwandt‘! omne ma- 


4 


gnum ingenium, ſagt RN habet aliquid | 
dementiz. | Ä 
Die höchfte Fähigkeit; überfpannte Nerven 
brechen in Epilepfie, oder Narrheit aus. Webers 
fpannte Muskeln in Schwärmereis ( — die Ge⸗ 
ſchichte des h. Paris.) 
een a 
Die Vernunft läßt, nad) dem Ausſpruch des 
weifen Sontenelle, das Vorurtheil alles das 
thun, was der Mühe nicht werth iſt, daß fie 
ed felbft verrichte. Muͤhſam arbeitende Leute 
denken nicht leicht. Der Stilftand ihrer Seele 
erfezt ihnen den täglichen ſtarken Aufwand ihrer 
Forperlihen Kräfte, (Mofers Beherzigungen 
P. 30.) Mag man nicht vielmehr fagen, das 
Vorurtheil thuts, und die Seele glaubt, es 
durch die Vernunft gethan zu haben? Oft -bes 
fteht beinahe die ganze höhere Seelenfraft in der 
| ® Sprache 
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Sprache. sch glaube, in der Altdeutfchen, uns 
ferer Frau Großmutter, die Urfprache des Men⸗ 
fhen gefunden und daran gezeigt.zu haben, wie 
der Meufch auf die Sprache gekommen ift. Ein 
ungefchlachter Bocal= Laut, den die Empfindung, 
'die Verwunderung und der Schreden erfimals 
auögepreßt, und den dad Beftreben nachmals 


geerbt. Das N; die Afpiration, mit der man 
einen belebten gg engel, bezeichnet, 


erhafcht und behandelt, * * N; das Schnar⸗ 
sen der Zähne, die hundifche Leidenfchaft, unbes _ 
fimmt, ob von Zorn oder Freundlichkeit - = die 
Bolubilität der Zunge, die Bewegung der Seele, 
ungewiß, ob es gefalle, ober mißfalle, und alle. 


fanfte Bewegung auffer ihr * die Verrichtung 


des Munds beim Eſſen in Geſellſchaft, 3; der 
Laut der Kehle, der Urfprung alles bezeichneten 


hohlen, P; der Naſe, 3; und das Rauſchen des 


Waſſers 8, find das allererſte. Das Beſtreben, 
den nugewohnten — Mund zum Laut zu 
‚bp, chg, s,t, d, 


öffnen. und zu fchlieffen:: w X v. Und 
die nachmalige willführliche Zeichen für der ſchon 
benannten Sache Eigenfchaft: X (— ig), Ges 
brauch Lund r (—el—er), Handlungn (en), 


Zeit d, t, (—end, er) Umftände b, (be—) 


und Verbindung g (ge—). Ich muß gar nichts 
wiflen, 
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wiſſen, wenn diß nicht der wahre Urfprung der 
—— Sprache iſt. an 


$. 3% J 
ille Begriffe endlicher Creaturen ſind forte 
bolifch , wenn ich das Selbftvenfende von feinen 
Organis unterſcheide. Es hat Menfchen geges 
ben, die von Wölfen und Bären erzogen, alle 
Nrglift zum Raub und Klugheit, den Jaͤgern zu 
entgehen, die Freundfchaft, die Treue, kurz, 
.. Alle Grundregeln des gemeinfchaftlichen natuͤrli⸗ 
chen Rechts und Pflichten der Geſellſchaft aus⸗ 
F "geübt; die den Menfchen entfprungen; wieder 
von den Thieren ihrer Zucht mit Freuden ‚aufge: 
nommen worden, und Die die Gemeinſchaft der Ge⸗ 
danken diefer Art vollfommen verftanden; aber, 
> ba fie zur menfchlichen Art gezogen und and Re⸗ 
den gewöhnt worden, nichts von ihren vorigen 
Worſtellungen haben erzählen Können, weil fie 
nichts gewußt; (Kaenig de hominum inter feras 
educatorum ftatu.) Mag ich die allgemeine fon: 
boliſche Erkenntniß nicht im erften Sal. ſymbo⸗ 
lico⸗ intituiviſch, und. in diefem fombolico = ſym⸗ 
bolifch nennen, die mit einander ganz Feine Ges 
meitifchaft. haben? Geht ed ihnen nicht, gang 
ohne alle Krankheit, wie jenent vierzehnjährigen 
Buben, der viele Fähigkeit zum ftudiren und 
ſchon ziemliche Zertigfeit in der Poefi e befefien, 
Er belam einen Shebttmak, fiel in eine fhwere‘ 

Kranke 


T . 
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Krankheit und zulezt in einen Zuftand, daß man 
ihn für geftorben hielt. Da er wieder erwachte, 
fielen ihm Haut, Haare und Naͤgel ab; es wuchs 
alles neu, und ſeine Seele nahm einen ſolchen 
Theil daran, daß er weder mehr. feinen Namen 
wußte, noch fi) feines vorigen Lebens erinnern 
Ionnte. Er mußte dad U BE, er mußte buch: 
fabiren und lefen von neuem lernen, nur daß 
er, bei einem gereitigtern Hirn geſchwinder 
durchgekommen. (Krüger Path. ſpec. p. 490.) 
Der neugebohrne Menſch hört Laute bei einerlei 
Faͤllen. Seine Phantaſie verbindet beide. Er 
faͤngt an ‚ felbft die Laute nachzumachen. Die 
Gewohnheit bringt die verſchiedene Muskeln der 
Zunge in eine harmonifche Verknüpfung, und 
eö entfteht etwas, dad ihm nachmals ſelbſten 
unbegreiflich iſt. 

Donald Monro hat ſich von ſeiner — 
Jugend bis in ſein Alter angewoͤhnt, alle Be⸗ 
wegungen, die er an andern erblikte, nachzu— 
machen. Wenn man ihm ſeine Haͤnde hob, und 
ein anderer vor ihm geſticulirte, ſo klagte er 
uͤber Schmerzen im Herzen und Hirn, und er 
mußte zulezt mit verſchloſſenen Augen uͤber die 

Gaſſe gehen. Goerh.). Ich habe die Gewalt 
der Gewohnheit nicht beſſer, als durch dieſes 
Beiſpiel zeigen Fonnen, 

Nun fpricht der Menfch die erhabenfte Sa⸗ 

er herzruͤhrendſte Gedanken. Weiß man dar⸗ 
C um, 


4 
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| am, ob fie Gedaͤchtniß oder Vernunft, Einbil⸗ 


dung oder Wiz, oder von beiden eine Vermi⸗ 


(hung find, bei dem redenden fowohl, als beim - - 


peruehmenben 5 ? 
Iſt es nicht etwas mehr, als blos poti 
ſches, wenn Haller fingt: 
Unſelig Mittelding von Engeln und vo 
Vieh, — | 
Du bahit mit der Vernunft, und du ges 
brauchft fie nie! 


Millionen Menſchen thun einerlei, nach einerlei 


Regeln, auf einerlei Art und Weiſe geruͤhrt; 


und zehen willen allein zu fagen, wie die Res 
gelm heißen, und was fie gerührt habe. 

9 34% | | 
Die Bewegung ift der Vorftellung, und das: 


Beftreben der Lebhaftigkeit proportional. Man 


laſſe Lebhaftigkeit und Licht oder Deutlichkeit 
zuſammen kommen, die ſonſt jo felten gute Freun⸗ 
de find: fo wird der Appetit ein Wille werden. 


| Und was ift die höchfte Freiheit anders, ald ein. 


Beftreben, unter mehrerem erkannten Guten, 
das zu wählen, welches für das Beſte gehalten 
wird ? Ordentlicher Weife mindert die Lebhaftige 


keit das Deutliche, und die Vernunft das Lebs 
hafte. Begriffe anatomiren erfordert Zeit, und 


die Geſchwindigkeit kann mit der Meile nicht be⸗ 


fliehen. Die Weisheit, fagt Swift, ift ein 
» ' uchs, 


% 


—* 
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Fuchs, welcher nach vielem Jagen dennoch zu⸗ 
lezt aus feinem Loch muß hervorgegraben wer: 
den. Sie ift ein Kaͤs, der,‘ je beffer er ift, je 
eine härtere Rinde hat, und wovon, nach dem 
Urtheil der beiten Kenner‘, bie Maden das Belte 
find, Sie ift ein Sakpoffet, ein Trank, welder 
immer füßer-wird, je tiefer man gegen den Bpr 
den fommt. Sie ift eine Henne, auf berem 
Gachfen wir Achtung geben und es nicht gering 
ſchaͤtzen müßen, teil es ein Zeichen ift, daß fie 
ein Ey gelegt hat. Sie ift eine Nuß, welche, 
fo fie nicht mit einiger Sorgfalt ausgelefen wird, 
auch wohl einen Zahn often, und dann zur Bez - 
Iohnung eine Made anbieten mag. Ihr vehicu- 
lum find Fabeln und Sinnbilder. Es geht aber 
oft mit diefen Fahrzeugen, wie es insgemein 
mit ſchoͤn gemalten und vergolbeten Wägen zu ger 
hen pflegt, deren Aufferlicher Zierrath die Augen 
vorbeigehender Zuſchauer dermaßen verblendet, 
und ihre Einbildung ſo ſehr einnimmt, daß ſie 
weder die Perſon, ſo darinne ſi izt, bemerken, 
noch die vortrefliche Eigenſchaften des Eigenthuͤ⸗ 
mers betrachten. (T. IL p. 72.) 


E35. 

Hierinn liegt eine Art einer natürlichen Gren⸗ 
ze der Menſchheit verborgen. Schoͤn iſt, was 
gefällt: es —— aber nichts, was mit Muͤhe 

| Ga F gezählt, | 


| | 
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gezählt, begriffen ‚, berechnet wird, ‚oder ‚über: 
die gemeine Kräfte geht. Man verdenfe alfo dem 
Menfchen nicht, wenn er nur das Sinnliche ſchoͤ⸗ 
ne Wiffenfhaften nennt. Ein Genie ift 'eine 
fertig ‚stehende geftimmte Saite, ein gewiffer 
Grad von Zärtlichkeit oder Faͤhigkeit, leicht und 


ſtark zu empfinden, wie der Menſch (P: II. p. 109.) 
vom Meinen ſagt; ift der Tangent, der an fie 


‚fchlägt, was widriges, fo weint dad Herz vor 
Betruͤbniß, ift.eö aber etwas angenehmes, fo 
weints vor Luft. Was die Ohren und Einbildung 
kuͤzelt, das ift fhön. Als Demofthenes in 
Athen das erftemal eine dffentliche Rede halten 
wollte, fprach er einige Buchftaben noch Schlecht 
aus, und wurde ausgeklatſcht; er Iernte fie befz 
fer, und ward von ganz Grtechenland bewun⸗ 
dert. Cicero und Drpheus vermögen: alles ; 
das find die ſchoͤne Miffenfchaften. Die Sache 
ſelbſt, von der man fpricht,, geht fie nichts an; 
wenn man nur ſchoͤn reden und Dichten, und die 
niedre Seelenkräfte an fich reißen Faun. Das 
Kleid macht den Doctör und den Bettler. Gie 


dankens ihren Schmeichlern nicht, die fälfhlich 


‚vorgeben, ein Redner und Dichter müffe aus al⸗ 
len ‚vier Fakultäten zufammengefezt feyn. Sie 
reizen für fich felbft genug, und brauchen nichts 
als des Menfchen Natur zu Eennen. Ja Ras 
better und Gellert find viel ſchoner, als 

Haller 
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Halter und die Natur der Dinge ; biefe find 
ſchon ein Zwang, Die ſchoͤne Wiſſenſchaften er- 
weichen, und die Vernunft verftärkt dad Herz. 

Die Regeln der bloßen Vernunft find für den 
Menſchen zu hoch und zu ſchwer. Sshnen allein 
nachfireben wollen, ift fauertöpfifch ; man fagt 
der Menſch hat Fein Genie. 

Ein Stoiker ift ein Narr, und die lakoniſche 
Geſetze ſchicken ſich zu nichts, als dem barbari⸗ 
ſchen Soldatenleben. 

Bei Melancholikern ſteigen zu viel ſonderbare 
Begierden und Vorſaͤtze auf, deren Urſprung ihre 
Vernunft nicht weiß und die fie verwirft, de— 
nen fie aber im der Heftigkeit der Krankheit 
nicht widerftehen Fann, fie folglich oft für Eine 
gebungen hält. ( Mechanifcher Reiz in gewiffen 
Theilen des Hirns.) 

Nil admirari prope res eſt una, Numici 

folaque, quæ poflit facere et fervare beatum. 

Wer verfteht, wad Hor at ius damit fagen 
will? Er hat ſich ald Poet, in Praxi gewiß gleich 
wenig felbft verſtanden. 

Was vorzüglich die Sinne den ſchoͤnen Wif- 
fenfchaften find, das ift die Einbildung insbefonz 
dere dem Enthufiasmus oder der Begeifterung. 
Ein abgezogener Geift ift der Menfchheit gar et= 
was abgefchmaftes ; Therapeoten, Fanatifer, 
Inſpirirte, alter Adam ſchmaͤt! und indianiſche 
P 3. - Heili⸗? | 
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Heiligen, die fih unter ihrer Gdtter Gutfchen- 
täder legen, find Beweife, daß die Menfchen 
von der höchften Abgezogenheit, wieder in die 
äufferfte Sinnlichkeit herunter fallen. 


F. 36. 
&o viel vermag, fagt Swift, eine Tinktur 
. son enthuftaftifchen. Dünften, welche die Welt 
Thorheit nennt, daß fie ohne diefelbe nicht nur 
zweier großer Oliffeligkeiten, der Erpberungen 
nemlich, und der Syſteme beraubt feyn würde, 
fondern daß ſich auch ſogar alle Menfchen nur 
mit einerlei Glauben behelfen müßten. 
Wenn die Phantaſie eines Menſchen der Ver⸗ 
nunft zwiſchen die Beine kommt; wenn die Ein⸗ 
bildung ſich mit den Sinnen vauft, und der alls 
gemeine Verftand zur Thüre hinausgeftoßen wirds - 
fo ift der erfte Profelyt, welchen er machte, er 
felbft. Und wenn diefes einmal gefchehen, fo ift 
es alsdann fo ſchwer eben nicht, auch andere das 
zu zu machen, angefehen eine erhizte Einbildung 
jederzeit eben fo ſtark von außen als von innen 
wirket. Denn was das Kılzeln dem Gefühl ift, 
das iſt der Phantaften Sprach und Träumerei 
den Ohren und den Augen. Die, Ergozlichfeiten , 


diie unſere Sinne betrügen, und vor ihnen aus 


der Taſche fpielen, machen uns im gemeinen fe- 
ben die befte Luft. Sn biefe Veſchreibung iſt der 
IR | 
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gemeinfte Begriff von der Gluͤkſeligkeit einge: 
ſchloſſen. Sie ift der Zuſtand, da man unun⸗ 
terbrochen wohl und gefchikt betrogen wird. Die 
Erdichtung hat große Vortheile Hor der Wahr⸗ 
heit voraus; ſie hat weit ſchoͤnere Scenen und 
wunderbarere Begebenheiten, als weder Gluͤk 
noch Natur ſich bemuͤhen werden, jemal hervor⸗ 
aubeingen. ea Ip. 186.) | 


Durchfucht der Menfchen ganzes Reben, 
Mas treibt zu großen Thaten an? 
Mas pflegt und Ruh und Troft zu geben? 
Sehr oft ein Traum, ein füßer Wahn. - 
Genug, daß wir dabei empfinden, 
Es fei auch taufendmal ein Schein. 
Sollt aller Irrthum ganz verfchwinden, 
& waͤr es ER ein Menfch zu ſeyn. 
Sellert. 


$ 37: ' 

Ehen fo zeigt fich die menfchliche Stufe — 
Ganzen. Unſere Seele iſt wie ein Baum, der, 
wenn man ihm die Zweige abſchneidet, in die 
Hoͤhe ſchießt, und wenn man ſeine Spitzen ab⸗ 
kuͤtzet, ſich deſto mehr auf allen Seiten ausbrei⸗ 
tet. Wenn man allein die Kraͤfte des Verſtan⸗ 
des anſtrengt, fo bereiten wir dem Leibe ein alle 
. aufrühes. Grab. — — 
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Hindert man die ‚höhere Kräfte ber Seele, 
ſſoo treibt ſie ihre lebende Saͤfte in die niedern 

Zweige der yntern Kraͤfte, und breiter ſich da 
zu ſtark aus. (Der Menſch P. II. p. 76.) Die 
Ruhe der Seele mehrt des Leibes Stärke und 
Gefchiklichfeit. And die drei Verrichtungen des 
Menſchen, denken, fi) bewegen und verbauen, 
(motus animalis, naturalis, und vitalis) find. in 
beftändiger Eollifion, . 


Die hoͤchſte Spannung iſt eine Erſchlaffung, 
und der hoͤchſte Affekt iſt eins mit ſeinem Gegen⸗ 
theil. Allzugute oder zu genau angeheftete 
Sinne nehmen die ganze Seele ein, Der gröfte 
Ruhm. der Gelehrfamkeit iſt oft ein bloßes Ge⸗ 
daͤchtniß, der raſendſte Schwaͤrmer pft ein anbe⸗ 
tenswuͤrdiger Lehrer und Prophet, und die pro= 
fundefte Wahrheit des Tollhauſes werth gefchäzt, 
Ein pures Ingenium gibt einen lächerlichen . 
und ein pures Judicium einen ernfthaften Menz 
Ichen = Narren. Der dumme Hippocrates 
son Chios war in der Geometrie ein großer 
Geiſt- und Richelieu ein fchlechter Poet. - 


‘ Die Menfchen find wie bie Wörter, man. 
fezt fie nicht immer am ihre Stelle, fie haben 
oft zu viel oder zu wenig Gültigkeit für das, 
wozu man fie braucht. (von Arc. p. 92.) 
| Por fagt ; - man yon Seiten der Philofos 

| phie 
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phie gewinnt, das verliert man von Seiten der 
Poeſie. Die Blüten find vorbei, em die 
Früchten anfangen, reif zu werden. (Swift 
T. VII. p. 279.) | 

Das Kind ift eine, Wanrenniederlage , der 
Singing ein Poet, der Mann ein Philofoph,, 


und Antonin gibt zum legten Loſungswort die 
Gleichguͤltigkeit. 


II. wgentetun der See | 


Die Menfchen — ſich von den 
Thieren in eben der Proportion, wie die Erde 
von dem Himmel, Mahomed glaubt, die 
Zeufel feien aus dem Himmel geftoffen. worden. 
weil fie dem Menfchen nicht haben huldigen 
wollen, vor dem fie doch fehon 80,000 Jahre 
Gott angebetet. (Welthiſt. T. XIX.) So ges 
wiß es ift, daß die meifte Menfchen die meiften 
Thiere an ber Seele höhern Eigenfchaften übers 
treffen, und ein Thier niemal ein Menfch wer⸗ 
den wird, fo umverantwortlich fprechen fie ihnen 
alles dasjenige ab, was ſelbſt die wenigſte Men⸗ 
ſchen beſitzen. | 
Wie groß ift dann von Euch zum Vieh der 

Zwiſchenſtand? 
Bir denken br ih euch, und denfen mit 
Verſtand. 
6; O pin! 


— 


x 
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D ſtill! wie mancher wird euch dieſen Vorzug 
ſchenken; 


Wie viele f nd nicht ſtolz, oft Tage nichts zu 


denken. 


I Und wenn ihr ja noch denkt, wie wenig denkt 


ihr klug! 


Doch iſt, ein Menſch zu ſeyn, das Lachen 


nicht genug? 


Nicht ganz. La Metrie fann mehr, als wir 


alle lachen . 


Vielleicht! doch, Schönen! ja, ja ich geſtehs 
| euch ein, 


Sonft müßten unter euch fehr wenig Mens 


ſchen feyn. 


Wie ſchwer mag es wol ſeyn, ein Kind, das 


nichts als lachen 
Und ewis plaudern kann, zum Papagey zu 
machen? 
Wie leicht wars dem Ovid, dem zaubriſchen 
Ovid, 
Durch den in Wald und Thal: fo manche 
Schöne blüht, ° 


Ein ganzes ‚Heer von euch in Elftern zu vers 


” Zehren? 


Ne braucht er, als den Leib mit Federn zu 


beſchweren. — 
Der 


— 


Und ward doch nie ein Menſch. Das Reden. 
J wiirds wohl machen? 


fi 
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Der rohe Hottentott, der wilde Cannibal, 

. Wie nah f nd fie dem Vieh, ift nicht bei un6 
die Zahl 

' Der Arten faft fo-groß, als bei geringen 
Thieren | 

Wie nd nicht, die ſelbſt die Geſtalt ver— 
lieren, 

Und zeigen Geiſt und Leib verwandten Thie⸗ 
ren gleich? 

Geſtehts iht Menſchen nur, die Demuth 

ehret euch. 


Natur der Dinge, p. 134 


$- 39. 


Die bloße Analogie gibt mir die Gemeinſchaft | 
mit andern Menfchen = Seelen. Die Verfihier 
denheit der Sprache macht ſchon große Hinder- 
niß. Die Samojeden an der Küfte des Eis⸗ 
meers haben auffer der Geftalt wenig menfchlis 
ſches an fih. Der ungewiße Schall, den fie 
son fich geben, hat Feine größere Aehnlichkeit 
mit der Sprache, als das Geſchrei der Affen. 
Ihr Anfehen ift fcheußlih, fie haben glatte, 
ſchwarzgelbe Gefichter, Heine Augen, kurze, eins 
gedrufte Nafen, und faft gar Feinen Bart, Und 
doch Tieß einer in Petersburg durch feinen Dols 
meticher den anmwefenden Damen fagen, bie Weiz 

— | ber 


— 


- 


v 
N 
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ber feines Landes ſeien wohl fo hör, als fe. 
(Beherzigungen p. 153.) 

Die Grönländer haben einen fo ungeſchlach⸗ 
sen thieriſchen Schal, daß noch Fein Däne oder 


Holländer denfelben nachzuahmen im Stande ges, 
weſen; und die Sprache der Hottentotten kommt 


dem Kollern der türfifchen Hähne weit näher, 


als einer Menfchenftimme. (Welthiſt. T.I. p. 313.) 


Bei der Unbrauchbarfeit der Sprache fällt. aller 


Beweis des erhabenften Denkens weg. Die edels 


fen Romer, die nah Bari Niederlage im Ju= 
nerſten Deutfchlands taglebens Kuͤhhirten waren, 
find nicht anders, als ein Bulliver im Lande der 
Huynms anzufehen. Solch ein Meufch ift uns 


| | nicht befier, ald ein Vieh, 


Diele Thiere verftehen ihreögleihen, ohne 
daß die Menfchen Zeichen fehen. Viele Voͤgel 


haben offenbarlicy eine Sprache, Die Storchen⸗ 


ı Erecution in Tübingen, als an Weberkäufern, 


‚und einer andern, als einer Ehebrecherin. (Holls 
bergs Briefe T. V. ep. 12.) Die Züge ber 
Voͤgel und Inſecten, die Sekonomie der Bienen 


und Ameifen, die große Schlachten an der Luft 


und auf dem Boden, Iaffen fich ohne gewiße 
‚Zeichen der Gedanken nicht gedenfen. 


S 40. | 
Man nehme einem menſchlichen VBilb das 
*— 


⸗ 


| 


| 
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nicht in gewißer Menſchen Lebensart erzogen 
worden, die Sprache gar: ſo hat man keinen 
Grund mehr, anders zu urtheilen, als von an⸗ 
dern Thieren auch. Jener vollkommene Meers 
Menſch, mit Haͤuten zwiſchen Fuͤßen und Zehen, 
wie ſie die Taucher endlich auch bekommen, der 
ſich 1725. vor Breſt ſolang an einem ausge⸗ 
ſchnizten Frauenbild eines Schiffs ergozt, und 
ſich mit ausgebreiteten Händen über einen unges 
rechten Schlag beflagt. (Colonne varı theelall 
1. IV.) Dergleihen Meerweiber, deren eine, 
son de Sponde befchrieben, 2 Fahre im Leben 
geblieben, die andere nach einer holländifchen 
Chronif, indem 9 gefangen und nah) Edam 
‚gebracht worden, welche beide fpinnen gelernt 
haben. Noch eine, die Ao. 1403. von Ems 
diſchen Sifchern im Purmer e Ender - See ges 
fiſcht, in Harlem erzogen, zu allen weiblichen 
Verrichtungen angehalten worden, unb vom 
menfchlichen Mefen nicht unterfchieden gewefen, 
auffer daß fie allezeit ftumm geblieben. (Annales 
Flandrici, Immhof hift. T. IL. p. 532.) Sind 
fie nicht ein Vieh? Und jener Taucher, von dent 
ich in nemlichen Nachrichten gelefen, der feines 
Lebens mid, den Neft feiner Tage im Meer 
zugebracht, bei einem hellen Maffer von Ge—⸗ 
ſchoͤpfen feinesgleichen erfehen und aufgefangen 
worden, amd zu feiner kurzen Erzählung bie 
Bitte 





X 
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Bitte gethan und erhalten, daß man ihn wieder 
ins Meer entlaſſen. Hat er nicht eben den 
Vorwurf der Viehheit leiden muͤßen, bis er mit 
feiner verroſteten Sprache hervorgekommen ? Ich 
bitte an den Schwimmer zu gedenken, Namens 
Niclas Peſcecola, der Fiſchnickel genannt, 
der oft 4— 5 Tage im Waſſer geblieben, und 


. inzwifchen rohe Sifche gegeffen ; im Selleifen Briefe 


nach Calabrien getragen; Auſtern, Mufcheln, 
Korallen verfauft; dem eine Haut zwifchen den 
> Fingern gewachfen, wie ein Gänfefuß, und feine 
‚ Zunge fich fo erweitert, daß fie Luft auf einen 
"ganzen Tag gefaßt; der dem Sicilius Fried. 
(alphonſus) von Meſſena aus, eine güle 
dene Schüffel aus der Charybodis geholt, aber 
das zweitemal ausgeblieben. — Ein 1619. in 
Mai von 2 Dänifchen Reichsräthen, Wolf Rus 
fenfparr und Chriſt. Holu zu Norwegen 
aufgefangener, am ganzen Leib, wie ein Meer: 
hund behaarter, natuͤrlicher Menfch, der, mit 
Einſtimmung in die Wunder Gottes droht und 
erhält, daß. man ihn ind Waſſer entläßt, nad 
HM. Dilpern Zeitz und Weltlauf, p. 250 
excerp, aus Er. Franc, Luſtg. p. 1416. 


$- 41. 
Die Gleichformigkeit der thierifchen — 
gen gereiht dem Menſchen zu ſchlechter Ehre. 
Der 


x 


E | \ 
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Der Senſus communis iſt bei den Thieren nicht 


ſo ungewiß. Der Menſch ſagt, ſie haben nicht 


Verſtand genug, ſich ſelbſt zu ruiniren. Der 
Menſch iſts, der ſich ſauer werden laͤßt, damit 
er eſſen, trinken, und ſeinesgleichen erzeugen 


Fonne. (Der Menſch P. III. p. 128.) Die 
Bleichfürmigfeit ihrer Handlungen iſt nicht ein⸗ 


mal durchgehends wahr. Diele Thiere gebraus- 


hen einige Kräuter nur zur Eur. Dom were 
haben die Menfchen dad Moerlaffen, die Cly⸗ 
ſtiere, das Purgiren von Kräutern? — — 

Die Biber richten fich nach der Proportion 
der Hölzer, nach der Höhe des Waſſers, der 
Lage des Erdreichs, und der Größe ihrer Gefelle 


(haft. Ein Schnee kroch in einen Bienenkorb, - 


ward umgebracht, und fieng an zu fiinfen. Den 
Schnedenberg abzutragen, war lebensgefährlich 
und unmöglich, und den reichen Vorrath zu vers 
laſſen, nicht gelegen. Was hätte der Menfch 
gethan ? 

Sch will nichts vom Edelmuth der Löwen, 


ber Tapferkeit der wilden Schweine, der Treue 


der Hunde, der Reinlichkeit der Kagen, der 
Keufchheit der Klephanten reden, Damit es nicht 


fheine, al wenn ich ven Ror arius nachahmen 


wolle. Aber die Schwalben , die Bienen bauen 
immer einerlei Haufer? Wohl, diefe Formen find 


für fie die beſte. Sie haben keine Projectenma⸗ 


cher, 


— 


a} 
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| der, um das fchlimmere zu wählen. Viele find 


in. andern Ländern anders; und Feind ift im * 
nen dem andern gleich. 


Ein Damon, der durch Zwiſchenwelten fleiget, 

Bann er fein glängenb Haupt zu feinen Süßen | 
neiget, 

Und ihn ein ahnlich Gluͤk der Erde finden laͤßt; 


Wuͤrde eben ſo von den praͤchtigſten Staͤdten 
der Menſchen reden, wenn er menſchliche Ur⸗ 
theile fällen wollte. 


Wie dem, der vom Olympus fi eh iR 
Der Menſchen Pracht in Nichts verflieht, 
und ſtolze Schloͤſſer werden Huͤtten. 
Die gröfte Heere fcheinen ihm, 
Als wenn mit lächerlichem Grimm 
Um einen Halm Ameiſen ſtritten. | 
L Haller. 
Be eye S . 442. 
Mit dem Inſtinkt iſts nicht ausgerichtet, rn 
inn fo viele Menfchen von den Thieren ununters 
ſchieden find, und woraus die Handlungen bei 
unvorgeſehenen und feltenen — un⸗ 
möglich erklaͤrt werden Tonnen. Er iſt eine von 
den nnverftändlichen Redensarten, die wie die 
Wälder find, wodurch) fich die Unwiſſenheit zu 
retten pflegt. Der Unverſtand der Thiere und 
der BE der Merfchen ik, im Grund‘ ge: 
nommen, 
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nommen, . gar ein fchlechter Unterfchied. (Die fünf 
äufern Sinne entwideln fich nicht gleich beim 
Eintritt in die Welt, und nicht zugleich. Wenn 
der Menfch etwas mitbringt, fo ift es das Ge⸗ 
fiht. Das Hören lernt er fehr bald. Man hat 
auch Beifpiele, daß feine Irerven in wenig Stun⸗ 
den fühlen lernen, wozu bei manchem Kind oft 
mehrere Tage gehören. Mit dem Schmeden 
haͤlt es ſchwerer. Es giebt Kinder, die fih in 
der sten 6ten Woche nod) anima rhei fo geduldig 
einflößen laffen, als Milch. Dieſe ganze Zeit 
durch ift der Menſch unter allen kaum gebohrnen 
Thieren das duͤmmſte. Keine Spur von Vers 
nunft und Unterfcheidung; Hunger und Schmerz 
ift alles, was er empfindet und kennt. Aber 
wenn fich der lezte Sinn entwickelt, wenn das 
Kind riechen lernt, dann und niemals eher , 
fängt e8 an, die erftien Spuren von Vernunft 
zu äuffern. Es fängt an, MWohlgefallen zu aufs - 
fern. Das Kind geht aus dem dummen Biers 
teljahr, und von da muß die Erziehung anfans 
gen. - Die zweite Periode ift, wenn das Kind 
zu reden anfängt. ‚(Emmerid T. J. ©. 193.) 
Iſts etwa die ind’ Herz gefchriebene Erfenntniß 
Gottes? Ich bin nicht gefonnen, von Menfchen 
zu difputiven. Es ift über die Chinefer fchon 
mehr geftritten worden, als der Menfchheit Ehre 
macht. Können wir aber das Gefühl des Schd- 
pferd den Thieren fo fchlechterdings verfagen? 

| | DD er 
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| Wer bereitet den Naben die Speife, wenn feine 


Jungen zu Goterufen, Hiob 38,'41. — ber dent 


Vieh ꝛc. v. 147, 9% 
Iſts nur ein poetiſcher Ausdrut? wer wills 


wiſſen. Gott trägt die Exiſtenz der Creatur, 


ſollte fie es nicht fühlen Bon, F 
Iſt die angebohrne Neigung zum Guten — 
ber Abſcheu vorm Boͤſen, die weder von der Auf⸗ 
erziehung, noch Temperament abhangen? Ar⸗ 
mer Menſch, da haft du es gar verlohren! Im 
applicabeln Berftand aber iſt dies ja eine der. all⸗ 
gemeinſten Regeln der Natur. Alle Thiere han⸗ 
deln aus dieſem Grund, ſehen wir ſie doch ſogar 
an der zuſammengeſezten Bewegung der Koͤrper! 
Iſts die Geſellſchaft? daß der Patagon und 
der Lapp, der Neger und Nordländer in Gefells 
fchaft tretten Tonnen ? Machen nicht Wolf und 
Wolf, Hund und Hund bei ihren Zufammenkünfe 
ten aus den entfernteften Gegenden der Erde eis 
ne Gefelffihaft aus? Iſt es doch fo eine leidige 
Wahrheit: je näher der Menfch dem Thiere fommt, 
je ‚gefelliger. ift er, und je weiter er ſich von ihm 
entfernt, je mehr fürchtet er fich vor feines glei 
en. Wie wimderbarlich Fonnen die widrigften . 
Gecchlechter der Thiere zuſammengezogen werden. 
Iſts der angebohrne Begriff, der der Ver⸗ 
hunft zuvorkommt? Iſts das allgemeine Mite 
wiſſen mit Gott und andern Menfchen ? das iſt 
Is die Natur einer jeden Seel! | F 
| | Iſt⸗ 


—* 


{ 
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Iſts endlich der eingepflanzte Trieb zu einer | 


dauerhaften, und ewigen Gtlüffeligkeit ? das iſt j ja 


abermal ein allgemeines Geſez der ganzen Natur. 


Man kann die Perception nicht ohne Appetit, und 
den Appetit nicht ohne Acquiefcenz gedenken; und 
eine Acquieſcenz, welche dauert, ift im Allgemeins 
ſten Verftand Gluͤkſeligkeit. Sogar die Körper 


fuchen fie nach den erften Gefeen der Bewegung. 


Und was ift dann das Seufzen imd Freiwerden 
der Greatur, Rom. 9.2 Genug, wir werden nie 
mal Thiere, und Thiere niemal Menfchen werben, 


— 


und doch zuſammen, nach vielem et in | 


einer Aſymptote gehen. | 


F 43. 
Dieſe Frage fuͤhrt mich auf die ewige Dauer 


und Unvergaͤnglichkeit der Seele. Der Grund iſt 


laͤngſt gelegt. Sie wird mich nicht hindern, zum 
End zu eilen. Meine Grundbildung, mein Ich, 
iſt gleich als mit meinem Weſen. Sie iſt weſent⸗ 
lich unzertrennlich, und es iſt, feit der Schöpfung 


fein Uebergang in Feine andere Claſſe der Creatus 


en ‚gefchehen. Sie fam aus dem Unendlichen. 
Sie machte fich Theile diefes Welttheils zu ihrem 
Eigenthum. Diefe machten fie den Umftänden 


ebenmäßig benfen. Sie wechfelt diefe Theile un⸗ 
aufhoͤrlich. Sie wird fie wieder ablegen ; Gott 


weiß, ob durch Deftillation, oder fonft auf Mel 
he Weiſe ? In jenem Fall behaͤlt fie vielleicht eis 
* D 2 * nige 


L = 
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nige von der Dienerſchaft dieſes Sinmelfrice. 
Geſchiehts in andern Fällen auch? 

Man laſſe alle uͤbrige Unendlichkeiten unbes 
rührt, und denke die Grundbildungen in Zahlen. 


Es wird nicht ‚fehlen, man müßte entweder des 


Eardanus Meinung beitretten, daß, nach dem 
‚großen Jahr, alles wieder komme, wie ed gewe⸗ 
ſen; wenn ſich nur die Sonnen nicht gegeneinan⸗ 
der ſelbſt veraͤnderten. Oder man muͤßte, mit 
‚dem Origenes, dem Plato folgen, daß, 
weil die Seelen vom Himmel kommen, nach und 
nach verſchiedene Koͤrper zu beleben, ſie wieder 
nach dem Himmel zuruͤkgehen, wenn ſie zuvor⸗ 
derſt durch die Reinigung gegangen, wo nach 


Verlauf einer gewiſſen Anzahl von Jahren fie wies 


der gebraucht werden,‘ nach und nach verfchiedene 


' Körper zu beleben, daß alfo ein fteter Zirkel von 
Auf = und Abfahren in den Himmel, und in die 


Körper auf Erden. (Fenelon, p..239.) Man 
gebe mir die Größe der Grundbildungen, ſo will 
ich die Zeit, und bie Zahl der Grundbildungen b bes | 
ſtimmen. | / > 

Es läßt ſich aber eine Unendlichkeit ohne bie 
andere nicht gedenfen. Die Seele fommt, mit 
unendlichen, aus dem Unenplichen, und fie geht 


wieder ind Unendliche, ohne daß fie auſſere⸗ 
ewig ihr Ich zu ſeyn. 


Won ihren auſſerweſentlichen Theilen ivieb es | 


x ——— fuͤr eine jo neue Melt zu denken; 


und 


# 
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und von denen, die von hier find ‚ fich des alten 
zu erinnern. 


$- 44 
Das Verlangen nach der Ewigkeit ift eine na⸗ 
irliche Folge ihrer Herkunft ; eine Eigenfchaft, 
die alle diejenige vollkommen überzeugt, die mit 
gleich edler Seele denfen ; 


Ja, Pla t o, du haſt Recht, dein Schluß hat 
| großen Schein; A 
Vahrhaftig unfer Geift muß doch unfterblich ſeyn. 
Woher entſtuͤnde ſonſt das Hoffen und Verlangen, 
Ein unaufhoͤrlichs Gluͤk und Leben zu empfangen ? 
| Gottfheds Eato. 


Das Leben eines Weifen befteht in der Yebung 
der Lehre, ex tempore zu leben, die Welt alö ei- 
nen Ort anzufehen, da man durchreißt, den Wirth 
ehrlich zu bezahlen, Armen einige Pfennige zus 
zuwerfen und fo weiter zu gehen. (Bolings 
brof, Schwifts Br, T. VII p. 162.) 

Ich fehlieffe mit der Natur der Dinge p. 140. 
OTod, o füfler Tod! dich ſcheuet nur ein: Thor; 
Du hebeft das Geſchoͤpf zu feinem Ziel empor. 
Du trägft der Gottheit uns, und unferm Gluͤk 
| entgegen ; 
Die froh will ich mich einft in deine Arme legen. 


a» 
a. # 
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De — an ſeine Perhelihten. 
Erzaͤhlung und Be merkungen. 





— Jch gieng nach meiner Sitte an einem ſchoͤnen 


Fruͤhlingsabende laͤngs einem Strome, der am 
Staͤdtchen, das ich bewohne, voruͤberfließt, in 
ſtille Betrachtung der Natur verlohren. Ich 
war nicht lange gegangen, fo feſſelte meinen’ 
Blik die Erfcheinung von einem Menfchen. Eine 
lange hagre Figur ſaß am Abhange des Ufers, 
wo der Strom eine. Krümmung bildet. Er war 
in einen braunen Weberrod mit ſchwarzer Weſte 
gekleidet; fein Haar floß in ſchlichten Locken um 
ſein Haupt, und ein Zug des Tiefſinns ſchien der 
herrſchende in ſeiner ſcharf gezeichneten hohlen 
Phyſiognomie: Starr ſah er vor ſich hin in den 
Fluß, ſeinen Kopf auf den rechten Arm geſtuͤzt. 
Mir daͤucht' ed, als beobachtete er feinen Schat= 
ten, den ber ebene Hare Fluß im Wiederſchein der 
Sonne zuruͤkwarf. Ich ſchlich mich leiſe zu ihm 
bin, und da mein Weg mich an ihm vorbepfuͤhr⸗ 
te, nahm ich meinen Hut ab, mit der Frage: 
Sie ſcheinen in tiefes Nachdeufen verfenft ? Er 
warf betroffen. das Haupt empor, ohne aufzufte= 
| ben, und maaß mich mit einem langen ftarren Blik, 
Aus dem id) etwas Unrichtiges immer mehr bei 
ihm muthmaßte, bann ſah er wieder zurüf in 
den Strom. | 

—2 Ich 
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„Ich weiß nicht, ſagte eremit langſam abge⸗ 


meſſenem Tone, den Zeigefinger an die Naſe hal⸗ 


tend: Bin ich das in dem Strome dort, 


oder das, (indem er auf ſich deutete) was hier 


in den Strom ſieht“. 


Ich war befremdet über die Rebe. 36 fahre 
mic) und antwortete : 


Was Sie dort fehen, feheinen Sie au feon? 5 


Das hier fizt, find Sie. Nihtfo? - 


Scheinen Sie zu feyn, _fieler mir ein: Ja - 


wohl, ſcheinen: — Echeinen, das ifts! Sch 


(eine mir nur zu ſeyn! Wer N ob und waß - » 


Er wäre ! 

Ich erinnerte mich, von einem Kanditaten ge⸗ 
hoͤrt zu haben, der vor einigen Tagen aus dem 
Irrhauſe in * * wieder zuruͤkgebracht worden was 
re. Sind Sie nicht, fuhr ich fort, wenn Ri fra⸗ 
gen darf, Herr**2 | 


Sie nennen mich ſo: Ja es — eine Zeit, 
wo ich war, wo ich mid) ganz innig , fo wahr 
fühlte, fo lebendig. Ich war — jezt fuhr er 
auf — der Geift der Welt, einmal der Verderben⸗ 


de; Ich ballte den Donner in meiner Fauft ; Kraft 


des Sturmes gieng vor mir her, mein Athen war 
Flamme und die Elemente ruͤttelte ich zuſammen 
in wilder Zerſtoͤrung. 


Seine Musteln zogen ſich hier krampfhaft zu⸗ | 


Auen ; ; Sein Yuge rollte fürchterlich; Mich 
D fiat 


a 


| et 
5 L Empiriſce Pſychologie. 


trat ein Grauſen uͤber dem Menſchen an; Ich 
wollte entrinnen. 

Er hielt mich ſanft: und dann war ich, fuhr 
er mit andrer Stimme, andern Gebaͤrden fort, 


der gute, der freundliche Geiſt, mein Leben Eine 


Melodie, mein ganzes Weſen aufgeldßt in un— 
ausfprechliches Gefühl füffer ftiller uͤberſchwaͤng⸗ | 
licher Ruhe und Geeligfeit + Alle Segnuugen des. 
Himmeld und der Erde flutheten fanft in mir, 
aus mir, in mich zurüf. . | 
Wann war das, fagte ich innig BE zu 
ihm, meine Hand immer nod) in der feinigen, 
Wann, fragte er ? als ob er. fi) befünne? — 


= D lange her: Hier nicht! Sch glaube, es war 


in meiner Zelle zu * *. 

Aber, fuhr er wehmuͤthig fort, nun iſts vor⸗ 
bey; nun bin ich der Schatte eines Traumes, 
verlohren in der Unendlichkeit, ſuche mich und fin- 
de mich nirgends. D über den Wahn. des Da 
ſeyns! 

Thraͤnen ſchlichen jezt von ſeinen Augen. Sie 
haͤtten den Uebergang der Empfindungen von 
Wildheit und Kraft, zur Ruhe und Zerſchmelzung 
ſehen ſollen, mit deſſen Ausdruk er dieſe Worte 
begleitete. 

Ich fuͤhlte, daß in bei gegenwärtigen Stim- 
mung, in der er fich befand, alle weitere ber- 
nünftige Vorſtellungen fruchtlos bey ihm ſeyu 
würden; und da gerade einer feiner Verwandten, 

der 
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der mir wohl befannt war, den Fluß herauf kam, 
ihn zu fuchen, und nad) Haufe zu führen, über: 
ließ ich ihn deffen Sorgfalt, nachdem ich fo wohl 
bei ihm, ald eben diefem, der fo eben ung er: 
reicht hatte, und mich freundlich aber traurig bes 
grüßte, mir die Erlaubniß ausgebeten hatte, den 
Unglüflichen, feinen Schwager , wie id) hörte, 
je und je in feinem Haufe, wo er fih nun auf: 
bielt, beſuchen zu dürfen. Es ſchien wirklich, _ 
als hätte ic) einigermaßen das Zutrauen des arz 
men Kandidatengewonnen. Ich befann mic) jezt, ' 
während meines kurzen hiefigen Aufenthalts mehr— 
mahlen gehört zu haben, daß jener, fonft ein ftil- 
ler talentvoller und waderer Menſch, von tadel= 
lofer Aufführung, an dem man aber Spuren ei— 
nes hohen Ehrgeißes frühe wollte bemerkt haben, 
durch unausgefeztes Studiren, befouders der phi= 
loſophiſchen Wiſſenſchaften, ſich dieſe traurige 
Geiſteszerruͤttung zugezogen haͤtte. Er bat mich 
ſelbſt, bald zu ihm: zu kommen. War es viel: 
leicht mein Stand, durch, den ich dem feinigen 
angehörte, meine Miene, oder was es war, das 
ihm dieſes Zutrauen zu mir einflößte. Genug, 
er erwiederte meinen Handdruf mit fühlbarer 
Wärme und folgte jezt zahm und gelaffen feinent 
Begleiter, auf deifen Aufforderung nach Haufe. 
Auch kann ich mir von der Fugen Behandlung 
des leztern, der erfl feit wenigen Monaten als 
Chirurgus hier verhenrathet ift, und mit. fchonen, 

D5 auf 


' 
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auf ſeinen Reiſen geſammelten Kenntnißen in ſei⸗ 
nem Fache viele Rechtſchaffenheit und warme 
Menſchenliebe vereiniget, fuͤr die Zukunft viel 
Gutes fuͤr ſeinen EEE ſo nahen 
Verwandten verſprechen. 5 
+ Das natürliche, Mitleid, womit eine folche 
Scene jedes nicht rohe Herz nothwendig erfüllen 
muß, verlohr fi) nad) und nad), als id) meinen 
Gang fortfezte, in Betrachtungen über Die, Urfas 
chen, wie es doc) kommen möchte, daß ein 


Menſch, der ſo viele Bildung verrieth, wie der 


Unglüfliche * * zum Zweifler über die Wahrheit. 
ſeines Dafeynd und zur unfeligen Verwechslung 
- feiner Perfönlichkeit fich verirren Fonnte. Es 
ſchien mir zuförderft auffallend, daß nur bei den= 
jenigen, bei welchen die Vorftellung ihrer ſelbſt 
einen ungewöhnlichen Grad von Klarheit und Ge- 
genwärtigfeit erlangt hätte, diß der Fall ſeyn 
duͤrfte, der, wenn er auf einen gewißen Punkt 
geſpannt und in diefer Spannung durch zufällige 
Umſtaͤnde 1 wird, leicht he were 
ben kann. 

So viele Menſchen ſchlendern in einem gleich⸗ 
guͤltigen Genuße ihres Selbſt dahin, ohne daß ih⸗ 
new die Fragen, wer und was und woher fie 
feyen? je zu einer befondern Angelegenheit wers 
den. Sie laffen fich fortfchieben durchs Leben, 
wie's die Umftände-wollen, hingegeben den Eins .. 

druͤcken yon außen, die auf ihnen ;fpjelen, wie 
I Me 


/ 


* 
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die Hand des Tonkuͤnſtlers uͤber dem Inſtrumen⸗ 
te, ſo und anders durch dieſelben beſtimmt, ohne 
daß ſie im ſtrengen Sinne von ſich ſagen lonnen: 
wir leben, wir beſtimmen uns. 

Viele duͤrften uns wie a, vorkom⸗ 
men, wie Menſchen, die im Traume einhergehen, 
und mechaniſch die angewohnten und eingelern⸗ 
ten Verrichtungen des Lebens betreiben, ohne daß 
ſie zum deutlichen Bewußtſeyn ihres Selbſts, 
dad ſich ihnen nur im Aufruhre ihrer Leiden— 
fhaften, aber dann eben nur in um fo finfterer 
Gewalt, aufdringet, jemals fid) erheben. 

Ueberhaupt fcheint ed befremdend,. daß wir 
nicht dfter uber die Vorſtellung unſres Ichs, 
über den Gedanken: wir find; find ein vorftels 
lender und vorgeftellter Theil des ungeheuren 
Ganzen, das und umfchlieft und fefthält, wie 
über die fremde Erfcheinung irgend eines Weſens 
aus einer andern Welt auffahren, und, ich 
möchte fagen, vor unferem Geifte erfchreden. 
Derwunderten wir und-mehr über und, wir 
würden den Menſchen mehr bewundern, 
Iſt die Traͤgheit unfrer irrdifchen Natur daran 
Schuld, oder liegt es daran, daß wir, fo alle. 


» mählig an und‘ gewöhnt, mit den mancherlei 


Bildern des Daſeyns fo ftufenweife vertraut wers 
ben, daß mir und nicht anders als einheimifch 
in diefem Planeten denken koͤnnen: aber gewiß 

iſts, daß die ar deutlichen Vewußtſeyn erhoͤhte 
| Vor⸗ 
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Borftellung aller unfrer Beziehungen ‚unter Ei⸗ 
nem felbftftändigen Dinge, dad unveränderlich 
mitten im Strome der Veränderung als unfer 
Ich bleibe, nur Werk einer langſameren Ausbil 
dung des Geiftes iſt. J 


Kdonuten wir der Geburt dieſer Vorſtellung 
nachſpuͤren, koͤnnten wir den Moment erhaſchen, 
wo ſie uns das erſtemal mit neuer wunderbarer 
Macht ergreift, oder gaͤbe es vielmehr einen ſol⸗ 
chen Moment, ich glaube, wir muͤßten erliegen 
unter dieſer fremden Gewalt. Und es iſt gewiß 
‚auch hier eine weiſe Einrichtung der Natur, die 
diefen, Zeitpunkt der Mündigfeit, zu dem manche 
gar nicht gelangen, fo allmählig vorbereitet, und 
durch vorhergehende und nachfolgende Umftände 


fo ineinander verfloßt, daß wir uns nie erinnern | 


koͤnnen: wir haben angefangen zu feyn. Siehe 
Das Kind an, Wie es fich anfänglich gleichfam 
nur in andern ſucht, wie ed mühfam fich finden 
lernt. Können wir den Punkt angeben, wo wir 
ſagen dürften: jezt hat der Menſch fich gefuns 
‚den, von der großen Maffe der Dinge fich ab: 
fondern gelernt, als ein .eigenes Etwas; jezt 
bat die Welt angefangen, für ihn da zu ſeyn? — 
So lange er noch die Vorftellung. feiner felbft - 
nicht wenigftens Kar hat, fehlt ihm hier nicht 
gleichfam die Unterlage für alle jene fremden 
Beziehungen, nicht der Brennpunkt, der 

alle 
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ale jene Strahlen, die von auſſen her fich auf 
ihn binwerfen, zur Einheit des Bewußtſeyns 
foncentrire.  Selbft die Erfahrung, daß das 
Kind lange nur in der dritten Perfon füch zu den: , 
fen und son fich zu reden gewohnt ift, fcheint 
mir nicht unwichtig zu ſeyn, und für die Schwies 
rigfeit der Borftellung unfrer. eigenen reinen Eins 
‚heit zu beweifen. Zwar liegt diefer Aeuffernng 
immer fchon eine .dunfelhelle Vorſtellung der 
fubjeftiven Einheit zum Grunde, und diefe uffens 
bart fich auch genug. im Findifchen Starrfinne; 
im heftigen Eigenwillen, den man an den mei: 
ſten Kleinen bemerken wird ; auch hängt von der 
mangelhaften Kenntniß und der Ungewalt ver 
Sprade, und zufällig noch von der Erziehung 
und der tändelnden liebfofenden Art mit ihnen zu 
fprechen , allerdings Manches: hier ab *): allein 
gewiß iſts: Nur mit der langfameren Ausbildung 
Sur; Vernunft, die das zerftreute Befondere 
unter 
”) Ich laſſe diefe ganze Stelle hier ftehen, wie ich 
ſie bei Verfertigung dieſes Aufſatzes vor nich: 
tern Sahren fchon niederjchrieb: Allein fehr will 
fommen mufte es mir ſeyn, daß ich die naͤmli— 
he Bemerkung zur Unterftügung der ähnlichen 
Behauptung nachher in einem Auffage von Fich⸗ 
te, in deſſen Sournal, ich weiß. nicht mehr be— 
ſtimmt anzugeben wo? und neuerdings. in Kant 
Anthropologie, und zwar beidemale ohne die Eins 


ſchraͤnkungen, die ich hinzuzuthun gerathen glaube 
te, angewendet fand, 
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unter Allgemeinheit der Prineipien bringt, Tor 

nen wir zur deutlichen Erkenntniß der Einheit 

und Wahrheit der Einheit in unfern Subjekte ge= 
langen. Mer jich felbft- aus der großen Maffe 

der Dinge, die um ihn her find ‚- herausretten, 

und fich,-fein Selbft nicht an fremde Beſtim⸗ 


mungen verlieren will, der muß früh darauf: hin 
arbeiten, dieſes Bewußtfeyn deutlich und feſt in 
ſich zu erhalten, um mit fidh in Harmonie leben 


zu koͤnnen. Erkenne dich! achte dich! flifte Frie- 
den in dir durch Unterwerfung deiner. Neigungen 
unter die Herrfchaft der Begriffe, denke groß vom 
Menfchen, befcheiden von dir! — find Re— 
geln, die ung wie eine Haustafel zur Förderung 
unferer innern Defonomie gelten muͤſſen. Die 
fophiftifirende Vernunft , befonders, wenn fie 
vom geheimen: Spiele mitwirfender Leidenfchaf- 


ten ‚geleitet, und von denfelben mehr oder wer. 


niger gefeſſelt wird, Fanır den Meenfchen ‚dahin 
- bringen, daß er das Eine beftändige Subjekt fei- 
ner Vorftellungen mit einem. fremden, vertwec)- 
felt, und das traurige Schikſal ſo mancher Wahn⸗ 
ſinnigen, die ſich für Könige, Kaifer,, ja für 


göttliche Perſonen hielten, erfährt. Sch habe 


Perſonen gekannt, bei denen die Trunfenheit die 
- Wirkung hatte; daß fie ſich vorübergehend für 
andere Mefen ihrer Befanntfchaft hielten, und 
ſich, fo lange der Rauſch währte, derfelben Zus 


ſtaͤnde ———— Und was iſt jede keidenſchaft | 
anders, 


h' 
L) 
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anders, als eine mehr oder minder voruͤberge⸗ 
hende Trunkenheit des Gemuͤths, die bei unbe⸗ 
wachten Gemuͤthern leicht herrſchend werden kann. 
Die wachſende Leidenſchaft des unbefriedigten 
Ehrgeitzes, oder unbefriedigter Liebe hat noch am 
meiſten die Irrhaͤuſer bevölkert. Durch Studiz 
ven ift wohl noch Fein Menſch irre geworden, 
durch Philofophie am wenigften, d. h. durch ge⸗ 
regeltes, wenn ſchon auch bis /zum Schaden ſei⸗ 
ner Geſundheit hartnaͤckig angeſpanntes Studi⸗ 
ven und durch wahre aͤchte Philoſophie, Die eine 
Arznei der Seele ſchon oft mit Recht genannt 
worden iſt; aber wohl durch das, was er aus 
fi) heraus, ſich anftudirt, daß ich jo fage , 
oder fich aufphilofophirt bat; wenn bie 
Spekulation nämlich von ‚einem bereitö sorhans. 
denen verkehrten Zriebe von innen heraus, 
old dem erften Krankheitsftoffe, ihre Richtung 





nimmt. Sch fürchte, dies diirfte der Fall ſeyn 


bei dem Kandidaten, von dem ich oben erzählte; 
dürfte ed auch gewefen ſeyn bei dem fieben tol- 
In Magiftern , über die Lichtenberg im einem 
der vorjährigen Tafchenfalender feine Laune laut 
werben läßt y: fo möchte auch die gesbinliie 


Redens⸗ 


Wiewohl die —— nicht ganz richtig erzaͤhlt 
iſt. Einmal iſt der wichtige Fehler begangen wor⸗ 
den, daß von einem wohleingerichteten Tollhauſe 
zu Hohenheim, wo bekanntlich Feine ſolche An⸗ 
ftalt iſt und mach der Beftimmung des Ortes ſeyn 


x 
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Redensart, die man oft. unter dem — 
Volke hoͤrt: „Dieſer oder jener hat ſich uͤberſtu⸗ 
dirt — zum Narren ſtudirt“ — daher zu: beriche 
tigen. ſeyn. Auch. fcheint mir die Bemerkung hie 
her nicht gleichgültig zu ſeyn, daß diejenigen vom 


gelehrten Stande, die das ungluͤkliche Schikſal 
der Geiftesverwirrung erfahren haben, oft lange 


sorher „ ehe ihre Verrüftheit zum wirklichen Aus⸗ 
bruche kommt, das Studiren in Buͤchern, groͤſten⸗ 


theils oder, ganz aufgeben, nur über ſich felber - 


und etwa einer vorgefaßten Grille, die fie: wohl 
mit mancherlei abgeriffenen Fäden ihrer vorherge⸗ 
gangenen Spekulationen umminden mögen, mit 
in fich gefehrtem von der Auffern Welt und den 
Beziehungen auf. fie abgewandtem Geifte unab= 

Jaßig brüten. In diefem Zeitpunfte, ‚wenn fols 
che Leute einem geübten Menſchenkenner in die 
Haͤnde 'geriethen , der nad) einer vorläufigen 


Kenntniß des gefammten Charakters ſolcher Pera 


ſonen, aus folhen Anfängen weitere mißliche 
Folgen mit Recht muthmaßte, koͤnnten fie wohl 
moch am eheften unter guter Leitung, durch Zer⸗ 
En ſtreuung, 


kann, die Rede iſt, wofuͤr Ludwigsburg ſte⸗ 
ben ſollte: und dann waren niemals ſieben wahr: 
ſinnige Magifter zu gleicher Zeit hier : auch wur— 

“ den bei den mehreren, die je und je ſich bu ans 
hielten and noch aufhalten, ganz andere Urſachen 
ihrer Verrüftheit angenommen, als bie angege⸗ 
bene des BEER Studirens. 


— 
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fireuung , durch Verſetzung in Andere Umflände,. 


und weife mäßige Beichäftigung vor der gegen fie. 
ondrohenden Geifteszerrüttung verwahrt werden. 


„ Stolz, over vielmehr-hoher Egoifmus ift haupt: 


ſaͤchlich die fruchtbarfte Duelle des Wahnſinnes, 
man fonnte fagen, er ift die Grundquelle. Denn 
auch die andern Quellen derſelben, Leidenfchaf- 
ten verfchiedener Art, Liebe, Haß, Rachfucht 
u. dergl. müffen darauf zurüfgeführe werden. 
Wahnſinn, aus unglüflicher Liebe entſprungen, 
entipringt zugleich aus beleidigter Gigenliebe ; 
auch bei MWahnfinnigen, deren Krankheit Reli: 
gioſitaͤt und Grübeln über Religion foll beftimmt 


haben, den fogenannten Schrifttollen, und. 


den an die Verruͤktheit anſtreifenden religidfen 


Schwärmern, gehet vom Egoifmus alles haupt⸗ 


fachlich aus. Sie glauben fich vorzügliche Guͤnſt⸗ 


linge der Gottheit, und deswegen Eingeweihte 


einer- überfinnlichen Welt, die mit befondern Of⸗ 
fenbarungen aus derſelben begnadigt würden :. 
Oder, was von’der erfteren Klaffe unter andern 
Umftänden gilt; Sie find ſich deſſen, was fie 


heiß zu ſeyn wünfchen, nicht mehr gewiß, oder 
glauben gar die ſchon gehabte Gnade wieder ver- 
lohren zu haben, aus der Ehre der Günftlingss 


- {haft der, Gottheit verftoßen zu feyn; daher die 


Gewiſſensbeaͤngſtigungen, Zweifel, an Seligkeit, 
oder gewiffes Dafürhalten, fie hätten fich bereits 
| 46— 
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J als Verdammte anzuſehen. Anaufgeklaͤrte oder 
Es unoorſichtige Volkslehrer kͤnnen, wie die Erfah⸗ 
rung hinlaͤuglich zeigt, dutch harte Anwendung 
mancher biblifchen , befonders paulinifcher_ noch 
im Geifte des Pharifäismus gefchriebener Stels 
len von Gottes Herrſcher Willkuͤhr und unbe⸗ 
dingter Gnadenwahl, bei nicht genug unterrichte⸗ 
ten und zartbeweglichen dabei eitlen Gemuͤthern, 
vielen Schaden unter ihren Gemeinden ſtiften. 
Warum findet man keine Verruͤkte unter den 
Kindern? Weil ihre Leidenſchaften noch nicht zur 
völligen Stärke erwacht find, und dieſe kͤnnen 
iur dann zur Stärfe erwachen, wenn durch die 
Zeitigung der Bernunft das Bewußtfenn feiner 
ſelbſt einen beträchtlichen Grad erreicht hat: Wo 
es noch Feine Vernunft giebt, Fann ed auch kei⸗ 
ne Narrheit geben, und man kann mit Recht fa= 
gen, daß es Leute' giebt, die zu dumm ſind und 
bleiben, als daß fie je Fonnten Narren werden, 
. das find eben diegenigen Perſonen, die von ſich 
ſelbſt ein traumähnliches Bewußtſeyn haben, die 
Nachtwandler, von denen ic) oben fprach: Sie 
haben ven Stempel der Gattung , aber nicht den 
des eigenen Individuums; es find gleichfan ver⸗ 
wifchte, werbleichte Abdruͤcke anderer Menfchen 5; 
man muß fie für Menfchen gelten laſſen, da fie 
Bild und Weberfchrift des Menfchen im’ Anges 
fichte tragen, aber der wahre Werth der Münze 


a; Es üfragt ſich nun: da das deutliche Selbſt⸗ 
| bewrot⸗ 


\ 
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bewußtſeyn, zu dem wir uns erheben muͤſſen, 


uns die Würde unfrer Vernunft und Menſch⸗ 
heit zuſichert, und uns unſerm Seyn Zwek und 


Haltung geben lehrt, wie iſt es zu verhindern, 


daß nicht durch: Einmifchung der Phantafte und 


einer durch fie erhöhten Leidenſchaft, daſſelbe _ E 


überfpannt, und feine Klarheit- getrübt werde, 
daß wir. und nicht fir etwas anderes oder. hoͤ⸗ 
heres halten. als wir find? Dann, glaube ich, 
wird’ ed am beften verhindert werden, wenn wie 
ob der inneren Welt unferes eigenen Ichs, der. 
aͤuſſeren, zu der wir angehdren und in’ der wir 


aud uns heraus würfen follen, nie vergeffen, 


damit fo die fehöne Harmonie des Sichtbaren und 
Unfichtbaren, der Zufammenhang des: Geiftigen 
and Sinnlihen ungeftort durch und. erhalten 


werde. Sich im Neuffern umabläßig verlieren, 


nie bei fi) einfehren wollen, raubt uns nach 


und nach alle Freiheit und Selbftftändigkeit des 
Charafterö; aber auf der andern Seite wieder ” 


beftändig fich nur mit fich felbften befchäftigen , 
über den unerforfchlichen Tiefen feines eigenen 
Ichs das Auge unverwendet hinhalten,, das une 
erklaͤrbare ergruͤbeln wollen, naͤhret den Egoiſ— 
mus, fuͤhrt zur Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt, 


zur Melancholie, und wenn ſtarke Leidenſchaft 


noch ihr geheimes Spiel dabei treibt, leicht zum 
Wahnſinne. Wir finden dies bei zu aͤngſtlichen 
———— die wir mit uns anſtellen, zu 

E2 aͤngſtlich 


— 
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ängftlich angeftellten Tagebiichern, die man oft für 
diefe Abſicht führt: — Wir werden dadurch leicht 
zuu Selbftpeinigern, und gewiß ift auch bei diefen für 
die Tugenduͤbung theild ndthigen theild brauchbaren 
Mitteln Maͤßigung zu empfehlen. Beides aber, 


die innere Betrachtung feiner Selbft und_die Aufs 
fere der Menfchen und Dinge um uns her weiſe 


abwechfeln laſſen, feine Spekulationen immer 


- wieder ind Feld des Lebens zuräffüpren, — | 


und fordert Die Gefundpeit des Geiftes. 
bleiben wir am beften im richtigen —* 
hange mit der Welt. 


Wer ſi ch für einen hbhern Geiſt Hält ı und fo 
aus der Sphäre der Menfchen verliert, oder auch 


nur für einen andern Menfchen hält als er iſt, 


‚oder gar ſich eine doppelte Perfonlichkeit beiz 
legt *), aus feiner Bahn alfo ausgetreten ift, 
der hat des Zuſammenhangs ſeiner vorigen Zu⸗ 
ſtaͤnde mit feinen gegenwärtigen und feiner Ers 
kenntniſſe und. Kräfte mit feinem Vermögen vers 
geſſeu, er ahndet die Widerfprüche nicht, in die 


er ſich mit fich felber verwidelt hat. Seine 
Phantafie hat, wie im Traume, jezt ganz. bie. 


ungeftörte Herrfchaft über feine Vernunft, bie 
zwar nicht unthätig ift, aber mit fophiftifcher 


F Beige ber erfteren einzig dient. Nur ſol⸗ 


che 


ı ”) Diefe Erſcheinung findet man a sun bei gie 
bertranten. | - 


’ 
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he Perfonen, in denen das Bildungsvermdgen 
der Phantafte vor dem Denkvermoͤgen voraneilt, 
werden, wenn irgend eine Leidenfchaft fich ihrer 
reizbareren Empfindung bemächtiget hat , der Ger 
fahr ausgeſezt feyn koͤnnen, irre, zu werden. 
Man hat von Philofophen, im ächten Sinne des 
Worts, wenige oder gar Feine Beifpiele, daß. 
ihnen dieſes Unglüf widerfahren fey: wohl aber 
son Dichtern und Schöngeiftern und Künftlern‘, 
die mit Werken der Phantafie ſich bauprfächtic 
befihäftigen *). 
Ich habe in Folge gehört, daß der un 
€ 3 gluͤk⸗ 


*) Neuere Beiſpiele ſind der Dichter Lenz, der 
vor einigen Jahren in Moskau ſtarb, ein Mann 
von vieler Tiefe des Gefuͤhls und Eigenthuͤmlich⸗ 
feit der Ginbildungsfraft — vielleiht ein Opfer 
der Senie:Epoche, die durh Söthe, Klinger 
n. a. in der Mitte des Jahrganges 1770. veran: 
laßt wurde, — einer Kraftperiode unter den Did: 
tern und Schöngeifterh, bie jezt beinahe durch 
gewiſſe Philsfophen new belebt werden zu ſollen 

ſcheint. Seine befferen Werke verdienten gefam- 


melt zu werden; ferner: Wezel, von beffen Zu: — - 


ftande uns kuͤrzlich Becker fehr merkwürdige 

Blrlaͤtter mittheilte, und Schulz, der Verfaſſer 
verfchiedener geiftreiher Nomane," der vor weni⸗ 
ger Zeit in Mietan einer feit mehreren Gahren 
ſchon ihn beherrſchenden Geiftesflörung durch ei⸗ 
nen für bie Litteratur und die Freunde der Menſch⸗ 
heit bedaurenswerthen zu frühen Tod erlag. 


f 


.— 
\ 
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glüfliche Kandidat ‚der mir- zu diefen rhapſodi⸗ 
ſchen Bemerkungen Veranlaſſung gab, ſich eben- 
falls in der Stille mit der Dichtkunſt abgegeben, 
und dabei Philoſophie angelegentlich getrieben ha⸗ 
be: man-verficherte mich zugleich, er habe von 
Jugend auf in fich zurüfgezogen gelebt, habe im⸗ 


mer ein etwas fchenes Weſen und einige Unbehol⸗ 


— 


fenheit in feinem Aeuſſern verrathen; die weni— 
gen vertrauteren Freunde, mit denen er waͤhrend 
feines akademiſchen Lebens Umgang gepflogen, 
hätten ſtets viel Empfindlichkeit, die, gereizk, 
bis zu widerlicher Heftigkeit oftmals geſtiegen 


wuaͤre, an ihm bemerkt. Es find an die zwei 


Fahre, daß er den freien Gebrauch) feiner Ver: 


ſtandeskraͤfte nicht mehr hat. Lange aber war 


'er nur in einem hohen Grade (hwermüthig , als 
feine Schwermuth , die durd) Zuräffegung in Ber | 
förderung und feine ziemlich ärmlichen Umftände 
mit veranlaßt oder doc) genaͤhrt worden zu ſeyn 
ſcheint, endlich in wirkliche Raſerei ausbrach „ 


ſchikten ihn feine Verwandten ins. Irrhaus zu * *, 
"Hier blieb er an die acht Monate, als ihn fein 


menfchenfreundlicher Schwager, befonderd‘, da 
er hörte, die Anfälle der Wuth haͤtten ſeit einem 
Monate aufgehört —— zu ſich ins Haus 
nahm. | 


Ich habe ihn feit der Zeit, als ich dies nie⸗ | 
derſchrieb, ——— kai, und jederzeit 
— | 


— 0; 
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ſtill und ordentlich gefunden, Nur einmal, rüfte 
er wieder mit feiner alten Grille, daß es ihn fo . 
niederfchlage, nicht zu wiffen, was und wer er 
denn eigentlich wäre, gegen mich heraus; Ich 
fügte ihm nur freumdlich,, er follte ruhig feyn, er 
werde ſich gewiß wieder finden; da ic) es für 
zwefwidrig hielt, mit ihm zu philofophiren. Er 
fcheint fih auch allmählich zu, finden; Die Ber 
handlung feines vernünftigen Schwagers wirkt 
gut. Diefer hat ein Talent des Zeichnens an 
dm entdeft, deffen Kultivirung er ihm mit Er⸗ 
folg wieder anzureden wußte. Einige Stunden 
des Vormittags bringt er damit zu; er mahlt 
Kondfchaften, und die harmlofe Befchäftigung 
mit den flillen fchönen Verhältniffen der leblofen 
Natur fcheint auch die geftürten Verhaͤltniſſe ſei⸗ 
ner innern Natur wieder herzuftellen. Auch wirkt 
das häusliche GIF, in dem fein Bruder mit feis 
ner braven und zärtlich für ihren Friederich bes 
forgten Schwefter lebt, mwohlthätig auf ihn, fe 
wie der freie Genuß der Natur, in die ihn des 
Abends der Schwager hinausführt, 


. ‘ 4 
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Sonderbares Betragen eines Dribgens von | 
ee f ieben Jehren. 


m 





4; MW... n, ein Midchen von feben | 
Fahren, die Ältefte Tochter meines Schülmeifterd 
in WB .,.n, wo ih einft dreizehn Jahre Vika⸗ 
xrius war, war immer ein gutes, ruhiges Kind, 


das aber einen ſchwaͤchlichen Körper hatte. Es 
hatte gute natürliche Geiſtesanlage, fand ſi ch 


fleißig in der Schule ein, und war darinnen ge⸗ | 
ſittet und aufmerkſam. | 


Auf einmal ‚aber Elagte diefes Mädchen her 
‚große Mattigfeit und Bangigkeit, und mußte ſich 
‚zu Bette legen. Da ſchlummerte ed ein, ſchloß 
die Augen fefte zu‘, und fieng dann“ an wie in eine: 
Entʒuͤcung (duswow) zugerathen. Sie nahm 
eine heitere, freundliche Miene an, fieng an, gan⸗ 


| u. ze Lieder, die fie in ihrem Leben kaum etlichemal 


gehört hatte, mit einer eigenen fo fehönen Melo- 
die, in dem lieblichſten Tone, ohne ein Wort 
aus zulaſſen, zu fingen, daß jedermann darüber. 
in Erſtaunen gerieth.. Oft warf fie die Bettdecke 
son fih, und fprang wohl dreißigmal über alle 


Bänke und Tiſche, die in der Schulftube funden, 


mit einer ſolchen Geſchwindigkeit hinweg, daß 
‚niemand im En geweſen waͤre, ſi ſie einzuho⸗ 
* be len. 
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len. Ein andersmal tanzte fie eine halbe Stun: 
de in der Stube unter den lächerlichften Gebehr— 
den und Verzerrungen ihres Geſichts herum; 
dann fprang fie wieder mit gleichen Füßen aufdas 
Bert, Eroch hurtig unter die Dede, und wollte 
ſich nicht mehr fehen laffen. Oft wiederholte fie 
Briefe, Rechnungen, Obligationen, Quittungen 
uf. w. die in ‚der Schule lange vorher verlefen 
wurden, ohne nur ein Mort, oder eine Zahl auss 
zulaſſen. Mänchmal war esihr, als ob fie am 
Feuer ſtuͤnde und Fochte. Dann machte fie auch 
wieder die Hausmutter ; zog in Gedanken die klei⸗ 
nen Kinder an, gab ihnen zu eſſen, und ertheilte 
ihnen oft in dem richtigſten Zuſammenhang, ſo 
gute Lehren und Ermahnungen , als man von ei= 
ner erwachfenen verftändigen Perfon Faum hätte - 
erwarten koͤnnen. Etlichemal war es ihr, als ob - 
fie ein Kind taufen müßte, und da verrichtete fie 
die ganze Handlung , fo, daß Fein Mort in dem. 
Legenden, und Fein einziger Umftand zurüf blieb, 
Einmal fopulierte fie alle Wittfrauen mit ben Witt | 
wern im Ort, und Juͤnglinge mit Jungfrauen, 
und man mußte über ihren Wiz, ben ah e dabei zeig: 
te, fehr erſtaunen. 


Sechs volle Wochen dauerten die Tragoͤdien 
dieſes Maͤdchens, welche manchmalen in Com⸗ 
moͤdien uͤbergiengen, indem man ſich bei aller 
Ernfthaftigkeit und Mitleiden, das man noth⸗ 

2 | E 5 | rc 
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wendig haben mußte, über bie drolligten Einfaͤlle 
deſſelben des Lachens nicht erwehren konnte. Drei, 
auch mehrmalen des Tags kam dieſer Paroxis⸗ 
mus, und dauerte jedesmalen eine halbe Stun⸗ 
de. Dann ſchlug das Maͤdchen unter einem tie⸗ 
fen Seufzer die Augen auf, und klagte über große 
Mattigfeit. Wann man ihr ihr fonderbares Bes 
tragen erzehlte, fo wollte fie es nicht glauben, 
und fieng zulezt darüber an zu weinen. 


Man Fam auf verfchiedene Vermuthungen in 
Abficht der Urfache biefer außerordentlichen Um: 
. Hände, Einige glaubten den Grund in den Wuͤr⸗ 
mern zu finden ‚- welche fich bei. den Mädchen J 
| aufhalten koͤnnten: andere in der Galle, man traf | 
‚aber bei ‚aller angewandten Mühe auf Feine fichere 
Spur; ‚und noch weiß man nicht ob die Diſpo⸗ 
fition dazu in dem Körper, oder inder Seele Ing. 


es Das Mädchen wurde wieder geſande Sie iſt 
jezt in ihren zwanzigen, iſt gros und ſtark, und 
hat ſeither lediglich nichts mehr von dieſem ſon⸗ 
derbaren aka nern, 
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J 


Geſchichte einer Clairvoyante. 





Noch merkwuͤrdiger, als die ſo eben erzaͤhlte 
ſonderbare Erſcheinung, iſt die nachfolgende Ge: 
ſchichte, zu welcher mir die hiſtoriſchen Data von 
dem Hrn. Pfarrer Doͤrner zu Dettingen unter 
Urach, der den ganzen Verlauf derſelben mit 
moͤglichſter Genauigkeit ſelbſt beobachtet hat, guͤ⸗ 
tigſt mitgetheilt worden find, und die ich daher 


hier groſtentheils mit feinen eigenen Morten er⸗ 
zaͤhlen will. 


J In einem zum Dettinger Kirchſpiele gehört: 

gen Silialorte lebt noch jezt eine Meibsperfon ,. 
die einft, als ein Mäpchen von fünfzehen Jah: 
ren, von einer ſonderbaren Krankheit befallen 
‘wurde, welche die älteren Aerzte morbum fimu- 


latum, die neueren aber Evolutions » Krankheit 
nennen. 


Die merfwürdigen Umftände diefer Krankheit 
und ihres Verlaufes vom Anfange derfelben big 
zu ihrem Ende find ‚folgende; 


Unverfehens verfiel einft das Maͤdchen i in eine 
Art von Delirium, in welchem ſie alles, was ihr 
unter die Haͤnde kam, mit einer Heftigkeit und 
Staͤrke, welche die Kraft des ſtaͤrkſten Mannes 
weit überftieg), ergriff und feſthielt. Nach, einer " 

F | kurzen 


76 J. Empiriſche Pſychologie. 

kurzen Friſt erholte ſie fich wieder, und kehrte 
zu ihrem natürlichen Bewußtſeyn zunif! Dieſem 
Anfalle folgten jedoch in kurzen Zwifchenräumen 
eine Zeitlang mehrere von der nämlichen Art und 
mit derfelben Erfcheinung nach, wobei fi) aber | 
auſſer „der ungewöhnlichen korperlichen Kraftaͤuſ⸗ 
ſerung keine andere merkwuͤrdige Zufaͤlle zeigten. 


Auf einmal aber aͤnderte ſich die Scene, und 
die Krankheit brach in neue, immer merkwuͤrdi⸗ 
‚ger werdende Erfcheinungen aus. — Das Mäd- 
chen fieng an, eine Worempfindung von dem 
Kranfheitsanfalle zu befommen. Sobald dieſe 
Empfindung eintrat, fo legte fie jich zu Bette, 
und zwar (ſchon nicht mehr ganz willführlich) 





auf. den Ruͤcken, gerade auögeftreft. Nun ers | 


ſtarrte der ganze Leib, die Augen waren ſtarr, 
aber offen, in die Hoͤhe gerichtet, und fo völlig 
blind, daß auch das ftärffte Licht Feinen Eindruf 
auf fie machte, worüber viele De angeſtellt 
wurden. 


In dieſem Zuſtande ſang ſie jebebmal, ſo oft 
der Parorifmus eingetreten war, ein unbekanu⸗ 
tes geiſtliches Lied, und, was das ſonderbarſte 
war, fo muſicaliſch, daß fie alle Noten der Me⸗ 
lodie ausbrüfte.: Der Hr. Pfarrer, ber einige> 
mal Augenzeuge diefes Vorfalles war, fragte 
„ben Schulimeifter:. ob fie Diefe-Lieder in der Schu⸗ 
— zn hätte, und od fie auch ſonſt Hätte: mu⸗ 
a 


ficalifch fingen koͤnnen, diefer aber verficherte das 
‚Gegentheil von beidem, und gab den Beweis da= 
von aus dem WBerzeichniffe, worin die von den 
Schulfindern auswendig gelernte Lieder aufges 
zeichnet waren. 


Als der Parorifmus vorüber war, welcher 
damit fich endigte, daß ſich das Mädchen bliz- 
ſchnell im Bette umdrehte, gähnte, und gefchla- 
fen zu haben verficherte, fo fragte fie der Hr. 
Harrer: wollen wir nicht. ein Lied mit einander 
fingen ? Das Mädchen war es zufrieden, und 
er gab nun eben das Lied an, das fie im Paro— 


xiſmus gefungen hatte. Allein, fie entfchuldigte 


ſich, daß fie nicht mitfingen Fonnte, weil fie die: 


ſes Lied nicht auswendig wüßte, und auch ihre 


Eltern verfiherten nun, daß fie es nie von ihr 
gehört hätten. Der Hr. Pfarrer nannte alfo 


ein anderes Lied, fagte aber dem Schulmeifter : 


leife, er ſollte es nach der von der Kranken im 
Parorifmus gefungenen Melodie vorfingen. — 
Als es der Schulmeifter nach diefer Melodie zu 
fingen anfieng, fo fang fie wieder nicht mit, 
und entichuldigte fich abermal damit, daß ihr die 


Melodie unbefannt wäre. — Es mußte alfo eine 
bekannte Melodie gewählt werden, und nun fang 


fie zwar mit, aber fo fchledht und unmelodiſch, 
als fi ie in ihrem — —— —— 
war. 
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Nachdem 


mr ee ne 


’ 
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Nachdem auch diefe Erfcheinungen eine Zeitz 
lang gedauert hatten, und wiederholt worden 
waren, fo ſchloß ſich mit ihnen abermal ein Act 


des wunderbaren Schauſpiels, und der darauf 
| folgende lieferte wieder Scenen anderer Art. . 


Denn der Krankpeitsanfall jezt eintrat, fo 


feste fie fich, ſtatt fich zu Bette zu legen, an 


einen Tiſch, und begehrte ein Buch, um darin 
zu lefen. Man gab es ihr, und fie lad nun it 
Ä demfelben fo vollfommen gut, und mit einer fo rich: 


tigen Declamation, daß auch der gefchiftefte Red⸗ 


ner ſich nicht beſſer dabei haͤtte benehmen koͤnnen, 


J und waͤhrend dieſes Leſens war ſie blind , wie 


die nachfolgenden Umſtaͤnde beweiſen. — Da 
nämlich der Hr. Pfarrer fie erft das Jahr zuvor 


5 confirmirt hatte, und wohl wußte, daß fie nicht 


gut leſen konnte, fo gab er ihr einmal ein ihr 


= ganz unbekanntes Buch, aus welchem fie eben 


fo vollfommen und richtig las, und declamirte. 
Um zu verfichen, ob fie wirklich blind wäre, 


IE . 


kehrte er ihr unter dem Leſen das Blatt, von N 


‚welchem fie las, um, fie [a8 aber auch auf dem 


neuen Blatte fort, und zwar nicht oben: bei der 


erſten Zeile deſſelben, fondern in der Mitte, wo 


3 ſie 


25 Vvoͤllig blind nun wohl nicht, wie unten deutu 
cher werden wird, vielmehr glaube ich, daß ſi ſie 
in dieſem Zuſtaude ein ſchaͤrferes Geſicht a 
als je zuvor * hernach. | | 

‚mi. 
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ſie auf dem vorhergehenden ſtehen geblieben war, 


doch ſtuzte ſie gleich, und rief: „Ei, wo bin ich 


„hingekommen?“ — Nun ſchlug der Hr. Pfar⸗ 


ser dad Blatt wieder zurif, und fie führ num 


genau auf der vorigen Zeile zu lefen fort *). 


Am Abende defielbigen Tages flellte ſich der 


nämliche Anfall wieder ein. Das Mädchen ver= 
langte abermal ein Buch, um zu leſen. Man 
gab es ihr, und ſtellte ein Licht auf den Tiſch. 
Bei dem Scheine deſſelben fieng ſie an, aus dem 
Buche zu leſen; nachdem ſie eine Weile geleſen 
hatte, nahm man ihr das Licht weg, und ſtellte 
es unter den Tiſch. Ohne die Wegnahme deſſel— 


ben zu bemerken, las fie auch im der Finfterniß- 
ohne Anftoß fort, unerachtet fie abermal ein ihe 


ganz unbefanntes Buch vor fich hatte, 
Ein andermal wiederholte fie im Parorismus 


den Confirmations = Unterricht von einer ganzen 
Stunde, wie fie ihn ſchon ein Fahr zuvor genoßen 


hatte, und lies dabei nicht nur feine der damals 


sorgefommenen Fragen und Antworten aus, ſon⸗ 


dern ahmte fogar audy die Stimmen des Herrn 


Pfarrers und her übrigen Kinder, die mit ihr zus 


| gleich 
*) Ich halte gerade diefe Umftände für einen Be: 


weis, daß das Mädchen nicht blind war, Das 


Umfchlagen des Blattes fonnte fie in ihrem efs 
ftatifchen Zuftande, auch ohne blind zu ſeyn, 


leicht überfehen. 
N. 


3 


i 
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gleich unterrichtet worden waren, bis zu hoch⸗ 
— Taͤuſchung nad. 


Die Vermuthung, auf die man etwa — 


| Bunte, daß fie einige Stunden Unterricht nach 


gefchrieben und auswendig gelernt haben möchte „ 
fällt biebei ganz weg; denn einmal durfte fie wäh 
rend des Unterrichtes nicht fchreiben, und bis fie 
über Zeld nach Haufe kam, konnte fie (im.ges 
wöhnlichen Zuftande) unmöglich alle Fragen und 
Antworten. fo treu im Gedächtniße behalten, un 
fie fo puͤnctlich nachzuſchreiben, als ſie dieſelben 


im Paroxismus wiederholte; — und dann, was 
der vobigen Vermuthung am meiſten widerſpricht, 


u Tonnte fie gar nicht einmal — ſo gar uno: 


* 


geſchriebenes Aeſen. 


Eben ſo auffallend und merkwuͤrdig, als die 
ſo eben erzaͤhlten Erſcheinungen ſind auch die 
Vorherſagungen dieſes Maͤdchens in ihrem 
ekſtatiſchen Zuſtande. — So ſagte ſie z. B. ei⸗ 


nigemale, wenn der Herr Pfarrer in das Filial 


kam, unerachtet man, wenn ſchon den Tag, doch 


‚bie Stunde feiner Ankunft, nicht wiſſen konnte, 


auf einmal :. eben jezt kommt der Herr Pfarrer, 
und es war ‚wirklich fo. Einft ritt er abfichrlich 
ſo fchnell, daß niemand feine Ankunft vorher im 
Dorfe bekannt machen konnte; von dem Hauſe 


aus, wo das Maͤdchen und ihre Eltern wohnten, 


konnte man ihn nicht kommen ſehen, und uͤberdiß 


kam er an einem Tage, da man ihn nicht erwar⸗ 


tete. 


. 
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tete. Deſſen ungeachtet ſagte das Maͤdchen, das 


im Bette lag, ploͤzlich: „Der Herr Pfarrer kommt, 


er reitet ſchon am Haag”. 


Ein andermal fagte fie eben fo plözlich : „Der 
Hexenmeiſter kommt, er iſt fhon im Gäfchen,” 


Ciß war ein Mann, den ihr Vater heimlich be= 


ftellt Hatte, um feiner Zochter, wahrfcheinlich, 


durch aberglaubifche Mittel , zu helfen, wovon 
aber diefe gar nichts wußte,) und ein paar Mi⸗ 
nuten darauf, fland der Mann in der Stube. _ 

Eine Zeitlang befam fie ven Anfallnie, aufe 


fer des Abends, wann man die Abendglode Iäus 
tete, —.fonft mochte man den Zag oder die Nacht 
über läuten, wann man wollte, fo hatte es nie - 


diefe Wirkung auf fie. Als der. Herr Pfarrer 
biefes .erfuhr, fo gab er dem Schulmeifter auf, 


er follte das Läuten der Abendglode einmalunters 


Ioffen, und fiehe da! der Anfall blieb an felbi- 
gem Tage aus *). 

Nachdem num bie Krankheit unter diefen Ab⸗ 
wechſelungen ſechs Monate lang gedauert hatte, 
und alle angewandte Arzneyen vergeblich gewe⸗ 
fen waren, fo verlor fie ſich endlich ſelbſt gaͤnz⸗ 


lich, und bis jezt hat-fich nie wieder die geringfte 


Spur. —— gezeigt. 
So 
”) 0b — noch mehrere Verſuche damit ange⸗ 


‚weit worden find, ‚weiß ich) nicht. — 
M. 





5 


— 


— 
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So weit geht die erſte bon dem Herrn Pfar: 
ser Doͤrner mir mitgetheilte Erzählung. Da 


icch aus dieſer Erzaͤhlung ſah, daß derſelbige den 
ganzen Verlauf der Krankheit ſehr genau beobach⸗ 


tet hatte, und uͤberdiß von / andern hörte, daß 
eben er zu der Miederherftellung des Tranfen 
Mädchens vieles beigetragen hätte, fo war ich 


natürlich fehr begierig, auch den Gang ber Iez- 
tern, und die Mittel, die er zu ihrem Behufe 


angewandt hatte, vom ihm zu erfahren. Ich bat 


ihn deswegen, mir hierüber weitere Nachrichten 


zu geben, und erhielt diefelbigen auch Durch das 
nachfolgende Schreiben, woraus ich hier des Hrn. 
Pfarrers eigene Worte mittheile. 

„Erw. ꝛc. verlangen: nun meine Berfahrends 
art mit der quäftionirten Kranken zu wiffen. Sel⸗ 
bige beſtund darin: ” 

„IJ. Uebergab ich fie, um allen Verdacht der 


Hexerey zu entfernen, einem Arzt, dem dama⸗ 


ligen Phyfico ordinario zu Urach, Prof. Seus 


bert. Diefer verfuchte feine Kunft vergebens. 
an ihr. Während der Zeit hatte ich Gelegenheit, 


den damaligen. berühmten Herrn Leibmediceus/ 
D. H opfengaͤrtner, zu ſprechen. Dieſem er⸗ 


zaͤhlte ich die Geſchichte, und bat ihn um ſeinen 
Rath. Er ſagte mir: es ſeie eine Evolutions⸗ 
krankheit, da nuͤtzen alle Mittel nichts, in ſechs 


Monaten vergehe fi e von fi ch felbft, welches auch 
Bein”. 


u Fe 
€ | J 2. Sagte 
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„2. Sagte ich ihren Eltern, fie folltemfie in; 


ihrem Singen, Lefen, Beten, ja nicht foren, 
fondern ihr vielmehr, wann, und fo oft fie es 
verlange, dazu behilflich ſeyn — el fie 
auch thaten”. 
„3. Als die Patientin aus einiger Schaan’ 
Bedenken tragen wollte, indie Sonntägöfchule 
und in die Kirche zu gehen, fo erimunterte ich fie, | 
in die Sonntagsfchule, Kirche, und zum Abende 
mahl zu gehen, wie fie biöher gewohrit gewefen. 
Diefes that fie, und in der ganzen Zeit befam fie 
in der Kirche nur zweimal einen’ fehr leichten An⸗ 
fall, welcher Fein Auffehen erregte, da die - 
meine fonft wohl geordnet war”. en 
4. Schärfte ich ihr befonders ein, — Be: | 
sufsarbeiten, wie fie bisher gewohnt. geweſen, 
fleißig abzuwarten, und da ich nad) einiger Zeit 
bemerfte,, daß fie hierin läfiger werden wollte, 
ſo erfuchte ich den Schulmeifter, welcher ein fehr 
vernünftiger, frommer, und wohlhabender Mann - 
war, ‚er möchte fie in feinem Haufe taglöhnen 
laſſen, und fie nach Verdienſt belohnen. Diefer 
that folches und-befolgte i in allem meine Vorſchrift. 
Bei dieſer Verfahrensart erregte nicht nur die Sa⸗ 
che gar fein Auffehen, (und die Kranke wollte - 
. 52 keines 
9 Vermuthlich in der Abſicht, um nicht durch da⸗ 
zwiſchen gelegte Hinderniße die Macht der Krank: 
heit zu verftärken, und die widernatärlicen er: 
venreige nicht noch mehr zu erhoͤhen. 


— 
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feines machen) fondern die Krankheit nahm auch 
nach und nach ab. Sie befam die Zufälle nicht 
mehr fo häufig , endlich nur alle 24 Stunden 
Einmal, mobei fie nicht. mehr fang oder lad, fon« 
dern nur etwas 2 fich fam, und fich zu Bets 
te legte, — nach und nach nur alle zwei, drei, 
endlich acht Tage. Auf diefes verlohr fich die 
Krankheit gänzlich ohne eine Spur zurüfzulaffen. 
Sie wurde völlig geſund, und.ift jezt Mutter von 
fünf’gefunden Kindern, Da ich zu felbiger Zeit 
in meiner Nachbarfchaft niemand kannte, der für 
pſychologiſche Sachen Sinn hatte, fo machte. ich 
nichtö Davon befannt x.“. 


M. Diener, Pfarrer. 


1F 





Anmerkungen 
zu den beiden voranſtehenden Geſchichten. 


| 
‘ 


Nie beiden fo eben erzählten Gefchichten baden, 
wie man leicht fi eht , viele Aehnlichkeit mit ein- 4 
ander, ſind aber in einer andern Ruͤkſicht wie⸗ 
der ſehr von einander verfchieden. | 


In beiden finden wir einen widernatürlichen - 
Nervenreiz und eine durch ihm herborgebrachte ; 
Eraltation gewiſſer —— als die naͤchſte Urfas \ 
de, 


I 
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che der auffallenden Erſcheinungen. Aber die 
Urſache der Krankheit, welche dieſen Nervenreiz 
hervorgebracht hat, war wohl nicht in beiden 
Subjecten dieſelbe. Die Krankheit, an welcher 
das Maͤdchen der lezten Geſchichte litt, war nach 
dem Urtheile der Aerzte eine Evolutionskrankheit/ | 
in diefem Alter (das Mädchen war 15 Jahre 
alt,) ohne Zweifel der Evolution der Mannbar⸗ 
keit. Diß konnte bei dem Mädchen der erften 
Geſchichte, das erſt fieben Jahre hatte, nicht 
wohl der Fall feyn; denn wenn fchon feruelle Ge: 
fühle auch bei Kindern von diefem Alter ' eben 
nichts umerhörtes find *), fo konnte doch wenige 
ſtens noch Feine eigentliche Evolution der Manns 
barfeit in dieſem Zeitpunfte ‚gefchehen. Eine 
Evolutionskrankheit konute es indeffen dennoch 
auch bei dem fiebenjährigen Mädchen ſeyn, nur 
war es vielleichteine Evolution von anderer Art, 
z. B. der Zähne, des Machsthums der Knochen 
u. dgl. — Kurz bei beiden Mädchen war, wie man 
auf den erften Anblik fieht, ein widernatuͤrlicher, 
lebhafter, und heftiger Nervenreiz vorhanden, - 
amd die ganze Gefchichte beider laͤßt ſich meines 
Erachtens‘ am natürlichften dadurch erklären, 
wenn man annimmt „ daß diefer Mervenreiz eine 
53 Erxalta⸗ 

Es fi nd mir hievon zwei merkwürdige Beiſpiele 


bekannt, die ich bei einer andern BE 
0 werde, 2” ag 
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Exaltation gewißer geiſtiger und korperlicher) 
Kraͤfte hervorgebracht habe, eine Wirkung, die 
auch ſonſt, wenn ſchon in geringerem Grade, 
eben nichts ungewdhnliches iſt. Daher braucht der 
Dicichter den Wein, um ſich dadurch zu begeiſtern, 
daher erhoͤht ein gewiſſer Grad der Trunkenheit 
die Stimmung des Gemuͤths, macht froͤlicher, 
muthiger, unternehmender, geſchikter, u. d. gl. 
Beides aber ſind offenbar Wirkungen eines ver⸗ 
ſtaͤrkten Nervenreizes. — Auch laſſen ſich aus 
dieſer Hypotheſe alle in dieſen beiden Geſchichten 
sorfommenden Erſcheinungen erklaͤren. 
Daß die beiden Maͤdchen Stellen und Lieder 
auswendig herſagen konnten, die ſie zuvor nicht 
im Gedaͤchtniße behalten konnten, und auch nach⸗ 
‚ber in den rüuhigern Zwifchenzeiten nicht mehr 
wußten, beweißt eine Exaltätion des! Gedädht: 
nißes, denn man darf ohne Zweifel wohl anneh: 
men, daß beiden das, was fie herfagten oder 
fangen , zuvor nicht gänzlich unbekannt, fons 
dern nur nicht geläufig gewefen if. Hat man 
doch auch fonft die Beifpiele, daß manche in hitzi⸗ 
gen Fiebern, oft fogar im Zraume, Stellen aus 
Büchern, Gedichte , Rechnungen u. dgl, fanden 
and herſagten, die fie im gefunden oder wachen- 
den Zuftande mit aller Mühe nicht, finden oder 
.. ihrem Gedaͤchtniß einpraͤgen konnten *); und 
| aus 
”) Ein merkwuͤrdiges Beiſpiel Seven iſt Rein⸗ 
| 


- 


\ 


F m 
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aus eben dieſer Hypotheſe laͤßt ſich auch die Be⸗ 
haubptung mancher Tabakſchnupfer begreifen, daß 
ſchon oft eine Priſe Tabak (doch wol durch den 


Reiz, den fie auf die Nerven der Nafe machte) 
einen guten Gedanken in ihnen gewelt, habe. 


Das melodifhe Singen, des zweiten Mäde 
chens läßt fih aus eben diefer Hypotheſe einer 
Graltation des -mufifalifchen Gehoͤrs oder Ges 
fühle, einer befondern Anlage,.. die weder ‚blos 
Gedaͤchtniß noch Geſchmak ift, weil fie manchen 
Menfchen, welche dieſe beide in hohem Grade 
haben, fehlt, unter. der Vorausſetzung erklären, 
daß dad Mädchen die Melodiggdie fie im Par- 
oxismus vortreflich, auffer befmfelben aber gar 
nicht fingen Fonnte, auch fonft wol fchon gehört 
«hatte, — und eben fo gut der Wiß, womit das 
erſte Mädchen die Juͤnglinge und Wittwer mit 
den Mädchen und Wittwen ihres Ortes in ih- 
rer Phantafie copulirte, und das zweite die Stim⸗ 
men des Hrn. Pfarrers und ihrer Mitſchuͤler 
nachahmte. 


Aber das fertige Leſen in unbekannten Bi 
ern und in der Finfternig? — as die Fe r⸗ 
— im eg bei einem Mädchen, das: ſonſt 

ö 4 nur 


| holds Deduction der gategorlen, die er, ſeiner 
eigenen Verſicherung zufolge, im Traume ge 
funden hat. | 


X 
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nur ſchlecht las, betrifft; fo hat dieß wohl nach 
der angenommenen Hypotheſe Feine Schwierig- 
feit,, und eben fo wenig das richtige Declamiren; 


denn auch die innere Empfindung des Mädchens _ 


2 


konnte durch jenen Nervenreiz erhöht und verfei⸗ 


nert worden ſeyn, und Empfindung ift die befte 
Lehrmeifterin in der Declamation. Aber das 
Leſen ohne Licht? — Ich bitte, hier zu bemer- 
ten, daß das Mädchen nie in gänzlicher Fin 
fterniß las. Das Licht wurde ihr zwar hinwege 


genommen, aber nicht ausgeloͤſcht, oder aus 
dem Zimmer getragen, fondern nur unter den 


Tiſch geftellt. Einiger, wenn. ſchon ſchwa⸗ 
cher und nur wi Schein deffelben blieb 
alſo doc, noch Muͤk, und diefer konnte für das 






Mädchen in einem Zuftande, worin ihre Sinne 


eben .fo ſehr, wie ihre. Seelenfräfte, eraltirt und- 


ungewöhnlich gefchärft feyn Fonnten und mußten , 
zum Leſen hinlaͤnglich ſeyn. Und es ift abermal 


nichts "ungewöhnliches, daß gereizte Nerven ſehr 


geſchaͤrfte Sinne zur Folge haben, wie die Beie 
ſpiele nervenkranker Perſonen beweifen, die ein 


Geruch, den auffer ihnen niemand riecht, ein 


Ton, den ein Geſunder tauſendmal überhört, fo 
afficirt, daß er fie zu IRRE ober zur Ber: 
zweiflung bringt. 


Die gröfte Schwierigkeit machen wohl noch 


die Vorherſagungen dieſes Maͤdchens, die, 


wie 


—— 
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wie es ſcheint, aus der angenommenen Hypotheſe 
nicht erklaͤrbar ſind. Setzen wir aber einmal an 
die Stelle des Wortes: Vorherſagungen, ein 
anderes, und zwar: Borempfindungen, fo 
werben wir uns dadurch vielleicht Doch dem Mitz 
tel mehr nähern, durch eben diefe, Hypothefe 


auch) dieſe Erfcheinung, wo nicht zu erflären, 
doch viel begreiflicher zu machen. Nun giebt es 


zwar feine Vorempfindungen, in dem Sinne, 
wenn man Darunter Dad Empfinden eines noch 
nicht auf und eimwirkenden Gegenſtandes vers 
ſteht *), aber doch Vorempfindungen eines dem 
Auge noch unſichtbaren und von und entfernten 


Gegenſtandes. So erzaͤhlt z. B. im Moritzi— 


ſchen Magazine ꝛc. *5) Herr Kanzleidirector 
Goͤkingk von ſich, daß ihm, vornehmlich im 
früheren Jahren, oft plözlich der Gedanke aufs 
geftiegen wäre: nun. wirft du diefen oder jenen 
fehen, und in ein paar Minuten wäre er, vor ihm 
geitanden, und erflärt diß felbft aus feinem feir 
nen Geruche, durch welchen er eine Empfindung 
von jener Perſon ohne fein Wiſſen bekommen 
haͤtte. — Oder wenn wir alltaͤgliche Beiſpiele 
wollen; wittert nicht die feine. Nafe des Hundes 


oft in großen Entfernungen, und folgt feiner, 


Spur oft Meilenweit nach? 


Vergl. Kants Anthropologie ꝛc. S. 100. 
*) II. Bds. 36 St. ©. 118. ff. 


Ih 
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Wir haben aber ſchon geſehen, daß die Sinne 
des kranken Maͤdchens und ſeine Empfindung 
uͤberhaupt waͤhrend des Paroxiſmus ſehr ges 
ſchaͤrft und/ exaltirt waren, mithin konnte ſie 
auch durch die Feinheit dieſer Empfindung von 
abweſenden, vornehmlich ihr ſich immer mehr 
naͤhernden Perſonen, (ic) will nicht entſcheiden, 
durch welchen der ſo ſehr geſchaͤrften Sinne) eine 
Vorempfindung bekommen. Daß ſie ſelbſt die 


Ankunft des Hexenmeiſters, wie fie ihn nannte, 


Boraus empfand, umerachtet fie von ihm gar 
nichts wußte, auch diß iſt dann weniger unbe⸗ 


ggreiflich, wenn man bedenkt, daß Leute dieſes 


. Schlages in den Haͤuſern des Poͤbels eben keine 
ſeltene Erſcheinung ſind, und alſo das Maͤdchen 
auch zuvor ſchon dfters in. feiner Nähe geweſen 
ſeyn mag. Bewundernswuͤrdig bleibt indeſſen 
immer die große Diſtanz, in welcher ſie dieſe 
Perſonen witterte, und ſezt im hoͤchſten Grade 
geſchaͤrfte Sinne voraus, allein eben dieſes bes 
weist ja auch ſchon das fertige Lefen in der 
‚Dunkelheit, | 


Ueberhaupt ſcheint mir diefer Zuftand viele 
Aehnlichkeit mit dem der magnetifirten Schlaf⸗ 
redner und Schlafrednerinnen zu haben, die ja 
auch Perſonen, die ihnen unbewußt ins Zimmer 
getreten ſind, mit geſchloſſenen Augen erkennen, 

—— fie mit dem Magnetiſeur in Rapport ge⸗ 
J jet 
u en ER, 
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fegt werden, — Hinwiederum aber fcheinen mir- - 
eben ſolche Geſchichten, wie dieſe, wo alle& durch 
die Beranftaltung der Natur felbft erfolgt, daß 
der Erzählung ähnlicher Erfcheinungen in ähnlis 
hen, Fünftlich (3. B. durch dad Magnetifie | 
ren) heroorgebrachten Zuftänden, wenn fie nur. 
von philofophifchen Beobachtern herruͤhren, die 
Glaubwürdigkeit eben nicht ganz abzufprechen ifl. 


Die Art, wie der Hr. Pfarrer diefe Kranke 
behandelte, finde ich fehr zwelmäßig. Die Auf: 
munterung zum Befuchen der Kirche und Sonne 
tagöfchule ſowohl, ald zu Eorperlichen Arbeiten . 
fonnte "und mußte ihre Aufmerkfamfeit bald zer- 
freuen, bald auf Gegenftände, die mit -ihrer. 
Krankheit in Feiner Verbindung ftanden, firirenz 
die leztern insbeſondere waren fehr gefchift, den 
ſtockenden Säften wieder einen freiern Umlauf 
zu verfchaffen, — und dadurch wurde die Evo⸗ 


lution, welche die Natur beabfi chtigte, befoͤrdert, 
und die Krankheit geheilt. | 


—— — 


M. un 


5. Mirs 


% UL 1 Empirifie — 


| 5. | 
Wirkung der Einbildungskraft einer — | 
Mutter auf ihr Kind, 





Aus einem Briefe 


Dettingen unter Urach 
den 28. Det. 1798. + 


AR} habe den erſten Band ihres Repertoriums 

geleſen, und darinn gefunden, daß Hr. Dr. El⸗ 

vert die Wirkung der. Einbildungsfraft der Mut 

ter auf die Frucht noch für problematifch Hält. 

. Mir ift eine Gefchichte befannt, welche, wie mic) 
duͤnkt, die Sache unläugbar beweist, — Die Ges 
ſchichte iſt dieſe: 


Eine hieſige ledige Weibsperſon war am En⸗ 
de ihrer Schwangerſchaft. Sie wohnte bei eis. 
nem Manne im Hauſe, welcher wegen Diebſtahl 
gefaͤnglich eingezogen und in Ketten gelegt wur⸗ 
de. Er entwiſchte aus dem Gefaͤngniß mit den 
Ketten ; und fo kam er des Morgens um 3 Uhr 
noch gefchloffen vor ihr Bette. Sie erfchraf 
über diefe Erfcheinung fehr heftig, und konnte, 
wie fie nachher fagte, diefen Mann nicht mehr 
aus ihrem Sinn und aus ihren Augen bringen. 
Nach 24 Stunden gebahr.fie ein vollkommen zeis 
— > ee, Doc) todtes, Kind. 
" Nun 
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Nun diefem Kinde waren die an dem Manne ge⸗ 
febene Seifeln fo volllommen aufgedrüft, daß Die 
eiferne Schellen,, eine an dem Fuß des Kindes, 
die andere an der Hand, die Gelenfe der Kette, 
wie fie an einem Gefangenen über den Schenkel 
und Fuß herabgehen‘, dem Kind am Schenkel und 
Fuß erhaben in rother Farbe vollfommen aufge= 
drüft waren *). 


Mas Fann dieſes anders gewirkt haben, als 
die Einbildungstraft der Mutter? Im Keime _ 
des Kindes kann diefes nicht gelegen feyn; denn 

die Mutter Natur wird doch Feines ihrer Kin 
der, fehon vor feiner Geburt mit dem Ornate 
eines Spizbuben gezeichnet, auf die Welt feen 
wollen ? 


#) Das Kind lebte noch unter der Geburt, da es 
- aber verkehrt in diefelbe trat, fo fand die Her: 
ausbringung des Kopfes, da es völlig ausgewach⸗ 
fen war, fo langen Anſtand, daß es in der Ge- 
burt erſtikte, welches bei diefer Lage oft gefchieht. 
Auch muß ich nod bemerken, daß das Kind am 
nämlichen Arm und Fuß die Ketten hatte, wo die 
Mutter fie an dem Mann gefehen hatte. 


M. Dörner, Pfarrer. 


6, Mo⸗ 
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Moderne Herenprobe. 





Ein Bauer von ohnedem eingefipränften Faͤhig⸗ 


keiten und weniger Bildung, verfiel aus Eifer— 


ſucht gegen fein Weib, zu der er keinen Grund. 
hatte, in Wahnſinn. In dieſem fezte er fich in 


den Kopf, daß fein Weib eine Here ſeye. Die 
Borftellungen des Geiftlihen, Beamten und Arz 
tes machten ihn dann doch in der Folge etwas 


. zweifelhaft und ſtutzig. Er wollte ſich nun über 


2 


diefen Punkt ganz gewiſſe Ueberzeugung verſchaf⸗ 
fen: Zu dem Ende gab er feinem Weibe mit einem 


ſtarken Prügel 50 derbe Streiche auf das Schien= 


bein, in der Vorausfegung, daß wenn fie Feine 
Hexe feie, fo müffe er ihr das Bein dadurch ent⸗ 
zwei fchlagen. Da das Bein nun: nicht entzweis 
gefchlagen wurde, fo nimmt er nun fchlechters 


dings Feine Vorftellung vom Gegentheil an, ſon⸗⸗ 
dern ift feiner. Sache auf das gewiſſeſte übers 
zenugt, daß ſie eine Here ſeie. 


| Te Merks 
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7. 
Merkwuͤrdiges Delirium in einem Anfalle 
von en, 


En — Jahre verheurathetes Weib aus 
der untern Klaſſe des Volks, das noch nie em— 
pfangen hatte, bekam nach Anzeigen, die uͤber— 
zeugend genug waren, hier aber nicht zu entwi⸗ 
deln find, einen Anfall von Nymphomanie. In 
diefem delivirte fie immer von, religidfen Gegen—⸗ 
ftänden, betete fehr viel, und Die hervorſtechend⸗ 
ſte Idee, auf der ſie faſt beſtaͤndig blieb, war, 
daß ſie alle ihre Bekannte durch ihre Fuͤrbitte, 

aus der Hölle erlöfen müßte, und unter dieſen 
Erlösten war dann auch der Pfarrer ihres Ge⸗ 
burtsortes, deffen Unterricht in der Religion fie 
erhalten hatte. Da fie nun immer näher oder 
entfernter etwas Seruelles mit in ihre Delirien 
einmifchte, fo war ed mir auffallend, als fie mie 
mit einer ganz befondern Behaglichkeit fagte: 
fie habe ihren Pfarrer aus dem Grunde aus der 
Hölle erbeten, weil er fie fo gar ſchoͤn ein 
gefeegnet habe. Es drängte ſich mir die Res 
flerion auf, ob bei ihrem gegenwärtigen Wahn 
finne die Verbindung des Seruellen mit dem Res 
ligidſen nicht etwa daher habe entftehen fonnen, 
daß ihre Phantafie bei dem Unterrichte zur Con⸗ 
ſirmation, und bei der a 
elbſ 


— 


ee 
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felbft von religiofen Bildern ſtark aufgereizt wor⸗ 
den feie, (denn -fo erklärte ich mir, und ich denke 
nicht mit Unrecht das „fo gar ſchoͤn Einfeegnen ”) 
in einem Alter, in welchem man ja befanntlich 
‚in unferm Baterlande zu confirmiren pflegt, 
da im weiblihen Körper eine wichtige Ente 
wiklung beginnt, und da der Gefchlechtätrieb , 
bei der einen dunkler, bei der andern deutlicher, 
ſich zu regen anfängt, und ob daher nicht Die Eos. 
eriftenz diefer die Phantafte rührenden religid- 
fen Bildern mit feruellen Gefühlen der Zeit 
nad, eine Verbindung unter diefen Ideen 
dem Innhalte nach, nad den Geſetzen der 
Aſſociation habe bewirken koͤnnen. 


Zwar iſt es bekanntlich ganz nichts unge: 
wöhnliches, daß fich feruelle Jdeen mit den Fdeen 
religidfer Schwärmerei oder Wahnfinnes verbin- 
ben, und es möchte auch fo ſchwer nicht feyn, 
von diefer Verbindung fonft einen und den andern 
Grund aufzufinden. 


Um nur mehr bei den ohofifchen ſtehen zu 
bleiben, fo iſt bet ſchlaffen Fibern die Einbildungs⸗ 
kraft reger, und regere Einbildungskraft iſt eine 
eben fo fruchtbare Mutter religidſer Schwaͤrme⸗ 
rei, als wolluͤſtiger Gefuͤhle. Bei religiofen 
Schwärmern trift man gemeiniglich einen Hang 
Ä aut Träghei, und — —— Wolluſt. 
Auch 
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Auch ift ed, wo ich mich nicht fehr irre, ein ' 
Erfahrungsfaz, daß man Pietifterei und religidfe 
Schwärmerei mehr bei Leuten von fißender Les 
bensart, Nätherinnen, Schuflern, Schneidern 
u. ſ. w. findet; was ift aber zur Erzeugung 
“ wollüftiger Ideen und Neigungen wol günftiger 
als fitzende Lebensart? Alfo auch ohne die Ideen⸗ 
verbindung aus oben angedeuteter Veranlaffung 
in Anfchlag zu bringen, wäre man nicht-gerade - 
in Verlegenheit, um Gründe aufzufinden,, wars . 
um bei Delirivenden ſich fo gerne religiofe mit . 
feruellen Ideen verfchwiftern,, doch aber hielt ich 

obige Anefvote, und meine fich mir dabei aufge⸗ 
drungene Reflexion in fo weit für bemerfens- 


werth, daß ich fie der Prüfung denfender Phſy⸗ 


chologen und. philofophifcher Religionslehrer vor⸗ 
legen zu duͤrfen glaubte. Diefe mögen nım bes 
ſtimmen, ob etwas wahrfcheinliches oder gegruͤn⸗ 
deted dariu enthalten, und es wol daher der 
Mühe werth feie, daß Prediger bei dem Relie 
‚ gionsunterrichte der Confirmanden, befonders 
der Mädchen, auf ihrer Hut feien, bei dieſer 
Gelegenheit in diefem Zeitpunfte ja nicht die, Eins 
bildungskraft rege zu machen. 


D. Elvert, 


G 8 Merk⸗ 


98 I Empiriſche Pſychologie. 


8. 
Merkwuͤrdige Träume, 





Von Hrn. Pfarrer Lavater. *) 
4 . ’ 


Nur als pſychologiſche Phaͤnomene, wobei we⸗ 


der Engel noch Teufel intereßirt ſeyn duͤrfen, 


leg' ich die, vermuthlich durch tauſerd conforme 


Erfahrungen, beſtaͤtigte Anzeige bei, von einigen 
ſonderbaren eignen Traͤumen, die vielleicht zur 


philoſophiſchen Beleuchtung der mir noch unbe⸗ 


leuchteten Traumlehre, etwas beitragen fünnen. 


Ich hatte vor etwa 16 Jahren an Einem 
Morgen Zween Träume, den Einen von einem 


vor mir fiehenden, feit Fahren nicht. gefehenen 


\ 


Bürger von Zuͤrich, den Andern von einem 


Briefe, uͤber eine bereits abgethan geglaubte 


Sache, den ich erhalten wuͤrde. Man wekte 


mich, und meldete mir die Anweſenheit eines 


Kathfuchenden, und wer vor mir fland, genau 


in eben der Kleidung, genau in eben der Poſtur, 


wie ich ihn im Traume geſehen hatte, war mein 
Bürger. — Und der Brief, dem ich denfelben 
Mittag erhielt, war völlig ded Inhalts, wie der 


Traum, ben ich beim Erwachen verlacht hatte, 


| mich 
FOREN 8 Pontius Pildtus II. B. ©. 232. ff. 
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mich hatte beſorgen laſſen, eine Wiederaufwaͤr⸗ 
mung eines alten Geſchaͤftes. 


Ein andermal erhielt ich im Traum einen 
Brief in Duarto mit Herametern, bie ich beinahe 
auswendig zu Fonnen glaubte, von einem Freun⸗ 
de, der mir Jahre lang nicht gefchrieben hatte; 
denfelben Morgen fragte mich Semand: „ob ich 
„auch gar nichts mehr von meinem Freunde in 

„London wiffe? Diefen Abend, fagte ich lächelnd, 
„wenn mein Traum wahr wird, werd’ ich einen 
„Brief von Ihm erhalten.” Ich gieng auf die 
Poft, und der Brief Fam, und war dem im 
Traum gefehenen volllommen gleich. Wahr iſt, 
was ich bier fage — die ne che ul 

fophie wird es leicht erklären ! 
/ * 

Sonderbar iſt bisweilen das Zuſammenfließen 
divinatoriſcher Traͤume, vielleicht nur ſolcher, 
die in der Lage des ſchlafenden Körpers, der gez. 
noffenen Speife, und Getränfe ihren Grund zu 
haben feheinen. Einmal träumte mir, daß mich⸗ 
ein befannter, aber mit mir in feinem Verhältnig 
fteherrder Mann, ergreife und zu Boden werfe. 
Kurz darnach an demjelben Tag fam der, den 
ih im Traume wuͤthend gefehen hatte, ich weiß 
nicht mehr eigentlich, ob zu mir ind Hauß? vder 
ob Er nur auf der Straffe einige Momente bei 

wir verweilte? — war freundlich, leutſelig, 
| & 2 und 
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und ihm Fam Fein Sinn daran ‚mich anzufallen ; 
denfelben Abend aber ward ich zu einem Raſen⸗ 
den berufen, vergaß meines Traumses gänzlich; 
der Nafende war noch nicht gebunden, fpiang 


auf aus dem Bette, fiel über mich her, und. 


- wollte mic) zu Boden werfen, ward aber fogleich 
gehalten, und ic) hatte blos am Knie, wegen 
des Fallens im Entfliehen, einen geringen 
Schmerz. Seit mehr ald zwölf Jahren aber er: 
innere ich mid) Feines ſolchen Traums mehr, und 


überall’ Feines, wichtigen Traums, obgleich ich 


ſehr viel träume: ’ 


j Pur das lege ich noch, abermal blos als phys 


ſiſch⸗pſychologiſches Phänomen bei, das mit andern 


ähnlichen vielleicht fehr viel über einige Verbor⸗ 
‚genheiten der menfchlichen Natur auffchlieffen 
duͤrfte — daß ich, fo oft ich nur halb auf der 
linken Seite ſchlafe, durch einen heftigen Sturm⸗ 
wind aufgeweft werde — So oft ich. noch mehr 
auf dem Rüden liege, fommt Sturmwind und 
Donner zufammen — Lieg ich. vollends anf dem 
Rüden, jo ſchmettert ein unbefchreiblicher Sturm 
"wind alle Fenſter und Thüren auf, der Himmel 


zerreißt über mir mit Donnergetos, das alle 


Begriffe überfteigt. Sp gewiß id im Traum 

zornig werde, habe ich mich den Tag über mit 
zehnfacher u vor dem Zorn in u zu 
| nehmen, - 


— 


Sons 


4 
J 





I. Empiriſche Pſychologie. or 
Sonderbar iſts, daß ich im Traum über das 
Traumhafte des Traumes immer fcharfprüfend 
bin. Da mir im Traum einmal einer meiner‘ 
verftosbenen Freunde mit unglaublicher Klarheit 
vorſchwebte, vifitirte ich Alles -an Ihm, wie fein 
Eontrebanbier vifitist werden kann. Er fprad) 
anfangs ein göttlich treffendes Wort zu mir, 
das mich ſtutzig machte, fagte aber fogleic) dar— 
auf eine abfcheuliche Dummheit, daß ich ihn ale 
einen Betrüger mit Gewalt von mir ſtieß. 


Noch nie bin ich im Zraume vor etwas oder 
vox Jemand gewarnt worden. Gefchähe es, fo 
würde ich mich, wenn feine Pflicht darunter 
lidte, einfältig warnen laffen. Wenn ich zweis 
mal nacheinander über diefelbe Sache "gewarnt 
würde, ließ ich alle Philofophie Tacdjen, und. 
folgte der Warnung. Wenn mich aber alle 
Träume in der Melt etwas Boͤſes, das heißt, 
meinem fi ttlichen Gefuͤhl Widerſtyebendes thun 
hieſſen, thaͤt ichs nicht. So viel von mir, mei⸗ 
nen Traumerfahrungen und Traumgeſinnungen. 


Er | | . 3 9. Ei⸗ 
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DD: 
Eiferſucht ohne Haß. 


Ein pſychologiſches Phänomen, 





Sragment ‚eines pfochologifchen Romans , der 


” . 


‚ mehr Wahrheit als Dichtung enthält *). 


Eine der intereffanteften Erfcheinungen in der 
Gefhichte von Heinrich Thalmanns Liebe 


iſt gewiß die Gefchichte feiner. Eiferfuht. — 


— 


Die 


“ =) Dieſer Roman, wozu ich alle Materialien aus 


den Händen des Helden der Geſchichte bereits er- 
halten, und vor mir liegen. habe; wird vielleicht 
fünftig unter dem Titel erfheinen: „Heinrich 
Thalmanns Lieber Einpſychologiſcher 
Roman, ber mehr Wahrheit al8 Dihtung 
enthalt.” Ich glaube, nad den Materialien, die 
ich vor mir habe, und die mit merkwuͤrdiger Ge— 
naufgfeit abgefaßte Selbftbeobachtungen: enthal- 
ten, voraus verfihern zu. dürfen, daß er für Pſy⸗ 
chologen fowohl, als für Liebhaber unterhalten: 
der Lektüre feine unſchmakhafte Speife feyn wird, 
Der Beifag: „mehr Wahrheit als Die 
tung” ift wörtlich gu verftehen, denn die leztere 
wird fih nur auf anfferwefentliche Umſtaͤnde, die 
das Auge des Seelenbeobachters nicht täufchen 
koͤnnen, einfhränfen, und vornehmlich ‚Aut theils 
sum Vehikel dienen, um die einzelnen Begeben⸗ 

| heiten, 
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Die Liebe bietet überhaupt dem Auge des Be⸗ 


obachters fo mannichfaltige Seiten, fo interefs 
fante Situationen, und doc) zugleich fo viele Wis 
derfpriche und Paradorien dar, daß ed in ber 


That ein unterhaltendes nicht nur, fondern au 





ein Iehrreiches Gefchäft ift, fie in ihrem ganzen 
Gange zu verfolgen, die Ordnung ihrer Erfchei= 
nungen zu beobachten , der Quelle einer jeden 
nachzuſpuͤren, die feinen, oft kaum bemerfbaren, 
Verfchiedenheiten in ihren Graben ſowohl, als 
in ihren Aeuſſerungen aufzuſuchen, und ihre ſchein⸗ 
baren Widerſpruͤche zu löfen. 

Die Eiferſucht insbefondere , diefe Tochter. 
der Liebe, und ihre unzertrennliche Gefährtinn, 
fo bald diefe zur heftigen Keidenfchaft wird, zeigt 
fid) unter fo vielerlei Geftalten, daß es eines der 
intereffanteften Schaufpiele iſt, alle diefe verfchier 
denen Geftalten feinem Auge vorübergehen zu 
(chen. Wir wollen uns hier nicht dabei aufhals 

2 | 864 ven, 


beiten, fo wie fie nacheinander und aus: 
einander folgten, an einander zu reihen, theile 
sur Maske, um die wahren Namen von Perfo: 
nen und Dertern darunter zu verbergen. — Das 
” gegenwärtige Fragment für jest daraus auszuhe⸗ 
ben; fchien mir dein Iwede diefer Schrift um fo 
augemeffener, als fein Inhalt, unter der Reihe 
folder Erſcheinungen, dergleichen hier aufgeführt 
werden, doch wol auch eine Stelle yerdient. 
| gm. 


\ 





und fiheint eine Unmöglichkeit zu enthalten. Und 


v 
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‚ten, fie alfe aufzuzählen,; wie fie bald in der Ge: 


ſtalt einer Furie, bald in der der wehmüthig trau: 
renden, bald der fanft bittenden Liebe fich zeigt: _ 
, Anfer Thalm ann wird uns diefelbe yon-einer | 
‚ Seite fehen laffen, .die gewiß eine der merlwir—⸗ 
digſten iſt. 


Man hat öfters ſchon die Bemerkung — 
daß Eiferſucht auch dann noch, und auch da ſtatt 
finden koͤnne, wann die Liebe laͤngſt erloſchen iſt, 
oder wo nie wahre Liebe war, denn ſie kann 
auch eine Tochter des Stolzes oder eines natuͤr⸗ 
lichen Hanges zum Argwohn ſeyn. Alſo Eifer⸗ 
ſucht ohne Liebe iſt wirklich weder etwas wider⸗ 
ſprechendes, noch etwas fo ganz ſeltenes, aber 
Eiferfuht ohne Haß gegen den, der fie er- 
regt hat, ift doch wirklich nicht in der Megel, 





geraͤde von diefer Art war Thalmanns | 
ſucht. | 
Er hatte nun alfo ſeine Caroline wieder 
gefunden, ſein ſehnlichſter Wunſch, mit ihr wie⸗ 
der zuſammen zu kommen, und nicht eiwa nur 
zu naher Wiedertrennung ſie wieder zu ſehen, 
ſondern mit ihr zuſammen zu wohnen, und ſo 
lange da zu ſeyn, bis einſt Zeitumſtaͤnde und 
Gelegenheit die gluͤkliche Stunde vielleicht her⸗ 
beiführten, da er fie ganz fein nennen dürfte, 
war erreicht. Er lebte im Hauſe ihres Vaters, 
genoß 
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genoß die Freundfchaft Der ganzen Familie ,- weis 
dete fich an dem liebewollen Auge feines Mäd- 
chens, und niemand im Hanfe wußte, felbft Ca⸗ 
rolinen war ed noch unbefannt, daß er um 
ihretwillen da war; niemand wußte um Dad Gei 
heimniß feiner Liebe, auch Caroline nicht, 
dennoch -war das Geftändniß derfelben feinen 
Rippen nicht entfchlüpft, doch fchienen ſie's alle 
zu ahnden. Seine Blicke, wenn er ihr gegen⸗ | 
über am Tifche ſaß, die Aufmerkſamkeit, die er 
ihr fo vorzüglich, beinahe ausfihließend , wiomer 
te, und der Vorzug, den er vor ihren Übrigen 
Schweftern ihr.gab, mochten wol bald feine Vers 
räther geworden feyn. — Und man follte ed 
ja auch ahnden , das Geheimniß, das er gerade 
und offen: zu entdecken, das Herz nicht hatte, 
man follte erfahren, welches "Feuer in feinen 
Bufen glühte, eben das war feine Abficht, denn. , 
erhoffte, fo bald man es merfte, fo würde et 
auch aus der Art, wie man diefe Bemerkung auf- 
naͤhme, fchließen Tonnen, was er für feine Hoffe 
nungen für Ausfichten hätte. — Aber er betrog 
fi), der armie, betrog fich auf eine zwiefache 
At. Don Carolinen glaubte er zu viel, von 
ihren Eltern zu wenig heffen zu dürfen. Bald 
nach feiner Ankunft im Städtchen hatte er die 
Bekanntſchaft eines. Haufes gemacht, oder viel 
mehr nur erneuert, das mit dem Ackermanni⸗ 
(hen eben damals nicht im beften Bernehmen 
| G5 | wand. 
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ſtand. Ein an ſich unbedeutender, in ſeinen Fol⸗ 
gey aber bedeutender gewordener Zwiſt, den ein 


Dritter ohne Vorwiſſen des Ackermauniſchen Hau: 
ſes angeſponuen hatte, entzweite die beiden. Haͤu⸗ 


fer , und noch dauerte diefer Zwiſt, als Thal- 


mann nah Wangenheim kam. — Der Syn⸗ 


— dikus Gräfer war es, deſſen Belanntfchaft 


Thalmann ſchon mehrere Jahre zuvor , ehe er 
nah Wangenheim Fam, einmal gemacht, und 


den er ſchon damals ale einen fehr unterhaltenz, 
den Gejellichafter Fennen gelernt hatte. Auch 


war er, wie wohl etwas entfernt, mit ihm vers 
wandt. Gründe genug, warum Thalmann die 
Belanntfchaft dieſes Mannes zu erneuern wuͤnſch⸗ 
te; aber es kam noch ein neuer hinzu, der frei= 
lic) allen andern erft das Gewicht gab. Er hoff: 
te in Gräfern einen Freund zu finden, den 


er zum Vertrauten feiner' Liebe machen, und mit 


dem er fi von feinen MWünfchen, Hoffnungen 
und günftigen oder unguͤnſtigen Ausfichten in An⸗ 
ſehung Carolinens nach Herzensluft. unterhalten 
'Fonnte. Wer den. mächtigen Drang, fich mitzu⸗ 


J 


theilen, beſonders Herzensangelegenheiten einem 


Freunde zu vertrauen, kennt, wer es weiß, wie 
wenig man ſogar zu waͤhlen pflegt, wenn der 
heiße Drang einen Gegenſtand fordert, an dem 
er Befriedigung finden kann, der wird es gerne 
glauben, daß Thalmann keine Zeit verſaͤumte, 
um mit Geh ern zufammen au fommen, und 


z | ; ihm 


\ 
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ihn zu feinem Vertrauten zu gewinnen. Er bes 
trog ſich auch nicht; er fand in dieſem Manne 
einen Freund, wie er ihn nur wünfchen und hof⸗ 


fen fonnte, einen Vertrauten, der an allen feis 


nen Angelegenheiten, Wuͤnſchen, Beſorgniſſen, 
Hoffnungen, den freundfchaftlichften Antheil nahm, 
und ihm ein immer offenes und. geduldiges Ohr 
lieh, fo oft er ihn auch von Carolinen und 


feiner Liebe unterhielt, und fo ſehr ſonſt auch ders 


gleichen, Unterhaltungen für andere Unbefangene 
etwas hoͤchſt Langweiliges und Ermüdendes find. 
Allein eben dieſe Freundſchaft wurde bald die . 
Mutter mancher für unfern Thalmann Fums 
mervollen Stunde. Es Fonnte den Adermanz | 
nifhen Haufe kein Geheinmiß bleiben, — und. 
warum hätte er's auch geheim halten follen ? — 
daß er unter allen Häufern zu Wangenheim 
feines fo häufig beſuchte, als das Gräferifche, 
und etwa das des Paftor Kärrners, von wel⸗ 
chem Ackermanns auch nicht gerade die befte 
Meinung hatten. Man fieng alſo in dieſem Hauſe 
an, Argwohn auf Thalmann zu ſchoͤpfen, 
und an ſeiner Ergebenheit fuͤr die Familie zu 
zweifeln. Dieß erzengte Zuruͤkhaltung und Kaͤlte, 
die ihm bald auffiel, und um ſo ſchmerzlicher 
auffallen mußte, da er die wahre Urſache nicht 
wußte, und ihr daher eine ganz andere unter⸗ 
ſchob. Noch hatte er nemlich von dem Zwiſte, 
der jene beiden Haͤuſer entzweite, nichts erfah⸗ 
ren; 


| 08 1 Empirifihe Pfrdelgie, ä 


ten; warte ein Munder, wenn er nun dachte, 
jene Zuruůͤkhaltung ſei nichts anderes, als eine 


Folge davon, daß man ſeine Abſichten auf Ca⸗ | 
solinen entdeft hätte, und ihm num fagen 
wollte: „wage dich nicht bis zu Diefer Höhe!” — 
„Himmel!” feufzte er dann oft, im Stillen, „ſo 
ſoll's denn vergeblich feyn, daß ich mir fo viele 
Mühe gab, in diefes- Haus zu kommen, und ein 
bequemeres Leben und eine glänzendere Laufbahn 


aufopferte, um diejenige Lebensart zu wählen, 

die mich nah Wangenheim führte!” Noch 
sollte er alfo immer nur die Leiden der Liebe er⸗ 
fahren, nicht ihre Seeligkeit Eoften. 


Jedoch alle Hoffnung verſchwand noch nicht 
aus ſeiner Seele, denn Caroline blieb ſich 


gleich, und an ihr konnte er weder Zuruͤkhaltung 


noch Kaͤlte bemerken. Sie war noch eben das 
gefaͤllige, freundliche, herzgute Maͤdchen, wie er 
ſie vor zwei Jahren kennen gelernt hatte. Aus 
ihrem Auge flammte ihm Gegenliebe entgegen, 
auf ihren Lippen ſchwebte ein Geſtaͤndniß, das 


ihn zum gluͤklichſten Sterblichen gemacht haben 


— 


wuͤrde, und aus ihrem ganzen Betragen ſprach 
Erhdrung ſeiner Wuͤnſche, — ſo waͤhnte er, aber | 


ach! auch hier betrog fich der Arme: Er wußte - 


nicht, daß er einen Mebenbuhler hatte, und was 
das fchlimmfte war, einen begänftigten Ne 


benbuhler. Indeſſen auch davon ſollte er bale 
h IE werden, 
I | | 5 Eine 
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Eine Verwandtin vom Ackermanniſchen Hau⸗ 
ſe, ein Maͤdchen von 18 Jahren, das gerade in 
ſeiner vollen Bluͤte ſtand, kam um eben dieſe 
Zeit nach Wangenheim anf Beſuch. Um der 
Fremden willen wurde haͤufiger geſtattet, was 
ſonſt den Toͤchtern des Hauſes ungleich ſeltener 

| geftattet wurde, Spaziergänge nach dem Abende 
effen in der Dämmerung auf dem großen freien 
Plaze vor dem Haufe. — Das Adermannifche 
Haus hat eine Lage, dergleichen man bei wenigen 
Häufern finder. Don allen vier Seiten frei, 
ſtteht es auf einem Berge, von welchem man eine 
Gegend von fünf bis ſechs Stunden im Umfauge- 
überfieht, und feinen Horizont begränzen Berge, 
die von. den Ufern des einſt fo glüflichen, und 
. jezt fo ungluͤklichen Rheingaus heraufſchimmern. 
Gegen Morgen hat man zunaͤchſt einige Muͤh— 
Im, und in größerer Entfernung das Dorfchen 
Wuͤſtenberg vor dem Auge, und gegen Abend 
glänzt majeftätifch im Strahle der aufgehenden 
' Sonne der hohe Schweinsberg mit feinen 
Rebengeländern- und feiner alten ehrmürdigen 
Burg. Zwifchen beiven fchlängelt fich der dunkle 
graue Haderfluß durd ein angenehmes Mies 
fenthal hinunter, das auf der einen Seite von 
Acketfeldern, auf der andern von Wäldern bes 
graͤnzt wird, in welchen fich der Fluß für das 
Auge verliert; In der Mitte diefes Thales ſieht 
man die Vorſtadt von ———— ‚ mit ihren 
immer 
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immer gefihäftigen Bewohnern liegen, und mit 


dem gröften MWohlgefallen verweilt dad Ange auf 


dieſen malerifchen Profpekten. — Seder Fremde 


befucht diefe Gegend, und Wan genheims Be 


mohner felbft Iaben fich oft an dem herrlichen 
Anblik. Für Juͤnglinge und Mädchen aber, des 


‚ven Herzen allen Gefühlen noch offen find, und 


— 


die noch ganz im Zauberreiz der erſten Jugend⸗ 


jahre leben, fuͤr Schwaͤrmende und Liebende, 


ſcheint dieſer Berg recht eigentlich geſchaffen zu 


. feyn. Kein Wunder, wenn er gerade von fl 


chen am häufigften befucht wird, und wenn auf 
ihm von jeher manche verliebte Plane entworfen | 


und auögefponnen, und manche Abentheuer die⸗ 


ſer Art beſtanden wurden. 


Sünglinge und Mädchen ber Stadt antrafen, 


Caroline und ihre Schweftern fewohl, als 
das oben genannte Maͤdchen waren gerade in 
dem Alter, worin das Herz verliebten und an⸗ 
dern Schwaͤrmereien, ſo wie uͤberhaupt jedem 
Eindrucke am meiſten offen ſteht. Diß war wohl 
neben andern Urſachen, z. B. der Naͤhe des 
Hauſes, der Ungezwungenheit, auch in der Klei⸗ 


dung, womit man dieſen Plaz beſuchen konnte, 
ein Hauptgrund, warum die Maͤdchen bei ihren 


Spaziergaͤngen nach dem Abendeſſen immer nur 
im Angeſichte dieſer herrlichen Gegend luſtwan⸗ 
delten. Natuͤrlich konnte es nun nicht fehlen, 
daß ſie haͤufig auch andere Maͤnner und Weiber, 


die 
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die in eben der Abficht herauf gefommen waren. 
Am Häufigften trafen fie einen gewißen Rath 
Huͤgler, einen jungen Mann noch in den zwanz 
zigen, ziemlich leer an Kopf und Herz, der dem 
fhonen Geift und den Elegant fpielte, und fich, 
fo oft fie kamen, ſogleich in ihre Gefellichaft 
drängte. Er war einft Garolinens Anbeter ges 
wefen, aber nun hatten auf einmal, ich weiß 
nicht, ob aus Rache, weil ihn Caroline nie ans 
gehört hatte, oder nur um feiner natürlichen Un— 
beftändigfeit willen, die Reize des fremden 
Mädchens, — wir wollen fie Henriette nennen 
fein Herz gefeſſelt, „und fie mar es eigent= 
ih, um deren willen er jeden Abend den herr⸗ 
lichen Berg beſtieg. | u 
Thalmann nahm Aufferft: felten an diefen 
Spaziergängen Theil. Erfah, daß Herr Ader: 
mann, der, am Tiſche befonders, gerne Geſell⸗ 
{haft hatte, es ungerne fehen würde, und blieb 
deömwegen lieber bei ihm, und unterhielt ſich mit 
ibm. Dazu fam eine gewiße den Berliebten na= 
türliche und eigene Schüchternheit, welche ſich 
nirgends aufdringen will, ohne aufgefordert zu 
werden, und ohne eine folche Aufforderung übers . 
all Läftig zu werden befürchtet, und die ihn abs 
hielt, die Mädchen zu begleiten, oder ihnen nach- 
zugehen. Nur zuweilen, wenn etwa Herr Acker— 
mann nicht zu Haufe fpeiste, oder früher, als 
BR zu Bette gieng, wagte ers auch pe 
au 


/ 
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N 


| anf den Berg, hinauszugehen. , Da fand .er denn 


immer Hüglern mit Henvietten an einem, und 
‚Sarolinen am /andern. Arme. -Er gefellte ſich 
auch zu ihnen, und bemühte fih, ganz unbes 
fangen in ihrer Gefellfchaft zu fern, indeß frei 
lid) fein Auge, ihm vielleicht felbft unbemerkt, 


-  Jiebetrunfene Blide auf Garolinen warf, und 


aͤngſtlich fpähte, wen eigentlich Hüglers Zaͤrt⸗ 


lichkeiten gälten, ihr oder, Henrietten. Dem, es 
war wirklich fchwer zu errathen; Huͤgler fchien 
fich zwiſchen beide zu theilen, ob aus Unent⸗ 
fchloffenheit oder aus. Politik? weiß ich nicht. 


E Vielleicht wollte er Carolinen nicht merken laf 


fen, daß er fie Henrietten aufgeopfert ‚hatte, 
weil fie ihn fonft vermieden‘ haben würde, und 
er ohne fie auch Henrietten nicht hätte fprechen 
Fonnen. — Indeſſen, Thalmann ward eiferfäch- 
tig,. denn er glaubte, argwoͤhniſch, wie Ver⸗ 
liebte find, fich bald überzeugt zu haben, daß 
Higlers Abfichten auf Carolinen gerichtet wi 


ren. Doc) abermal ein Strahl von Hoffnung, 


\ weil er eine Erflärung der nachfolgenden fonder \ 


son ihrer Gegenliebe gegen ihn fo veft überzeugt | 


denn er konnte in Garolinens Betragen durchaus 
nichts finden, das Huͤglers Wuͤnſchen entſpraͤche; j 
ein Umftand, der mit dem obigen, daß er fi ch 





hielt, zuſammengenommen, fehr merkwuͤrdig iſt, 


baren Erſcheinung enthaͤlt. 
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Nicht lange nach den Begebenheiten dieſer 

Tage kam einſt Thalmann wieder zum Syndikus 

Graͤſer. Nach einigen Geſpraͤchen, die meiſt 

Carolinen zum Gegenſtand hatten, warf dieſer 

unvermuthet die Frage auf: wiſſen Sie auch, 

Thalmann, daß Sie einen Nebenbuhler haben? 

Das weiß ich gar zu wohl, antwortete Thale 

maun. | 

Graͤſer. Sie ſollten es wiſſen? Unmoͤglich! 
Habe ichs doch ſelbſt erſt vor einer Stunde er: 
fahren, und Ihr Nebenbuhler wohnt mir doch 
ungleich näher als Ihnen. 

Thalmann.: Und doch weiß ichs. Ey 
iſts eben nicht unbegreiflich, denn bedenken Sie, 
daß mir Saroline näher wohnt, als ihnen, 
and das Mädchen nicht dem Manne,: fondern 
dieſer jenem nachzugehen pflegt. Ueberdiß habe 
ich wirflich fchon oͤfters beide ganz traulid Arm 
in Arm miteinander luftwandeln gefehen. 

: Gräfer Wirklich? Und wo denn? 
Thalmann. Droben auf den Berge. 
Gräfer. Richtig. Doch, wenn Sie es 

denn ganz gewiß wiffen, wer Ihr Nebenbuhler if, 

ſo fagen Sie mir: wie heißt er? 

. Thalmann. Sein Name fangt mit H 
an. Nicht? _ 

Gräfer. Ganz recht. Nun ich gratulire. 

Thalmann. Incommodiren Sie ſich nicht, 
—* nichts zu han. j 

Nun 
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Nuu war Thalmann vollfoinmen überzeugt‘, 
daß Hüglers Abfichten auf Carolinen giengen, 
denn auch andere wußten. es ja, allein er betrog 
ſich abermal, denn auch das, was er hier von 
Graͤſern erfuhr, war bloßer Mißverftand. Mir 
müßen, um die aufzuflären, | in * Geſchichte 
um etwas zuruͤkgehen. 
Geraume Zeit zuvor, ehe — nach 
Wangenheim kam, hatte Caroline ſchon eine 
Liebſchaft gehabt. Ein gewißer Sekretaͤr, Hull 
ſefeld, ein junger Mann von wirklich ungleich 
erm Werth, als Huͤgler, begabt mit einem 
* natürlichen, wenn ſchon nicht durchdrin⸗ 
genden Berftande, einem guten Herzen, - und 
‚ einer liebenswürdigen Befcheidenheit, hatte fich 
in Carolinens Herz geftohlen, und noch als 
Thalmann Fam, faß er ziemlich veft darin. Huͤl⸗ 
fefeld ließ Keine Gelegenheit vorbei, um Carolis 
mnen auch nur durch verſtohlene Blicke den Zuſtand 
ſeines Herzens zu entbecen, oder ihr die fehr 
einfache Erflärungs ich liebe dich! zuzufluͤſtern. 
Aber dieſe Liebe blieb von beiden Seiten ein tie⸗ 
fes Geheimniß. Huͤlſefeld war zu beſcheiden, 
als daß er ſich hätte zudringen, und zu ſchuͤch— 
tern, als daß er ſich haͤtte entdecken ſollen, und 
von Carolinen laͤßt ſichs ohnediß denken, daß 
fies nicht auf dem Markte ausgerufen haben 
wird,‘ Auch hielt ſie ihn wirklich, ſo lieb er ihr 


war, immer in einiger Entfernung, denn es 
| | war 


| 
| 
Ä 
| 
| 
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war ſchlechterdings keine Ausſicht vorhanden, 
daß ſie je ein Paar werden koͤnnten. Huͤlſefeld, 
war ein Auslaͤnder, ſein jetziger Poſten vertrug 
ſich durchaus nicht mit Weib und Kindern, 
und zu einem andern hatte er im Lande keine 
Hoffnung. Wer konnte alſo wiſſen, wohin ihn 
ſein Schikſal noch verſchlagen wuͤrde? und Frau⸗ 
enzimmer, ſagt Ninon, berechnen immer zus 
vor, ehe ſie ſich verlieben, alle Vortheile und 
Nachtheile, die fuͤr ſie daraus entſtehen koͤnnten, 


‚und lieben immer avec diſcernement. Huͤl— 
fefelo Fonnte daher zwar bemerfen, daß er Ca⸗ 


rolinen nicht gleichgültig wäre, — und das war 


er auch wirklich nicht, deun noch viele Jahre 


nachher, nachdem fie lange ſchon von einander 
getrennt waren, bieng ihr Herz noch an ihm, 


— aber ob fie ihn liebte, das wußte er nicht, 
und fo erfuhr auch von Sarolinen auffer Louiſen, 


ihrer Schwefter, und von Huülfefeld, auffer eis 
nem vertrauten Freunde, niemand etwas von 
der ganzen Geſchichte. Doch nach einiger Zeit, 
da Hülfefeld und fein Freund über einer — 
keit miteinander zerfielen, entdekte dieſer 

Geheimniß dem Syndikus Graͤſer, und von 8 
ſem erfuhr es Thalmann, jedoch, durch die _ 
Gleichheit der Anfangsbuchſtaben getäufcht, auch | 
nicht in feiner sölligen Wahrheit. Er erfuhr. 
nur, daß er einen Nebenbuhler hatte, aber nicht, - 
daß diefer Nebenbuhler ein be günftigter wat, 


er Ä Es 
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Es war ein ſonderbarer Gemuͤthszuſtand, 


worein Thalmann bei der Entdeckung gerieth, 
die er in Graͤſers Hauſe gemacht zu haben 
glaubte. Er hielt ſich zwar ſchon zuvor über: 
zeugt, daß Hügler fein Nebenbuhler wäre, aber 
es blieb doch immer noch die Möglichkeit übrig, 
daß. er falfch gefehen hätte, und Huͤglers Zaͤrt— 


- lichkeiten nicht Garolinen, fondern Henrietten aus - 


giengen, und wer, wenn er halbweg Bekannt⸗ 
Schaft mit Menfchenfeelen hat, wird ed befrem= 
dend finden, daß er ſich mehr an diefe Mögliche 
feit, ald an das Gegentheil hielt? Und er hatte 


ia auch Grund dazu, denn Caroline gab Huͤg⸗ 


lern fein Gehör; was Tonnte Daran anderes 
Schuld feyn, al& weil fie ihn, weil fie Thale 
mannen liebte? Nun follte er von Grafern hb- 


‚ren, Higler feie wirklich (feiner Meinung nach) 


fein Nebenbuhler, da hatte denn die Wahrſchein⸗ 
lichkeit wegen Henrietten ſchon einen gewaltigen 
Stoß gelitten. — Alle die obigen fo kalt fchei- 
nenden Antworten waren im Grunde nur deſpe⸗ 
rate Mittel, um feine Verlegenheit und. Beftürz 
gung dahinter zu verbergen, und in halber Bes 
täubung gegeben, denn Gräfers: „Richtig” und 
»Ganz recht” waren eben fo viele Donnerfchläge 
für fein Herz, er hatte erwartets Gräfer würde 


ihm veiderfprechen, wenn er fagte, der Name 


des Nebenbuhlers fange mit H an. Und boch 
vermijchte fich mit Diefer Empfindung auch wieder 


ein 
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ein gewißes angenehmes Gefühl. Es fchmeichelte 
ibm, daß er auf den erften Blik (ſo dachte er 
nun) errathen hatte, mad niemand errathen 
konnte, wen Huͤglers Galanterien gälten, und 
noch mehr fchmeichelte es feiner Meinung von 
fid) felbft,. daß Caroline ihn, der fich noch nie 
gegen fie erflärt hatte, diefem Huͤgler, der fich 
fo viele Mühe um fie gab, vorzog. | 

Diefes leztere Gefühl gewann nach und nad) 
die Oberhand. Er wurde immer vefter von Ca= 
rolinens Gegenliebe überzeugt, und Hüglern vers 
achtete er, dod) Fonnte ers nie über fich erhals 
ten, ihm ohne eine gewiße Erbitterung, daß er es 
uch nur wagte, ihm im Wege ftehen zu wollen, 
onzufehen. Indeſſen war er doch fo glüflich als 
moͤglich in Carolinens Nähe, die er ja täglich 
am fich hatte, und deren freundliche Blicke er 
um fein Erdengluͤk vertaufcht hätte, und blieb 
ed, bis ein neuer Vorhang vor ihm aufrollte, 
der ihm ganz andere Scenen zeigte. 


Einſt kam er wieder zum Syndikus Graͤſer, 3 


und dieſer, uͤberzeugt, wie angenehm es Thal⸗ 
mannen waͤre, lenkte ſogleich das Geſpraͤch auf 


ſeine Liebe, und zog ihn mit ſeinem Nebenbuhler 


auf. Thalmann ſcherzte lange Zeit mit, aber 
endlich fuhr er auf und ſagte 2 „Nur das ifk 
»mir ärgerlich / daß ein fo hohler Kopf mein 


»Nebenbuhler ſeyn ſoll, denn es macht mir 
H 3 „doch 


» % 
. 


4 
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„doch wahrlich wenig Ehre, einen ſolchen aus 


„dem Sattel zu heben.“ 


Graͤſer. Nun, ein hohler Sof iftier 


eben nicht. 

Thalmann. Kein hohler Kopf? Kein hoh⸗ 
ler Kopf? Freund! wo denken Sie hin? Das 
große Heidelberger Faß kann nicht ſo hohl und 


leer ſeyn, wie er. Ha, ha, ha. Huͤgler kein 


hohler Kopf!? 
Graͤſer. (Der ihn natürlich nun nicht mehr 

——— Was? 
| Thalmann. Huͤgler, ſage ich, iſt ein hoh⸗ 

ler Kopf, und eben das macht' mir wenig Ehre. 
Graͤſer. Dad wollen, Sie denn aber num 
son Häglern? 
Thbalmann. Er iſt ja * Mebenbuhler. 


Graͤſer. Huͤgler Ibr Nebenbuhler? Seit 


wann? Das erſte Wort, das ich hoͤre. Sie 
wiſſen doch immer mehr als ich. 


Thalmann. Nun, Sie ſagten mirs doch 


| un ‚felbft. 
.  Gräfer. Ich? Bewahre: Es muß nen 
geträumt haben, 


Thalmann. | Nun, Sie beſtaͤtigten es 


doch, als ich ſagte: der Name meines Neben— 
buhlers fange mit Han. 

Graͤſer. Ha, ha, ha. Als ob ſonſt fein 
Name mit H. anfangen fonnte. Nein, Freund; 
| Wägler iſt es nicht, fondern — Hülfefeld- 


abab | 


X 
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Thalmann. (ganz erftaunt.) Huͤgler nicht), 


ſondern Huͤlſefeld? — Wiſſen Sie diß gewiß? 

Graͤſer. Vielleicht Huͤgler auch; doch weiß 
ichs von diefem nicht, aber von Hülfefeld weiß 
ichs ſo ziemlich gewiß. 

Das war eine hoͤchſt unerwartete Nachricht 
fuͤr unſern Thalmann. Mit Huͤglern glaubte er 
fertig zu ſeyn, nun ſtand ſchon wieder ein an⸗ 
derer Feind auf dem Kampfplaz. An Huͤlſefeld 
waͤre ihm vollends kein Gedanke gekommen, er 
kannte ihn noch nicht einmal, erinnerte ſich gar 
nicht, ihn gefehen zu haben, fo lang er zu Wan⸗ 
genheim war, wie hätte e& ihm träumen follen, 


daß ihm bdiefer gefährlich werden koͤnnte — 


Abermal alfo neuer Stoff zur Unruhe, neuer Reiz 
zur Thätigfeit, um der Sache auf den Grund zu 
fommen. Die nächfte Nacht gieng ihm fchlaflos 
vorbei. Immer ſtand Huülfefeld vor feiner Phanz 
tafie, und der Gedanke: wie wirds nun gehen? 
Ob Hülfefeld ein begünftigter Nebenbuhler feie, 
oder nicht; ob Karoline von feiner Fiebe wife, 
und feinen MWünfchen Gehör gebe oder nicht; 
‚- wie weit es fehon zwifchen beiden gekommen ſeyn 
möge; wo fie denn einander fernen gelernt ha⸗ 
ben; wo fie miteinander zufammenfommen ? Das 
alles waren Fragen , von denen immer eine ‚bie 
andere in feinem Kopfe verfolgte; und ein ſchrek⸗ 


liches Licht gieng ihm endlich auf. Iſt vielleicht ‚ 


—. .. er, Caroline fo Falt gegen 
: ® 40. Pig: 


| 
| 
Gi 
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Huͤglern, weil Huͤlſefeld ihr Herz beſizt? Und 


ddu Thor glaubteſt indeſſen, du haͤtteſt ihn aus— 
geſtochen! — Aerger über ſich ſelbſt, Bangig⸗ 
keit wegen der Zukunft, und Unruhe wegen der 


Ungewißheit, worin er ſchwebte, warfen ihn die 
ganze Nacht auf feinem Lager hin und ber. -- 
Indeſſen befchloß er, es koſte auch, was es 


wolle, den &ecretär näher kennen zu lernen, 


um aus biefer nähern Kenntniß feines Neben- 


buhlers etwa. fchlieffen zu fonnen, wie viel oder 


wenig er von ihm zu befürchten haben möchte. 
Noch intereffanter aber war ihm der Munfch, “ 


ihn und Carolinen beieinander zu fehen, und fie, 


ihnen unbemerkt, zu beloufchen, denn erſt hier= 


aus glaubte er mit Recht ihr. wechfelfeitiges Ver- 
haͤltniß zueinander richtig beurtheilen, und fuͤr 


ſich Hoffnung oder — nehmen 


zu konnen. 


B 


Diefer Wunſch wurde ihm aber, fo ſehr er nach 
völliger Erfuͤllung deſſelben ſtrebte, nur zur Hälfte 
gewährt. Er lernte Huͤlſefel den kennen, aber 
nie konnte erſs dahin bringen, daß er ihn mit C a⸗ 
rolinen getroffen hätte, und als es ihm ſpaͤter ein⸗ 
mal gelang, war es ihm nicht mehr darum zu 
thun, und hatte Feine Intereſſe mehr für ihn. 


Allein je weniger er feinen Wunſch erreichen konn⸗ 


te, deſto mehr peinigte ihn der boͤſe Daͤmon der 
Eiferſucht. Tag und Nacht ſchwebte ihm nun 


| der Gedanke vor der Seele: Huͤlſefeld und 


. Karo 


\ 
* 


9 
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Caro line müßten ganz geheime Zufammenfünf- 

te haben, und es müßte alfo mit ihrem wechfel- 
feitigen Einverftändniß ſchon ziemlich weit ges 
fommen feyn. Zuweilen fiel es ihm jedoch auch 
wieder ein, es möchte wohl gar nichtö an der Sa⸗ 
che ſeyn, weil er fo durchaus. nichts entdecken 
konnte, und Earoline immer freundlich und 
gütig gegen ihn war, und dann verlohr fich der 
Mismuth, und die Hofnung erwachte wieder in 
ihm. Wenn er aber alödanı wieder neue Beftä- 
tigung hörte, daß Hülfefeld eben doch ohne al 
len: Zweifel fein Nebenbuhler ſey, fo ſank er auch 
in feinen vorigen Zuftand zurüf, und verwuͤnſchte 
fein Schiffal, das 1. nach Wangenheim gefuͤhrt 
hatte. 

Indeſſen nahm feine Eiferſucht bald eine ei— 
gene fonderbare Wendung. Er wurde es nach 
und nach gewohnt, einen Nebenbuhler zu ha⸗ 
ben, und die erſte Wirkung davon war, daß ihm 
Caroline nur immer noch werther wurde. Na= 
tuͤrlich! Ihr Werth mußte auch) wirklich in feinen 
Augen um fo höher fleigen, von je mehrern ans 
dern er auch anerfannt wurde, und je mehr da= . 
durch für ihn die Möglichkeit oder Wahrſcheinlich⸗ 
feit wuchs , “fie zu verlieren. Er freute fih 
endlich fogar, einen Nebenbuhler zu haben, haupt⸗ 
fahlih wohl, weil es im Grunde feinem. Stolze 
ſchmeichelte, ſo wenig er ſich auch dieſes ſelbſt geeN 
fand, benn einmalwar eö ein guͤnſtiges Urtheil 

ı #95. für 
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für feinen Geſchmak, und ein Beweis, daß er gut 
zu wählen gewußt hatte, und dann machte es 
ihm mehr Ehre, wenn er mit der Zeit über ei- 
nen Nebenbuhler fiegte, und das hofte er immer 
noch , denn Verliebte — dum fpirant, fperant, 
als wenn er Carolinen ohne PR Schwierigkeit 
erhielte. | 
Mit der Zeit lernte er — Sekretär immer 
näher kennen, und fand an ihm einen liebenswürs 
digen, fittfamen, fanften, und im hoͤchſten Gras 
de befcheidenen Mann, der ſich nirgends vor: 
drang, fondern auch in Gefellichaften, in wel⸗ 
chen er ein eben fo großes Recht hatte, da zu ſeyn, 
als andere, immer in einiger Entfernung blieb , 
und dann doch, wenn er mit in's Gefpräch gezo= 
gen wurde, durch feine Unterhaltung bewies, daß 
es nicht Dummheit, Schwäche des Verftandes , 
oder Leere ded Kopfes war, wenn er fich zurdfe 
zog, wodurd) er fich bald allgemeinen Beifall: ers - 
warb. — Diefe nähere Kenntniß, welche fich 
Thalmann von Hülfefeld erwarb, hatte nun bei 
jenem zweierlei Wirkungen. i 
Einmal vermehrte fie feine Eiferfucht „. denn 
er ſchloß aus Huͤlſefelds Charaktere: ein Mann, 
wie diefer, mit einer fo fanften Seele, und ei— 
ner ſo liebenswirdigen Befcheidenheit müßte noth⸗ 
‚wendig bei Mädchen fein Gluͤk machen, und es 
koͤnnte daher nicht fehlen, daß er Carolinens 
Herz, an welcher er, wie ſich Thalmann gele⸗ 
ges” 


\ 


4 
} — 
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genheitlich überzeugte, mit ganzer Seele hieng, 
eben Durch diefe Eigenfchaften längft gewonnen 
haben müßte. Thalmann fah hierinn wirklich 
ziemlich richtig, denn Caroline geftand ihm noch 


lange nachher, daß eben das Sanfte und Befchets 


dene in Hilfefelds Charaktere ihn ihr am meiften 
werth gemacht hätten. 

Aber fo fehr ſich auch Thalmann je länge, 
je mehr überzeugte , welch einen gefährlichen Ne⸗ 
benbuhler er an Hülfefeld hätte, und ſoviel Ur: 
ſache er daher hatte, aufihn böfe zu ſeyn, weil 
er ihm das Theurefte, was erhatte, zu entreifs 
fen drohte, fo war es ihm doch eine pure Une 
möglichkeit, diefen Menfchen zu haffen, er fühl: 
te vielmehr mitten unter feiner Eiferfucht eine ge= -. 
wife Herzliche Anhänglichfeitan ihn, er 


‚war gern in feiner Geſellſchaft, und wenn er 


ihm auch nur auf der Straße begegnete, fo ents _ 
ftand bei feinem Anblif eine gewiffe gemifchte,, 
son Eiferfucht und Liebe zufammengefezte Ems 
pfindung inihm. Thalmann mußte fich oft felbft 


darüber wundern, aber wenn er in fi) nad) dem 


Grunde diefer fonderbaren Zuneigung forſchte, fo 
wußte er fich durchaus Feinen andern anzugeben, 
ald eben den : weil Hülfefeld eben dad 
treflihe Mädchen liebte, wie er. 

Einft wurde zu Wangenheim‘ ein großes laͤnd⸗ 
liches Feſt veranſtaltet, wobei ſich die meiſten 
damilien vom Stande aus der Stadt verſammel⸗ 

sehe 





— 
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ten. Männer und Weiher, Zünglinge und Maͤd⸗ 


chen, Erwachſene und Kinder kamen zuſammen. 


Am Eingang eines Eichenwaldes, auf einem 


freien, ebenen graſichten Platze, worauf nur hin 
und wieder eine majeſtaͤtiſche Eiche ſtand, und 


durch ihren Schatten Kuͤhlung verbreitete, lagerte 
man ſich. Alles, Junge und Alte, Maͤnner und 
Weiber lagen hier in zwangloſer Eintracht unter 


Gottes freiem Himmel unter einander umher. 


Man athmete die herrliche Luft, freute ſich ſei⸗ 


nes Daſeyns, luſtwandelte oder lagerte ſich, wie 


nun gerade die Laune war, und einzelne Par⸗ 
theien, die irgend ein beſonders Anliegen auf dem 
Herzen hatten, verlohren fi) wohl auch im dem 


" anftoffenden Wald. — Im Schatten-der Eichen 


hatte man Tiſche mit Erfrifhungen aller Art auf 


geftellt , und aus dem angrenzenden Anflug eines 
kleinen Wäldchens tönten Waldhörner, Clarinet- 


ten und Hoboen hervor. Alles war froͤlich, und 


aller Zwang und alle Etikette war, als ob ein Ges 
ſez deswegen gegeben worden wäre, weit weg | 
verbannt. — Daß unfer Thalmann nicht weg 


E blieb, und feine Caroline auch dazu fuͤhrte, ver⸗ 


ſteht ſich. Auch Huͤlſefeld war da. Be 

Nachdem man im Schatten der’ prächtigen | 
Eichen ausgeruht, und einige Erfrifchungen zu 
ſich genommen hatte, fo wurde von dem jungen . 


Theile der Gefellfhaft ein Ball veranftalter. Ein 


a. ſollte das Frauenzimmer, das er heraus⸗ 
| „gebracht 
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gebracht Hatte, mithin auch Thalmann feine Ca⸗ 
roline zuerſt als Taͤnzer bedienen. Allein theils 
aus Grundſaͤtzen, theils aus Mangel an Uebung 
tanzte Thalmann nie. Er mußte: alſo Caroli⸗ 
nen einen andern Taͤnzer verſchaffen, und war 
denn gleich beſonnen: wen? — Huͤlſefeld war 
. ohne Frauenzimmer gekommen; dies bemerkte 
Thalmann, und ſogleich nahm er Carolinen bei 
der Hand, und, indem er zu ihr ſagte: 
„Sie wiffen, daß ich nicht tanze, aber ih 
will Shnen einen Tänzer verfchaffen,, der 
Ihnen nicht unangenehm ſeyn wird.” 
führte er fie zu Hülfefeld Hin, un übergab fie 
ihm mit den Worten: 
„Haben Sie die Güte, meine Stelle bei Ma⸗ 
demoiſelle Carolinen zu vertreten, weilich 
nicht tanze.” 
Beiden mogte dies gleich anerwartei feyn, denn 
fie wurden beide über und über roth, ſey's nun, 
weil fie hier einander fo unvermuthet gegeben 
wurden, oder weil fie fahen, daß Thalmann um 
ihr Geheimniß wußte: diefer aber entfernte fich 
ſogleich, mifchte fich unter die übrige Gefellfchaft, 
und weidete. fi) den ganzen Abend an ben Ges 
danken, wie froh nun Hülfefeld feyn 
wiärde, daß er Carolinen um fich hätte. 
Endlich neigte fich die Sonne zum Unter- 
ange; man machte dem Balle ein Ende, die 
Geſelſchaft brach auf, und —— ſich, nach 
Hauſe 


NE 


— nicht herausgebracht haͤtte, nach Hauſe fuͤhren 
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Hauſe zu gehen. Jeder nahm nun wieder ſein 


—⸗ 


Frauenzimmer, um ed heim zu fuͤhren, auch 


Thalmann ſuchte Carolinen auf, aber ſiehe! da 


ſtand ſie ſchon an Huͤlſefelds Arme, bereit, ſi ch 


som dieſem nach Haufe führen zu laſſen. Da 


regte fich denn freilich die Eiferfucht: in ihrer 


ganzen Stärfe bei Thalmann, und nicht ohne . 
Bitterkeit ſagte er zu Carolinen, als er died bes - _ 


merkte: 

„Ah! Sie haben fchon ihren zährer?. Ich 
bin alſo wol uͤberfluͤßig?“ 

und entferntg fi fih, um ein anderes Frauenzims 


mer aufzuſuchen, dad er nach Haufe führen 


koͤnnte. Zum Gluͤk oder Unglüf waren fie alle 
fchon verfagt , und Thalmann bereitete ſich ſchon, 
allein nach Haufe zu gehen, und mielancholifch 
und einfam hinter der Gefellfchaft drein zu 


ſchleichen. — 


4 


Plozlich ſah er Carolinen allein da ſtehen, 


verlaſſen von ihrem Fuͤhrer. — Der Sekretaͤr 
Mloos, ein Mann von Thalmanns fruͤherer 


Bekanntſchaft, hatte, aus Freundſchaft gegen 


dieſen, Huͤlſefelden ins Ohr geſagt: es wuͤrde 


ſich nicht ſchicken, wenn er Carolinen, die er 


wollte. Beſcheiden, wie immer, zog ſich Hul⸗ 
ſefeld ſogleich zurif, und Thalmann führte Ca⸗ 
rolinen heim, aber feine Zuneigung zu‘ Huͤlſe⸗ 


feld wuchs * 4* neuen Zug von Beſchei⸗ 


X 


u denheit 


* 
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denheit nur immer mehr, und hielt beftändig 
gleichen Schritt mit feiner Eiferfucht , die er des— 
wegen doch, fo -fehr er fich auch bemühte, nie 
ganz unterdrüden konnte. . | * 
Die Gruͤnde dieſer ſonderbaren Erſcheinung 
liegen, wie mir duͤnkt, bornemlich { in den folgen; 
den Thatfachen: 
Hülfefelds einnehmendes Mefen war auf be 
einen Seite fehr geſchikt, Eiferfucht bei Thal⸗ 
mann zu erweden, wenn er fic) Dachte, wie viel 
jener durch eben diefe_Eigenfchaft bei Carolinen 
würde ausrichten kͤnnen; — auf der andern 
Seite hingegen konnte doch Thalmann eben dies 


ſem einnehmenden Weſen fo wenig als andere 


widerftehen , dies ließ den Haß gegen Huülfefeld 


- ale Nebenbuhler , der fonft wohl entflanden feyn 


. . würde, wenigftens nicht, in feines ganzen: Staͤrke 


aufkommen. 
Dazu kam Huͤlſefelds Beſcheid en heit, bie 


ihn in Thalmanns Augen ſchon zum weniger 


furchtbaren Nebenbuhler machen mußte. Man 
fürchtet die Befcheidenen nicht, wenn fie auch 


ſonſt noch fo viel Gewicht haben, fie laffen viel⸗ | 


mehr” uns eine gewiffe Weberlegenheit über fich 
fühlen, und eben dies ift die Urſache, warum 
man ſo gerne beſcheidene Leute um ſich hat. Kein 
Wunder, wenn daher Thalmann ſeinen Neben⸗ 
buhler ſogar lieben konnte, um ſo mehr, da 


dieſer dia auch ihm gegenuͤber ſo beſchei⸗ 


ro den 


128 I Empiriſche Pſychologie. 

den war, fich um feinetwillen zuruͤkzog, und ihm 
Garolinen überließ. Denn, fdjeint es nicht auf 
biefe Art, Hülfefeld habe mehr Urfache zu haben 
geglaubt, fid) vor Thalmannen, als dieſer ſich 
vor jenem zu fuͤrchten? 

Auch die Hoffnung auf Carolinens einſti⸗ 
gen Beſiz, eine Leidenſchaft, die ſich bei Ver— 
Tiebten.nie, auch durch die unguͤnſtigſten Umſtaͤn⸗ 
de, nicht ganz unterdruͤcken laͤßt, mag viel da⸗ 


zu beigetragen haben, daß Thalmann feinen Nee 


benbuhler nicht haſſen Fonnte, unerachtet die 
Abwechſelung zwiſchen Furcht und Hoffnung ſei⸗ 
ne Eiferſucht doch immer in reger Wirlſambkeit 

erhielt. | 

Endlich enthält der Umftand; daß Thalmann 
beöwegen eine folche Zuneigung zu Hülfefeld fühl: 
te, weil diefer eben das treflihe Maͤd— 

ben liebte, wie er, verbunden mit dem 
obigen, vollends die ganze Erklärung. ‚Thal: 
mann fah in Huülfefeld fein eigenes Bild, wie, 
- in einem Spiegel, er liebte alfo in ihm eigent: 
. Uch fich felbft, und feine eigene Liebe. 

Doc diefe Nebenbuhlerfchaft war nicht die 
einzige Probe, die Thalmanns Liebe aushalten 
follte ; es waren ihr in der Zufunft noch. mehrere | 
und härtere aufgehoben. 
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Yan den 
Herausgeber des allgemeinen Repertoriums 
fuͤr empiriſche Pſychologie 

| über feinen 
Berfuch zu einer philoſophiſchen Slalcxdinbuz 
| oder? | F 

Ueber die Selbſtſchaͤtzung als Princip der 

Sittlichkeit. 





SG verlangen von mir, mein verehrungswürs . 
digfter Freund! eine offene und unpartheifche 
Beurtheilung Ihres Verfuchs zu einer philofophis 
fhen Glaubensunion, oder Ihrer Abhandlung 
über die Selbſtſchaͤtzung als Princip der Sittlich⸗ 
keit. Ich habe dieſe Abhandlung mit aller der 
Aufmerkſamkeit geleſen, die ihr Innhalt verdient, 
und bin nun im Begriff, Ihnen meine Gedanken 
daruͤber mitzutheilen; allein fuͤr eine vollſtaͤndige 
Beurtheilung derſelben duͤrfen Sie das, was Sie 
bier leſen werden, nicht anſehen. — Es find blos 
einige zufaͤllige Gedanken, die Ihnen vielleicht 
zu einer weitern Berichtigung oder Beſtaͤtigung 
Theorie Anlaß geben fonnen. ; 
J 2 * Eine 
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Eine Bereinigung der Puriften und der Evdaͤmo⸗ 
niften, der Freunde der auf reiner Vernunft ges 
gründeten Sittlichfeit, und der Glüffeligfeitslehre, 


ſezt ohne Zweifel voraus, daß man vor allen 


Dingen die Punkte genau feftfezt, und vor den 
Augen behält, worin beide Parthien mit einanz 


der übereinfonmen,, und- worin. fie fi) von ein 


ander trennen, Laſſen Sie uns alſo hievon zu⸗ 

erſt reden. 

Es iſt wohl kein Zweifel, daß, wenn der Pit 
riſt die Sittlichkeit ganz allein aus dem Geſetze 

der reiten. practifchen Vernunft herfeitet , und 


| alle Rükficht auf Wohlfeyn und Gluͤkſeligkeit forg- 


fältig ausſchließt, er dabei den Sinn gewiß nicht 
hat, zu behaupten, daß das‘ Gefez der reinen 


Vernunft, aus welchem das fittlich-gute hervor⸗ 


geht, die Gluͤkſeligkeit des Menſchen entweder 
gar nicht achte, oder gar verwerfe und zerſtoͤre; 
vielmehr erkennt er es recht gern, daß das, was 


die Vernunft uns gebietet, und was alfo eben . 
darum ſittlich-gut ift, feiner Materie. nach nicht . 


etwas feyn koͤnne, was durchaus Fein Wohlſeyn 
giebt, oder es wohf gar zerftört , fondern immer 
etwäs ſeyn müffe, was zulezt auf Wohlſeyn und 
Gluͤkſeligkeit abzwekt; wie konnte fie es fonft ung 
Menſchen ald etwas Gutes empfehlen? Nur 
ſollen wir eö, wenn unfere Handlungsweife ſitt⸗ 


Uich ſeyn ſolle, nicht darum und inſofern wollen, 


weil und in wiefern es Wohlſeyn und Gluͤkſe⸗ 
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ligkeit gibt oder befördert, ſondern blos darum 
und infofern,, weil und in ie die Vernunft 
eö ‚fordert und gebietet. » 


Eben fo ſcheint es mir aber auch ganz klar zu 


ſeyn, daß, wenn der Evdaͤmoniſt die Gluͤkſelig— 
feit oder dad Wohlſeyn, gleich viel welches, 

fremdes oder eigenes, oder beides in Verbindung 
mit einander, zum Princip der Sittlichkeit macht, 
er gleichfalls nicht die Abſicht hat zu behaupten, 
die Vernunft habe dabei ganz und gar nichts 


zu thun, habe Feine Stimme und keinen Einfluß; 


lichkeit ausmache, koͤnne der Vernunft wohl gar 
widerfprechen. ' Vielmehr wird er es recht gern 
geftehen,, daß nur das fittlichsgut feyn koͤnne, 
was eine Glüffeligkeit gebe, "die von der Ver⸗ 
nunft durchaus gebilligt und gefordert werde. 
Er wird alfo nicht ſchon das Wohlſeyn an fich, 
oder blos als Mohlfenn, fondern einzig und als 


lein das von der Vernunft geforderte und gebil⸗ 
ligte Wohlſeyn als ein folches für das fittlich-gute 


erklären, und immer nur darauf beftehen „ daß 
es son der Vernunft nicht gefordert und nicht 
gebilligt und alſo auch nicht fittlichegut feyn koͤnnte, 


wenn ed durchaus nicht etwas wäre, das Wohl⸗ 


ſeyn verſchafte, oder auf Wohlſeyn abzwekte. | 
Sich zweifle beinahe feinen Nugenblif daran, daß 


beide Theile, wenn fie nur ihre Gedanken gehörig 
u 5 3 ent⸗ 


‚41 5 x 


‚oder das Wohlfeyn, deffen Beforderung die Sittz 
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entwideln, und ſich felber mit Ruhe und ohne 
Leidenſchaft von ihrem Syſteme Rechenſchaft ge⸗ 
ben wollten, dieſe Erklaͤrung ihrer Meinung als 
ihrem Sinne vollkommen gemaͤß anuehmen wuͤr⸗ 
den. Dürfen wir aber dieſes vorausſetzen, To 
ſcheint ed offenbar zu feyn, daß der Unterfchied , 
der beide Theile von einander trennt, nicht gar 

groß feyn Tann, und allenfalls nur auf einem 

‚ wechfelfeitigen Mißverftändniffe beruht, welches, - 
warn eine Bereinigung flatt finden foll, auf eine 
- für beide Theile befriedigende Art gehoben wer- 
den muß. 

Menn nämlich der Purift, indem er das Ge⸗ 
ſez der reinen praktiſchen Vernunft, zur Quelle 
der GSittlichfeit macht, gar nicht in Abrede iſt, 
daß diefes Gefez fehlechterdings nicht auf Unter: 
gang und Zerflirung, auf Tod und Berderben 
abzwecken koͤnne, fondern vielmehr Erhaltung und 
Leben, Wohlfeyn und Gläffeligfeit bewirken oder 
gebieten müffe, obgleich diefes Wohlfeyn und die 

Befoͤrderung deffelben nicht ſchon an ſich, oder 
blos als ein Zuftand angenehmer Empfinduns 
‚gen, fondern allein ale durch Vernunft bewirkt 
oder geboten, das fittlich: gute darftellt 5; und 
wenn der Evdaͤmoniſt, indem er Streben nach 
— Gläffeligfeit und Mohlfeyn als Princip der Sitts 
lichfeit aufftellt, ganz gewiß Fein durch bloße 
Neigung oder Inſtinct bewirftes Streben nad) 
einem Zuftand Ba auge Empfindungen ſon⸗ 
| dern 





| 
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dern ein durch Vernunft gebottenes und geleite⸗ 
tes Bemuͤhen um eine aus der Vernunft entſprin⸗ 
gende, oder durch ſie geforderte und gebilligte 
Gluͤkſeligkeit verſteht, weil ohne dieſe das rein⸗ 
vernuͤnftige eine abgezogene leere Idee waͤre, und 
auſſer ihr die Vernunft ſchlechterdings nichts 
haͤtte, wodurch ihr‘ r Wollen bei und realifirt wers 
den koͤnnte; — — Nun fo fcheint ja doch nichts 
unmiderfprechlicher zu ſeyn, ald daß beide Theile“ - 
das Gefez "der Vernunft und das Streben nad) 
Gluͤkſeligkeit in dem vollftändigen Begriff des fitt- 
lich.= guten zufammenfaffen, und zwar fo zufams 
menfaffen, daß das fittlidh gute. dadurd), daß 
es auf Wohlfeyn und Glüffeligkeit abzwekt, gut, 
dadurch aber, daß es von der Vernunft gefor⸗ 
dert wird, ſittlich-gut iſt. Streiten ſie alſo 


doch noch) mit einander, fo kann dieß nicht wohl 


einen andern Grund haben, ald daß jeder Theil 
die Meinung des andern — und: vielleicht auch 
nicht felten fein eigenes Syſtem mißverfteht. Der 
Puriſt beredet fi), von dem fogenannten Evda- 
moniften. werde das Streben nad) Glüffeligfeit 
unmittelbar und ohne alle Beziehung auf die Ver: 
nunft und ihr Gebot zur Tugend erhoben, und 
er fpricht nun dfters fo, als ob Tugend und 
Gluͤkſeligkeit gar nichts mit einander zu thun 
hätten, ald ob fie gar nicht zufammengehörtenz 
der Evdaͤmoniſt hingegen glaubt, durch den Pu⸗ 


per werde alles Streben nach Wohlſeyn aus 
34 der 
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der Moral verbannt, und eine Tugend gefordert, 
die auf lauter uͤberſchwaͤnglichen Ideen beruhe, 
mb er ſpricht nun oͤfters fo, als ob dad Stre: 
ben nad) Wohlſeyn an ſich ſchon, als ein Stre 
ben nad) einem bloßen-Zuftand angenehmer Em 
‘ pfindungen Tugend waͤre. | 


Mas iſt nun — — um dieſes Miß⸗ 
verſtaͤndniß aus dem Wege zu raͤumen, und eine 
Union der getrennten Parthien wenigſtens moͤg⸗ 3 
lich zu machen? Das ſicherſte Mittel, dieſes zu 
bewerkſtelligen, ſcheint Ihnen, wenn ich nicht 
irre, dieſes zu ſeyn, ein Princip aufzuſtellen, 


welches der reinen Vernunft ihr Recht in Ber 


gruͤndung der Sittlichkeit mit Nachdruk verwahrt, 
und doch auch auf das andere Element des ſitt⸗ 
lich⸗guten, auf die Bezweckung und Bewirkung 
der Gluͤkſeligkeit deutlich genug hindeutet. Die 
von dem Evbdaͤmoniſmus bisher aufgeſtellte ma: 

terialen Grundſaͤtze der Sittlichkeit ſcheinen Ih— 


mnen zu einſeitig nur auf das leztere hinzuweiſen, 


“ohne das erſtere, was doc) der Sittlichkeit allein 
ihre Form gibt, oder die Beziehung. auf reine 
. Bernunft bemerflidh zu machen; und eben fo ift 
nad) Ihrem Urtheil auch das formale Princip 
des Puriſmus durch Einſeitigkeit von der entge— 


i gengeſezten Art fehlerhaft, indem es zwar bie 





R 2 das — — und . bie — der Sitt⸗ 


Beziehung auf reine Vernunft deutlich genug an 
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P j 
lichkeit begründet, aber dafuͤr die Materie ders 
felben, oder dad andere und eben fo unentbehrs 
liche Element des fittlich - guten, naͤmlich die 


Bezweckung und Bewirfung der Glüffeligfeit mit. 


Stillſchweigen übergeht, und hiemit nicht nur 


in einen verdächtigen Schatten ftellt, ſondern 
wohl gar für völlig entbehrlich, wo nicht für hin= 


derlich und fchädlich erflärt. Um nun diefer un⸗ 


philoſophiſchen Einfeitigfeit und der daraus ent⸗ 


ſtehenden Trennung abzuhelfen, bringen Sie ein 
anderes Princip, das Princip einer vernünftigen 
Selbſtachtung in Vorſchlag, mit der Ueberzeu- 


gung, Daß bei dieſem, wenn es gehoͤrig entwi⸗ 


ckelt und erklaͤrt werde, jenes Mißverſtaͤndniß 


und alſo auch jene Trennung nicht mehr moͤg⸗ 


lic) ſeye, indem die Selbſtachtung als vernuͤnf— 


tige Selbſtachtung auf die unzweideutigſte Art 


die Quelle der Sittlichfeit in den Gehorfam ges 


gen das Gebot der reinen Vernunft fege, und 
doch auch als ein MWohlgefallen an fich felbit, 
und alfo ald ein angenehmes Gefühl auf den au⸗ 
dern Theil’ des fittliche guten, auf die Bezwe— 
Kung und Bewirfung der Glüffeligkeit hinweife. 
Ich hoffe, Ihren wahren Sinn richtig verftan- 
‚den zu haben, und geftehe ed recht gern, daß 
Ihr Vorſchlag alle Aufmerkſamkeit verdient; den⸗ 
noch aber finde ich noch Schwierigkeiten bei dem— 
ſelben, die ich mir noch nicht vollig aufloͤſen 
kann, und die ich Ihnen jezt noch mittheilen will, 

u: 7 Ne um 
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um Ihnen zur weitern Erörterung und Berich⸗ 

tigung Ihrer Gedanken Anlaß zu geben. 
1yWors erfte ift ed mir noch nicht ganz klar, 
ob ed nothwendig, oder auch nur möglid) und ers 
Yaubt ift, in das höchfte Princip der Sittlichfeit, 
und ein Princip, das nicht das höchfte ift, ver⸗ 
Yangen wir nicht, eine Hinweifüng auf die Mate- 
rie derfelben , auf die Bezwedlung amd Bewirkung 
der Gluͤkſeligkeit aufzunehmen; oder ob nicht viel⸗ 
mehr die Geſetze der Methode es erfordern, durch 
daſſelbe ganz allein den Grund und die Quelle 
ihrer Form anzugeben. Das Princip muß abſo⸗ 
lute Allgemeinheit und Nothwendigkeit bei ſich fuͤh⸗ 
ren; durch daſſelbe muß alſo die Sittlichkeit in 
ihrer völligen unwandelbaren Allgemeinheit und 
Nothwendigkeit ohne alle zufällige und veraͤnder⸗ 
liche Modificationen, nicht was fie unter diefer 
oder jener Bedingung, unter diefen oder jenen 
Umſtaͤnden, für diefe oder jene Art vernünftiger - 
Weſen, ſondern was fie vollig rein und an und 
fuͤr fich felbft gedacht, was ſie ganz unbedingt 
unter allen Umftänden und für alle vernünftige 
Weſen ohne Unterfchied ift und feyn muß, be= 
ſtimmt werden. Nun ift aber die Materie der 
Sittlichkeit für fie felbft jederzeit etwas zufälliges 
und wandelbares, etwas, dad nicht fehon in ihre 
ſelbſt enthalten ift, fondern erft zu ihr hinzu⸗ 
fommt, etwas, das nad) den Umftänden und 
nach der Natur der verfchiedenen Arten und Cats 
tungen 
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tungen vernünftiger Weſen verfchiedener Abwechs⸗ 
lungen und Modificationen fähig ift, und nur ihe 
re Form ift vollfommen eins und umwandelbar 
und ewig. Nur diefe alfo und ihre Beftimmung, 
nicht aber die Hinweifung auf die ftetö wandelbare 
Materie gehört in das höchfte Princip der Sitt⸗ 
lichkeit, durch welches deutlich erkannt werden | 
fol, was fie an und für fich felber rein. und ab⸗ 
folute feye, und wordurd) fie das feye; und erſt 
alsdann, wann diefer reine abgezogene Begrif 
von Sittlichkeit auf eine befondere Gattung ver: 
nänftiger Weſen angewandt wird, kommt der 
Natnr diefer vernünftigen Weſen gemäß die Ma: 
terie hinzu, durch welche jene abgezogene reine 
Idee ihre Wirklichkeit erhalten fol. Vor diefer 
Anwendung aber muß das Princip fchon vorher⸗ 


gehen „ und nicht aus ihm, fondern aus der zue 


fälligen Natur diefer oder jener Art vernünftiger 
Mefen, auf die es angewandt wird, geht die 
Materie hervor. 

Ich weiß in der That nicht, ob ich mich in 
einer ſo ſubtilen Materie ſo deutlich ausgedruͤkt 
habe, als ich es gern wollte; wenn ed mir aber 
gelungen ift, fo werden Sie vielleicht mit mir 
übereinftimmend es zugeben, daß eine Hinweis 
fung auf die Bezweckung und Bewirkung der Gluͤk⸗ 
ſeligkeit in dem hoͤchſten Princip der Sittlichkeit 
ein logiſcher Fehler waͤre. Fuͤr uns und andere 
vernunftige Weſen, die der äfeligtei ar 
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tig ſi ud, iſt Gluͤkſeligkeit und ihre Befdrverung 


nothwendiger Meife die Materie der Sittlichkeit; 


- aber ift fie ed deswegen auch. für andere ihrer nicht 


/ 


bedürftige Mefen , oder laffen fich folche gar nicht 
denken, gehört bedürftig feyn ſchon zum Begrif ei= 
nes vernünftigen Weſens, und wenn ed nicht darzur _ 


‚gehört, foll durch dad Princip ausgemacht were - 


den, was Sittlichfeit nur für und und uns ähne 


liche Wefen, und nicht vielmehr, was fie für-alfe 


vernünftige Wefen überhaupt und blos als ver⸗ 


nuͤnftige Wefen, was fie an. und für ſich ſelbſt, 


ihrer reinen. unwandelbären Möglichkeit nach, 


nicht aber was ſie in der ſtets wandelbaren Wirk⸗ 


lichkeit ſeye? Es iſt alſo nach meinem Dafuͤrhal⸗ 
ten ein weſentlicher Vorzug des Purismus vor 


dem Evdaͤmoniſmus, daß er durch ſein Princip, 


wie es ſeyn ſoll, blos die Form der Sittlichkeit, | 
ohne alle Ruͤkſicht auf die Materie angibt, und 


dieſe erſt bei der Anwendung des Princips zum 


Vorſchein bringt, und von dieſer Methode duͤr⸗ 


fen wir, wenn wir ein oberftes Princip fuchen, 


fchlechterdings nicht abweichen. 
2) Geſezt nun aber auch, wir erflären daB, 


was bisher geſagt worden iſt, fuͤr eine leere un⸗ 


nuͤtze Subtilitaͤt; geſezt, es ſeie nicht nur erlaubt, 


ſondern auch nothwendig in das Princip die Hin⸗ 


weiſung auf Wohlſeyn und Gluͤkſeligkeit als die 
Materie derſelben aufzunehmen, ſo muß ich doch 
bekennen, daß mir wſelbſt auch von dieſer Seite 

—— 
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betrachtet, das von Ihnen aufgeſtellte Princip der 
Selbftachtung mangelhaft zu feyn fcheint. | 
- Wir follen fo handlen, daß wir nicht vor und 
felber erröthen müffen, daß wir das Vergnügen 
der Selbftachtung empfinden und genießen koͤn⸗ 
nen. Damit werden wir nun zwar von einem 
Theil der Gtükfeligfeit belehrt, die im Gefolge 
der reinen Sittlichfeit ift, und durch fie felbft un— 
mittelbar bewirkt wird; aber auch nur von ei- 
nem. Theile derſelben, und nicht von dem ganzen 
Mohlfenn, wozu uns unfere Natur und unfer 
Beduͤrfniß auffordert, und welches uns-umd an= 
dern zu verfchaffen, das Gefez der Vernunft nicht 
nur geftattet, fondern auch als die Materie er- 
kennt, wodurd) feine Forderung Wirklichkeit er— 
halten folk. Wenn aber Hinweifung auf unfer 
Glüffeligfeits =» Bedärfniß zum Princip der Sitt— 
lichkeit gehört, fo muß diefe Hinweifung vollſtaͤn⸗ 
dig ſeyn, oder das Princip felber ift einfeitig und 
zu feinem Endzwek unbrauchbar. j 
3) Endlich wird, was mir beinahe noch das 
wichtigfte zu ſeyn fcheint, nicht einmal die Form 
der Sittlichfeit durch das Princip der Selbflache 
tung deutlich angegeben, darum kann es auch 
nicht wohl ein Princip der Sittlichkeit in der wah- 
en und firengen Bedeutung des Ausdruks heif- 
ſen. Durch das oberſte Princip der Sittlichkeit 
muͤſſen wir ohne weitere Nachfrage beſtimmt und 
RR erkennen, was ſi ug sgut feie, und 
— 


r 
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wodurch es das feie. Erkennen wir dis aber Durch 
dad Princip der Selbftahtung ? Sch glaube 
nicht. Wir fragen, was ift fittlih = gut, ‚oder 
was ift dad, was eine Handlungsweile, eine 
Marime fittlich-gut macht ; und Sie antworten, 
‚eine Marime ift fittlichegut, wenn wir bei ihrer 
Befolgung nicht vor uns felber erröthen, wenn» 
wir Dabei das Gefühl der Selbſtachtung in ung 
haben. Wird. denn aber dadurch, daß wir Selbſt⸗ 
achtung in uns fühlen, daß wir und nicht vor 
und felber ſchaͤmen müflen, eine Handlungsweife 
erſt fittlih gut? dagegen proteftiven Sie, felber, 
und befennen es, daß fie fehon vorher fittlich-gut 
feie , und von uns als fittlichegut erkannt werben 
muͤſſe, wenn. diefes Gefühlin ung entftehen, und 
wenn ed und einleuchten foll, daß das, was wir 
fühlen, eine vernünftige Selbftachtung feie. Wir 
werden aljo zwar durch diefes vorgebliche Princip 
von einer Wirkung, aber nicht von der Forın der 
Sittlichkeit belehrt; diefe müffen wir erft durch 
gin anderes noch höheres Princip kennen lernen, 
ehe wir das der Selbjtachtung anwenden koͤnnen; 
und fo kann denn das leztere auf Feine Art für 
ein oberftes Princip der Sittlichfeit gelten. 
Diß, Liebfter Freund, find die Gründe, die 
‚mich zweiflen laffen, ob auf dem von Ihnen vor⸗ 
geſchlagenen Weg die bezwekte philoſophiſche Glau⸗ 
bensunion moͤglich ſeyn moͤchte, der Puriſt ſowol als 
der RER wird gegen die Vollftändigkeit des 
Prins 


— 
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eipd Einwendungen machen , und die Trennung: 
wird fortdauren. „ Sie wird auch nad) ‚meiner 
Meberzeugung auf Feine andere Art gehoben wers 
den Tonnen , als daß beide Theile, jeder zuerft 
fih felbft, und alsdann auch den andern richtig, | 
verftehen lerne; alsdann ‚wird das. Princip des 
Purismus bleiben koͤnnen, und man wird einfes 
ben, daß bei demfelben und durch daffelbe das 
wahre Wohlſeyn der Menfihen durchaus nicht hints 
angeſezt oder gar tig wird. 
Braſtbener. 
— — | 

Anmerkunng. 
Der wuͤrdige und beruͤhmte Hr. Verfaſſer der 
voranſtehenden Epiſtel fiimmt im Ganzen in der 
Beurtheilung der Abhandlung, die ihr Gegen⸗ 
ſtand iſt, mit dem einſichtsvollen Recenſenten 
derſelben in der A. 2. 3. 1798. Nr. 342., vor⸗ 
nehmlich- infofern überein, als er, wie diefer, 
behauptet, Das von mir. aufgeftellte Princkp 
der Selbſtſchaͤtzung tauge darum nicht zu 
einem oberften Principe der Sittlichkeit, * 
es ein abgeleitetes ſei. | | 
Ich muß mich in der Abhandlung ſelbſt hie 
und da zu undeutlich und unbeſtimmt ausgedruͤkt 


haben, daß zween Philoſophen mich fo verſte 


ben konnten, als wollte ich das -Princip der 


— an rs ich * das oberſte Princip 
der 


— 
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der Sittlichkeit ausgeben, was doch ‚meine Mei: 
nung nicht feyn kaun, wie aus mehreren Stellen 
der angeführten Abhandlung ‚deutlich erhellt. . 
| Es ift unmöglich, daß es zwei oder mehrere 
oberſte Principe der Sittlichfeit geben kann, 
ſchon der Gedanke, hieran enthält einen Wider: 
fpruch. Ein neu aufgeftelltes Princip diefer Art 
unternähme alfo nichts geringeres, ald.dem Kan⸗ 
tifchen den Rang ftreitig zu machen. Diß aber 
“Habe ich nirgends gethan. Im Gegentheile habe: 
ich ausdrüftich zu zeigen gefucht, daß das Prin= - 
cipder Selbftfhäsung dem Kantifchen keineswegs 
widerſpreche (1. die angef. Abh. ©. 173. ff.) 
daß es vielmehr‘ eine nothmwendige Folge des Tezs 
tern (©. 178. ). alfo freilich infofern. von diefem 
abgeleitet, ſei. — Meine Meinung konnte alſo 
nicht ſeyn, dad Kantiſche Moral-Prineip da⸗ 
durch, zu verdraͤngen, und das der Selbſtſchaͤ— 
zung an die Stelle des erften zu feßen, mit⸗ 
E konnte ed auch meine Abficht nicht ſeyn, das 
einige an ſich und allein zu dem Range 


eiues oberften Princips der Sittlichkeit zu er⸗ 


heben, ſondern dieſelbe gieng vielmehr, wie aus 
der ganzen Anlage der angefuͤhrten Abhandlung 
erhellt, dahin, zu zeigen, daß, meinem Beduͤn⸗ 
ken nach, dadurch, wenn das Prineip der Selbfte _ 
ſchaͤtzung in dad Kantifhe mit hineinges. 
nommen, (und daß man diß ohne Schaden 
ee 3 leztern - * habe ich durch die ganze 
— —— —— 
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Abhandlung zu erweiſen mich bemuͤht) ober das 


Kantiſche durch die Formel des erſtern aus g e⸗ 
druͤkt wuͤrde (S. 173. vergl. beſonders die 
Aum.D) ein Vereinigungspunet zwifchen den 


Puriften und  Eodämoniften gefunden werden 


fonnte. 


Jedoch auf dieſem Wege begegne ich einem 


andern Einwurfe des Hrn. Profeſſors. Er haͤlt 


es nicht fuͤr erlaubt, in das hoͤchſte Princip der 
Sittlichkeit irgend eine Hinweiſung auf die Mas 
terie derfelben, auf die Bezwedung und Bewirs 


fung der Glüffeligkeit aufzunehmen , weil ein 
folches Princip für alle vernünftige Mefen ohne 


Unterfchied gültig und brauchbar feyn müße, und 
es doch nicht erweiglich fei, daß alle vernünftige 


Mefen der Glüffeligfeit bedürftig feien. 


Sch bekenne, daß ich. die Richtigkeit dieſes 


Vorderſatzes, wenn man nur unter „beduͤrftig 
ſeyn“ nicht gerade ein leidendes Afficirtwerden 
von auſſen (durch eine Naturnothwendigkeit) 
ſondern ein Beduͤrfniß der Vernunft verſtehen 
will, nicht einſehen kann, vielmehr halte ich es 
fuͤr erweislich, daß jedes vernuͤnftige Weſen der 


Gluͤkſeligkeit, (wenn ſchon nicht der ſinnlichen 


und blos auf Gefühlen und Neigungen beruhen⸗ 
den) beduͤrftis (in dem leztern Sinne dieſes 

Wortes) iſt. 
Wenn der Begriff des hoͤchſten Gutes 
Cac Kant) ein " Begeif der reinen praftiichen 
N K Ver⸗ 
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Vernunft, wenn das lezte Object derſelben der 


Genuß einer dem Grade der Wuͤrdigkeit propor; 


tionirten Glüffeligfeit, wenn es gar nicht anders 
mdalich ift, ald daß die Vernunft fordert, daß 
der Würdigfte auch der Gluͤkſeligſte ſeyn fol, 
wenn alfo die Realifirung des höchften Gutes 
ein Poſtulat der reinen praftifchen Vernunft ift, 
und deswegen dad Gittengefez felbft befiehlt, 


das höchfte Gut hervorzubringen, fo iſt, duͤnkt 
mir, ganz Bar, daß eben daffelbe für alle 
vernuͤnftige Wefen ein von der Vernunft ſelbſt, 


(und dieſe iſt ja wohl in allen vernuͤnftigen 


Weſen dieſelbe) geforderter Gegenſtand ihres 


Strebens, folglich in dieſem Sinne, Beduͤrf⸗ 
niß ſeyn muß. Darum iſt der Allerhei— 
ligſte zugleich auch der Allerſeligſte. — 


VUebrigens iſt, was ic) hier auch noch erinnern zu 


müßen glaube, Selbftzufriedenheit oder Selbft: 
achtung noch nicht wirkliche Gluͤkſeligkeit, fondern 


‚ ur die Bedingung des Sinnes fuͤr Gluͤkſeligkeit 
. in dem moralifeh = Gefinnten. (Vergl. Kant 
Krit. der pr. Vern. II. Buch. II.) 


Den von dem meinigen verfchiedenen Meg 
aber, auf welchem. der Hr. Verfaſſer dieſer Epi⸗ 


ſttel gleich im Aufange derſelben die Vereinigung 
der Puriſten und Evdaͤmoniſten BR finde 


ich fehr PERF: 
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Beleuchtung bed lezten Grunds der Sitt⸗ 
lichkeit durch ein Naturgeſez. 





Es iſt eine Bemerkung, welche ich bei einer 
eigenen Lebensgefahr machte, daß in einem ſol⸗ 
hen Falle die Empfindlichkeit für den Theil 


ſchwindet, und min noch für das Ganze, — 


das Leben felbft, — ein Gefühl uͤbrig bleibt, 
Erft eine ftarfe Stunde, nachdem ich der Gefahr, 
entgangen war, entpfand ich die Merlegung, 


welche ich an der Hand erlitteit hatte. Sinnlos 





für alle Theile meities Körperd, wurde ich mir 
bis dahin blos in der Totalogrftellung: daß ih 
noch lebe: meines Daſeyns bewußt. - Die 
Sorge für den Theil wird demiäd) (inſtinctartig) 
verfchlurigen von der, durch irgend einen Zufall 
abgedrungenen, fchleunigen Sorge fir das Ganz: 
ze. — Sollte nun nicht Auch in diefer Hinſicht 
das: (equere nätufam: fich ald ficherfter 
Führer zur Sittlichkeit rechtfertigen laffen? — 
Mich deucht. Folge der Natur, unter— 
wirf, wie. fie, den Theil allemal dem 
Ganzen, nie das Ganze einem bloßen 
Theile: ift in meinen Augen dns naturmäßigs 
ſte, verſtaͤndlichſte, und auf alle Faͤlle eben ſo 
probehaͤltige Princip der Sittlichkeit, als man⸗ 
ches bisher auserkohrene; wiewohl ich deswegen 

K a _ nicht 
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nicht Yäugnen will, daß es mit einem oder dem 
anderen der bisherigen in Verwandtfchaft ftehen 
dürfte. — Mo der Theil das Ganze überwättis 


get, da reden wir Menfchen von Unordnun⸗ 


gen in der Natur. Das Feuer ift ein. Theil: der. 
Körper in allen Reichen der Natur. Ueberwäl- 
tiget-diefer Theil das Ganze, fo wird der Korper 
zerftort. — Eßluſt, Gefchlechtöluft ift ein. Theil 


der menfchlichen Natur, wird ihm das Ganze 
‚unterworfen, fo entftehen moralifche Unordnun⸗ 


gen. Ziehe ich mein Intereſſe, ald das Intereſſe 
eines Theild, dem Intereſſe des: Ganzen vor, fo 
übertrete ich meine Pflichten ald Nebenntenfch 
and Bürger, und betrüge mich zugleich um den 
Beruhigungsgrund des weifen Antonin's, der 
fi) überall im Mißgeſchicke damit tröftete: der 
Theil muß um des Ganzen willen leiden; denn 
der umgekehrte Fall waͤre gegen die Natur, und 
der Weife folgt der Natur, gern leidet er folge 
lich als Theil um des Ganzen willen. — Meine 
Menſchheit iſt — die Entelechie an mir, d-i. 
ſie iſt die mich, ale Menſchen, volleidende 


| Hauptform und das Refultat alles deffen, was 


zu mir, ald diefem Individuum, gehört, fie ift 


das Ganze, alles_andere an mir bloßer Theil. 
Der Menfchheit, wie fie auch an meiner Perſon 


als vollendende Hauptform meiner Mefenklaffe 


vorkommt, muß demnach alles untergeorbnet 


werben, wenn der Er eig unter dem 
| Ganzen 
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fiehen ſoll. Endlich fühl’ ich mich von innen und 
auffen angeregt, auch diefe Menfchheit ald blos 
Ben Theil wieder einem gewißen Ganzen, wovon 
auch fie nur ein Theilchen ift, unterzuorbnen, 
wenn ich nicht an mir, diefem hülfelofen Sum- 
mum *), geradezu wieder abwärts, fehen, und 
in die Natur, — wie in eine Zodtengruft hinun⸗ 
terſchauen wil; — ih muß einen Gott 
anbeten!— ⸗ en 

\ C. ©, Barbili, 





! Im. Ä 
Benerfungen über das Verfahren der Adoo⸗ 
katen bei peinlichen Prozeſſen. 








In einem Schreiben an den Herausgeber. 


Verehrteſter Freund, * 

Es iſt nicht ſchwer, die Urſache zu entraͤthſeln, 
warum Sie in den Plan Ihres Repertoxiums 
Auszüge aus Griminalprotocollen aufgenommen 
haben, und warum Sie diefem Plane zufolge 
3. B. in dem 1. Bd. die Gefchichte eines in der 
HEN, begangenen Mordes befchrieben und 

K 3 8 mit | 


2) Sin folches dürftiges, verlaſſenes Summum, 
müßte man alsdanı cher die Summam .virium: 
naturalium cooperantium nennen, 


# 


19 1 Moral, 


mit Ihren Anmerkungen beleuchtet haben. Es 


kann wol keine andere ſeyn, als Befoͤrderung 
der Moralitaͤt und richtigere Schäßung des mo= 


ralifchen Gehalts menfchlicher Handlungen. Sie 
wollen auf der einen Seite, wenn ich mich nicht - 


ſehr in Ihrem Gefichtöpunfte irre, der die Menfch- 


heit entehrenden Gefühllofigkeit gegen ſolche Per- 
fonen, die man nur gemeinhin Maleficanten 
nennt, ſteuren, Sie wollen in Beiſpielen zeigen, 


wite ſehr man ſich irren würde, wenn man, in 


Ss 


jedem, über den man das Malefizglöfchen läus 
ten hört, gleich den verruchteſten habituellften 
Böfewicht argwohnen wollte. (Sie haben diefe 


‚edle Bemähung mit einem Meißner und ans 


dern gemein.) Auf der andern Seite aber wols 
fen Sie, duͤnkt mic), aud) die Abftufungen zei⸗ 
gen, auf welchen das unverwahrte menſchliche 
Herz unvermerkt gradweiſe zu den auffallendſten 
Verbrechen gerathen Fonnte, Sie wollen es ma⸗ 
hen, wie der Diätetifer, der die Veranlaſſun⸗ 
gen, woraus Krankheiten entftehen, keunen lehrt, 
um ſie defto eher vermeiden zu Fonnen, wie ber, 
Arzt, der den Gang der Krankheit von ihren 
erften faft unbemerfbaren Anfange an befchreibt, 


um diefen Anfang erkennen, und dem Fortgane 


ge defto beffer-vprbeugen zu Tonnen. Daß diefe 
Ihre Abficht fehr lobenswerth feie, undihre Aus 
führung von Nuten feyn fonne, wird Niemand 
aber ber Nutzen kann nur auf die 
- Sphäre 


I * 


* 
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Sphäre der Leſer Ihres Repertoriums wirken. 
Sollte die gleiche Abſicht nicht auch bei dem gröfs 
fern Publitum bezweft werden konnen, wenn bie 
Sachwalter bei der Behandlung der peinlichen 
EUER mit Ihnen zu gleichem Zwecke arbeites 
ten ? Sch zweifle an der Ausführbarfeit dieſes 
| meines Vorſchlags um fo weniger, da ich felbft 
ſchon ſehr philoſophiſch ausgearbeitete Schriften 
ver Sachwalter mit anhoͤrte, die ihren Gegens 
ftand aus dem nämlichen Gefichtöpunfte behanz 
delten. Um fo mehr verdroß es mich auf der ans 
dern Seite, daß ich zugleich eine Werfahrensart 
bemerfen mußte, die diefem Zwede und der Nas 
tur des zu behandelnden Gegenftandes ganz ent⸗ 
gegen if. Sch will hier etliche Bemerkungen 
mitrheilen,, welche Sie zur Prüfung des unpar⸗ 
Aheitfchen Kenners, hauptfächlic aber philofophiz 
fher Sachwalter felbft Ihrem Repertorium eins 
verleiben mögen. - E 

Zuerſt mißfällt mir bei wm Öffentlichen Vers 
handlungen an peinlichen Rechtstaͤgen die offen- 
bare Komödie, die gemeiniglich die beiderfeitige 
Sachwalter vor den Ohren des Publitums gegen 
einander fpielen. * Der. Anklaͤger trägt. bei Je⸗ 
‚dem, den er: peinlich anzuflagen har, auf Gal⸗ 
gen und Rad an, wenn er aud) den ihm natürs 
lich am beften befannten Umftänden, Gefegen 
und der Rechtöprari nach gar wohl weiß, daß. 

* en feine andere, als etlichjährige Zucht⸗ 
84 | haus⸗ 
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hausſtrafe fe wird und kann. Der Vertheidi⸗ 


ger, der meines Erachtens nicht deswegen auf⸗ 
geſtellt iſt, um zu behaupten , daß der Verbre: 


cher ganz unfchuldig feie, da er eö nie (wenig- 


ſiens in imferm Vaterlande, wenn ein peinlis 


cher Proceß erkennt wird, gewiß nie) iſt, ſon— 
dern nur die Entſchuldigungs⸗ und Milderungs⸗ 
gruͤnde rechtlich darthun ſoll, der Vertheidiger, 
ſage ich, dringt auf gaͤnzliche Losſprechung. 
Hielten wol Sie, kann irgend ein Unbefangener 
dieſes fuͤr eine ſchikliche Methode halten, einen ſo 


' wichtigen Gegenſtand, als ein peinliches Ver⸗ 


‚ brechen iſt, zu behandeln ? Hat es nicht das An: 
ſehen, ald ob. hier ein Handel.mit einem Scha⸗ 
cherjuden wäre, der dreimal fo viel fordert, als 
er felbft für feine Maare haben will, und dem 
man denn aucy verhältnißmäßig ungleich weni⸗ 
ger bietet, ald man zu geben gefonnen ift, um 
in einem billigen Mittelpreife zufammenzufon: 
men ?. Wird dieſes nicht einem übeln Eindruf auf 
die Moralität. ded großen Haufend, der im: 
mer Zuhörer bei dergleichen Verhandlangen 
haben? 

- Noch ſchlimmer aber, — und dieſes ſeie mei⸗ 
ne zweite Bemerkung — iſt der Einfluß, den es 
auf gemeine Moralitaͤt haben muß, wenn der 
Vertheidiger and den Verbrechen, die der Ges 
genſtand erimineller Ahndungen-find, Späßchen, 
wenn er aus 3 dem Todſchlaͤger ſeines Weibs einen 
ungalan⸗ 
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ungalanten Ehemann macht, wenn er den frem⸗ 


den Koͤrper, den eine, ihrem vorhergegangenn 


Geſtaͤndniſſe nach, vorſezliche Kindsmoͤrderin, 
dem Kinde in die Rachenhoͤle ſtoßt, und damit 
den Schlundkopf zerftört, zu einem Werkzeuge 
umfchafft , womit das Kind habe ftillen wol⸗ 
len, wenn er von dem MWatermörder, der nad 
sollbrachter That den Geldfaften aufbricht, um 
fi Geld zur Flucht zu nehmen, fagt: er habe 


gewußt, daß fo eben fein Water geſtorben feie, er 


und fich einen Theil des Erbtheils zugeeigner , 
ohne die GSolennitäten der Zheilung abzuwarten. 
Wenn fo etwas an einem peinlichen Rechtstage 
vorgetragen wird, was geſchieht? Es entſteht 
ein allgemeines Gelaͤchter, auch der ernſthafte 
Mann muß mitlachen, wenigſtens laͤcheln. Noch 
mehr, man bewundert den Wiz des Sachwale 
ters, man findet feinen Vortrag unterhaltend , 
man drängt fi) zu, wenn man weiß, daß ein 
folcher vor die Schranken tritt. Aber war da$ 
der Zwei? Iſt es nicht eben fo unſchiklich, wenn 
ein Sachwalter an einem peinlichen Rechtstage 
feinem Auditorium ein lautfchallendes Gelächter 
aböringt, ald wenn ein Kanzelredner (wie es 
wol ehmals in unerleuchteren Winkeln des katho⸗ 
lichen Zeutfchlands gewefen feyn foll) fo ſchna⸗ 
fifch predigt, daß man ſich den Bauch halten 
muß? War, wenn der Sachwalter Wiz gezeigt, 
diefer hier am rechten Orte, führt er nicht durch. 
85 folche 


rn; 
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folche auffallende x unwillkuͤhrlich anziehende Ti⸗ 
raden, die Aufmerkſamkeit des Zuhoͤrers von dem 
Punkte ab, auf den er fie eigentlich hätte leiten 


follen? Iſt def Geſchmak des Publikums wirke - 
lich fo verderbt, daß es nur gerne folche Züge 


hört‘, belacht und beflatfcht, ‚und bei den gründe 
- Jichften Ausführungen der Materie, bei den am 
meiften pfochologifchen Blicken in das menfchliche 


Herz gähnt, verfündigt er fi dann nicht durch 


gefliffentliche Befriedigung dieſes verderbten Ges 


ſchmaks eben fo. fehr am diefem Publikum, als 
ſich ein Arzt an einem Kranken verſuͤndigen wuͤr⸗ 


de, von dem er weiß, daß ſeine Säfte ſich zur 
Faͤulniß neigen *2), wenn er ihm dann noch fols 


‚che Speifen und Arzneien reichen- würde, die 


diefe Neigung unterhielten und vermehrten? — 
Daß Jeder Beifal ſucht, ift natürlich und lob⸗ 
lich, aber hier fragt ſich, welcher Beifall mehr 


werth iſt, der Beifall der Menge, den-fih et 
Sachwalter auf diefe Weife auf Koften der Mo: 


ralität und des richtigen Geſchmaks erfaufen muß, 
oder der Beifall des wiewel feltneren Kenners, 
der ihm nie entgehen wird, went er feinen Ge: 
genſtand mit einer hier angemeffenen Gleichmuͤ⸗ 


thigfeit, Gruͤndlichkeit und philoſophiſchem Scharf 


ſinne abhandelt. Vielleicht aber, denkt man, 
MR: — I koͤnnen 


*) Den etwa mediciniſchen Leſer dieſes Auffatzes 


bitte ich, aus dieſer Stelle keinen voreiligen 


J Schluß auf meine Humgralpathologie zu machen, 


* 


Finnen Beide befriedigt werden, die ganze An⸗ 
Inge einer Schrift koͤnne auf. diefe angegebene 
Art feyn, und daneben koͤnne doch durch hin 
und wieder eingeftreuten Wi die Unterhaltung 
des gröffern Publitums bezweft werden. Aber 
bierinnen liegt eben, meines Erachtens, die Haupt: 
ſache. Wie durch ein poßierliches Nachſpiel die 
ganze Wirkung des ruͤhrendſten Trauerſpiels zer⸗ 
fört wird, fo iſt es in einem ſolchen Falle. "Ein 
einiger folcher anfallender Gedanke lenkt die Auf: 
merffamfeit von allem Uebrigen.ab, und vers 
hindert die Wirfung, die eine Schrift, die in 
einem planen, fchmuflofen und Jedem einleuch- 


tenden und verftändlichen Tone die Verirrungen 


des menfchlichen Herzens darlegte, thun koͤnnte, 
welche dem, der noch fteht, die Möglichkeit und 
Leichtigkeit, wie auch er fallen fonnte, zeigte, 
welche den, ber mit Falter Entfernung auf einen 
ſogenannten Daleficanten herabficht, Darauf auf: 


merffam machen koͤnnte, daß der Keim des La⸗ 


ſters, das bei dieſem Maleficanten zu einem gro: 
‚ben Ausbruche gefommen, aud) vielleicht in ſei— 


ner Bruft liege, und es vielleicht nur den vers 


anlaffenden Umftänden zuzufchreiben feie, daß 
er zu Feiner folchen Entwickelung gekommen. — 
Mun, theuerſter Freund, mit Ihrer Nachficht 
darf ich mir zwar wol bei dem Gegenftande die⸗ 
ſes Schreibens ſchmeicheln, wenn Sie es aber, 
meinem Benihe gemäß, in I" Repertorium 
eins 
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einruͤcken, und mir ein fremder Lefer den Vor⸗ 
_ wurf machte, ich hätte hier einestheild mich in 
ein mir nicht zuftändiges Feld gewagt, andern 
theils waͤrmer geſprochen, als ich geſollt haͤtte, 
ſo weiß ich dann zu meiner Rechtfertigung nichts 

als das Terenziſche: „.Homo ſum, nihil humani 
ame alienum puto” anzuführen. 


D. Elvert. 





Schlußanmerkung des Herausgebers. 





Das wichtigſte, was ſich gewöhnlich Die Advo⸗ 
caten bei peinlichen Proceſſen zu Schulden kom⸗ 
men laſſen, und was wirklich einmal eine ſolche 
Ruͤge verdiente, dergleichen das voranſtehende 
Sendſchreiben enthaͤlt, iſt das Irreleiten des Ur⸗ 
theils der Menge über die Moralität des Werbres 
chend, das fie vertheidigen, ftatt es blos zu 
entſchuldigen, und das alsdann in den Au⸗ 
gen des Poͤbels ſeine Wichtigkeit verliert, und 
beinahe zur gleichguͤltigen Sache herabfinft, was 
freilich Fein Wunder iſt, wenn er ſieht, daß da 
mit eine beluftigende Farce gefpielt, oder wol 


‘gar der Miffethäter als ein bedaurenswärdiger 


Unfchufdiger dargeſtellt wird. 
Eben fo fihädlich fr Moralicät aber find noch | 
zween 
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zween andere Umſtaͤnde, die bei dergleichen Fal⸗ 
len vorzukommen pflegen. | 


Der eine ift die Abbildung beriichtigter Miſſe⸗ 
thaͤter in Kupferſtichen u. dgl., womit man offenbar 
weit ſparſamer und vorſichtiger ſeyn ſollte, weil da⸗ 
durch theils in dem Verbrecher ſelbſt gar leicht ein 
fuͤr ſeine Beſſerung ſehr ſchaͤdlicher Stolz auf ſeine 
Frevelthaten erwekt, theils andere zu Bewun⸗ 
derung des Verbrechers, und, wozu der Ueber⸗ 
gang nach den bekannten Aſſociationsgeſetzen ſo 
leicht iſt, auch der Verbrechen, die fie verab- 
ſcheuen follten , verleitet werden. | 


Der andere ift das Gepränge, das man 
bei dffentlihen Hinrichtungen zu treiben pflegt, 
womit der Miffethäter wie. im Triumphe zu 
feiner Richtſtaͤtte gefuͤhrt wird. Die gewöhnliche 
Folge hievon ift dann, daß der begleitende Pöbel 
den Miffethäter fchon halb ald einen Heiligen bes 

trachtet, und vom Hocdhgerichte, wenn nicht ganz 
gefuͤhllos, alsdann mit: der erbaulichen Nuzan⸗ 
wendung hinmweggeht: wie. ſchoͤn der arme Suͤn⸗ 
der geftorben fey, eine Betrachtung, Die, wenn 
der natürliche Schauer vor gewaltfamen Todesar- 
ten nicht wäre, am Ende garden Munfch erregen 
Tonnte, auch einft zu fterben den Tod diefes Ger 
rechten, eine Betrachtung aber, die hier wenig⸗ 
ſtens, wo das Verbrechen Schauer und Abſchen 
gen I; (denn dieß wird doch als der Zwek 

| dffente 
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bffentlicher Hinrichtungen angegeben) ganz am 
unrechten Orte if. — „Ach!“ hörte ich einft 
eine empfindſame Seele nach einer ſolchen Hinrich 
tung fagen: „wie fchon und felig ift doch der ar— 


me Sünder geftorben, die Sonne hatte einem _ 


rechten Hof über iym! 





IV. 


| Geſchichte meiner moraliſchen Grundfäge, - 





(Ans Bekers Vorlefungen über die Rechte und 


die Pflichten des. Menſchen. ır B.) 





; \ , » : . u =, 2% . ar 
Meine & Jugend war Fein Gewebe frölicher Spiez 
le und goldner Träume, wie die Fugend der meis 
ften Kinder. Sie fiel in die Zeiten des fiebenjähe 


. tigen Schlefifchen Krieges, wo ich meine Eltern - 


oft das Brod mit Thränen negen fah, das fie ung 
Kindern, - bei der allgemeinen Noth und Theu⸗ 
rung, nur fparlich reichen Fonnten. Mein Va; 
ter war ein Schulmann + Grund genug zu der 
- Bermuthung,. daß. er für feine mizliche Berufs: 
Arbeit einen geringen Lohn erhielt, und daß feine 
‚Kinder die mannigfaltigen Leiden und Bekuͤmmer⸗ 
nige des ar: früher und näher, als feine 

Hertz 


/ 
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Herrlichfeiten Tennen lernten. Aber eben dieſer 


Umftand war Urfache, daß ich ſchon als Knabe 
gewiffe Handarbeiten um Lohn verrichten mußte, 
und das Vergnügen hatte, durch meinen Fleiß 
zur Unterhaltung meiner Eltern und Gefchwifter 


einen Heinen Beitrag zu thun. Und dadurch lerns 


te ich frühzeitig den Werth der Arbeit aller Art 


ſchaͤtzen, und Fein menfchliches Gefchäft verach⸗ 
ten, wenn es Menfchen nüget. Auch machte ich 
bald die Erfahrung, daß verdientes Brod beffer 


ſchmekt, als ererbtes, und daß nach vollbrachtem 
Tagewert der Schlaf des Arbeitfamen füßer ift, 


als die Ruhe des Müßiggängers nad) dem nächt= 


— er 





— > — — 


— 


lichen Schmauſe. Könnte ich wieder Kind wer⸗ 
den, und haͤtte die Wahl, als ein reicher Erbe 
im Schooße des Wohllebens wild aufzuwachſen, 
oder von den Händen einer kuͤnſtlichen Paͤdagogik 
geformt zu werden : ich wählte feines von beiden, 
fondern. nahme die zwar befchwerliche und mit 


bundene, aber freie Duͤrftigkeit, die mir * 
Mentor diente, ohne Bedenken wieder. 
Das Beduͤrfniß iſt die große Triebfeder, die 


den einzelnen Menfchen fowohl, ald ganze Nar 


tionen, auf die Stufe der Ausbildung erhebt, 
Vie fie erreichen ; und die ‚Reihe der Umftände 


und Lagen, welche jeder von der Geburt am 


durchgeht — oft ein einziger das Gemith nach⸗ 
— aſgitiernder Vorfall — beſtimmt aufre 


Art * 


J 


er 


nicht geringern Gefahren für die Sittlichkeit vers _ 


Per 2 
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Art und Weife zu empfinden, zu denken und zu 


handeln, für das ganze Leben. Wahres Bes 
duͤrfniß richtet aber unftreitig mehr aus, ald ers 


dichtetes, und Fünftliche Lagen, in die man den 


jungen Menfchen verfezt, koͤnnen nie fo tiefe Ein= 


druͤcke auf fein Gemuͤth machen, als wirkliche Be⸗ 
gebenheiten, woran er ſelbſt als handelnde Per⸗ 


fon Antheil nimmt. _ 
Ich erfuhr dieſes an mir felbft etwa im roten 


Jahre meines Alters. Als ich einmal in der Straf: 


fe, wo wir wohnten, an dem Pumpbrunnen bes 
fhäftigt war, Trinkwaſſer zu hohlen, Fam ein 
alter Mann mit Senfe und Rechen auf der Schul- 


ter zu mir. Es war am Abend eines heiffen 


Erndtetaged , und die Schweißtropfen auf den 
Wangen und der Stirn des Greifes bezeugten, 
wie ſauer es ihm geworden war. Die wenigen 


Silberhaare, die von feinem kahlen Scheitel die 


braunen Schläfe herabhingen, ließen vermuthen, 
daß er die Erde viele Jahre lang im Schweiß fei- 


tes Brod aus feiner Tafche, hielt es unter die Bruns 
nenröhre und bat mich, ihm Waſſer darauf zu 


pumpen, um es zu erweichen. Ich gab ihm ftille 
ſchweigend den Reſt von meinem Abendbrod „ das 


id) in der Hand hatte, gieng bei Seite und 


meinte, ohne auf fein ; Gott bergeitt dirs liebes 


Find? { au achten. 
Ich 


— 


—E 


nes Angeſichts gebaut hatte: und dieſer Greis 
zog ein Stuͤk gaͤnzlich verſchimmeltes und vertrokne⸗ 


| 
| 
| 
| 





5 


eo. 

- MM Mord, . 161 
Ich erinnere mich nur weniger von den feinen N 
Begebenheiten meiner erften Jugend : aber das 
Bild dieſes Greiſes, wie er ſich mit dem Geräthe, 
das dem Menfchen Ueberfluß verfchaft, am Abend 
des heißen Tages, da er für Andere gearbeiter; über 
die Brumnenröhre büft, und mit einem Seufzer 
das ſchimmelichte Brod hercasziehet, ſchwebt noch 
fo lebhaft in meiner Phantafie, daß ich Feinen- 
Zug daran verfehlen wuͤrde, wenn ich zeichnen 

koͤnnte; und doch ſah ich ihn nie wieder. 
Bon dieſem Tage an gewoͤhnte ich. mich ume 


vermerkt Daran, bei allen Menfchen, die mir vor— 


kamen, zu bemerken ? was jeder zum Beften ane 
derer arbeite, was er dafuͤr an Bequemlichkeiten _ 
und Freuden des Lebens zu genießen, und was er 
für Bekuͤmmerniſſe und Leiden zu tragen habe ? 
Sch fand auf diefem Wege bald, Daß gegen Eis 
nen, der im Ueberfluße lebt, Hunderte und Tau⸗ 
ſende Mangel leiden, oder doch Muͤhe haben, 
fih durch) anhaltende faure Arbeit Faum das Noth⸗ 
duͤrftige zu verfchaffen. Ich fand, daß. die Bes 
quemlichfeiten und Vergnuͤgungen des Lebens 
nicht felten im umgekehrten Verhältniß gegen die 
Wuͤrdigkeit der Menfchen ausgetheilt find ; daß 
der nuͤzliche, arbeitſame Erdenbuͤrger oft der ge⸗ 
druͤkte leidende Theil iſt, und hingegen der un: 
nüge und ‚träge diejenigen Vorzüge, welche der 
Lohn der Gemeinnuͤtzigkeit ſeyn ſollten, durch Ge⸗ 
Fa Erbrecht, Herrengunſt und andere Zufaͤlle 
8 beſizt. 
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beſizt. Ich fand aber auch) , daß diejenigen , die 
ich für glüflich genug, und in Rüfftcht ihrer Verz 
dienfte für hinlänglich belohnt hielt, doc) felbft 
, anderer Meinung, und mit ihrem ame nicht 
zufrieden waren. 

Sch bemerkte bald, daß auch den Söhnen des 
Gluͤckes, deren Leben ein Gewebe von lauter 
guͤnſtigen Vorfaͤllen zu ſeyn ſcheint, unbefriedigte 
Wuͤnſche genug übrig bleiben, und daß die Sor⸗ 
gen für den Glanz und Aufwand, fuͤr den Hoch⸗ 
muth, die Herrſchſucht „Wolluſt und andere vor⸗ 
nehme Leidenſchaften, nicht weniger empfindlich am 
Herzen nagen, als die Sorge fuͤr die Nothdurft. 
Ich wurde gewahr, daß unter manchem Stern und 
Ordens band ein unruhigeres Herz ſchlaͤgt, als 
unter dem groͤbſten Kittel, und daß die meiſten 
Leiden und Muͤhſeligkeiten des Lebens, daß Uns 
gluͤksfaͤlle aller Art, fehlgefchlagene Hoffnungen, 
Demuͤthigungen, Krankheiten und zulezt der. 
Tod das gemeinfchaftliche Loos der Sterblichen 
find, welches die Höchften mit den Niedrigften 
theilen. Ya, ich fahe Beifpiele davon, daß man 
im Schein des größten Meberfluffes von Nah⸗ 
rungsſorgen gequaͤlt, daß der Herr an voller 

Tafel aͤrmer und ungluͤklicher ſeyn kann, als der 
Diener, der hinter ſeinem Stuhle ſteht. — 
Ich bemerkte, daß überhaupt die Befriedis 
gung auch des fehnlichten Wunſches das Ges 
muͤth nicht dauerhaft. — ſondern daß aus 
einer 
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einer _gefättigten "Begierde immer wieder neue 
entipringen; daß dem unerfättlichen Herzen des 
' Menfchen, auch im ſelbſt geträumten ‚Himmel, 

nicht länger wohl ift, als beim erſten Eintritt. 
SH machte die Erfahrung an mir felbft,, daß die . 
Erfüllung eines Verlangens meiner Seele nie: 
mals diejenige Befriedigung ganz gewährte, die 
ich mir Davon verfprochen hatte: fondern daß der 
Genuß des DBerlangten bald neuen Br 
Raum machte. 

Endlich ſchloß ich aus diefen an 
ed fei Fein Zuftand auf Erden moͤglich, wo der 
Menfch, ganz frei von Leiden, Sorgen und Bes 
fümmerniffen, die Zufriedenheit, die er unaufs 
hoͤrlich begehrt, finden und ungeftort genießen 
Tonne. Mit Wehmuth fragte ich dann: woher 
kommt dieſe traurige Erſcheinung in der Welt 
des Gottes, der den kleinſten Wurm init allen 
Erforderniffen zu feiner Gluͤkſeligkeit ausgerüftet 
hat? der die Feldblume prächtiger, als Könie 
ge im Purpur Eleidet? ohne deſſen Willen fein 
Sperling auf die Erde fällt? Sollte der Allguͤ⸗ 
tige den Menfchen allein zum Ungluͤk erfchaffen 
haben? Und mas ift dann der Endzwek meines 
Lebens? Wozu habe ich den Fünftlichen ze; » 
und die denkende Seele? 

- Solche Betrachtungen waren, von meinem 


zehnten Jahre an, mein gewöhnlicher Zeitver: 


treib us der — wo ich oft halbe Tage 
82 — | 


J 
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Yang anbeſchaͤftigt angefeſſelt ſitzen — auf 
den einſamen Spaziergaͤngen, die ich in den Zwi⸗ 
ſchenſtunden beſuchte. Bei der vollen Freiheit, die 


mir meine Eltern auſſer der Schulzeit lieſſen, irrte 


ich oft, mit einem Stuͤk Brod in der Taſche, Stun⸗ 
denweit in Wald und Feld umher, lagan Bächen 
und Quellen, und bewunderte die Herrlichkeiten 
der Natur. Ich fah hier die Fleinfte Pflanze 
blühen und Saamen tragen,. und das geringfte 
Inſect feines Dafeyns froh werden. Daber fühlte 


ib jenen unerfättlichen Trieb nach Gläffeligfeit 


in meinem Bufen immer ftärfer, und fand nichts, 
ihn zu befriedigen. Einige Gefpielen, denen ich 
die zärtlichfte Sreundfchaft widmete, lieſſen mich 
den Schmerz, von Freunden getaͤuſcht zu wers _ 
den, frühzeitig empfinden, und. die. bittere -Erz - 
fahrung machen, - daß die füßeften Bande des 
Herzens die tiefſten Wunden ſchneiden, wenn 
fie gerciifen werben. | 


Während daß ich nun auf bifet Art den Bang 
des menfchlichen ‚Lebens felbft erfuhr, wurde mir 
in Schulen und Kirchen, anftatt der Religion 
Jeſu, die-Schultheologie eingeprägt, wobei man 
anfangs den im Zaſten Stüf 1788. der deutfchen 
Zeitung befchriebenen Katechifmus, und hernach 

das befammte Hutteri Compendium S. S. Theo- 
logiæ zum Grunde legte. „Ob es nun Mangel 
an Eimpfänglichkeit auf meiner Seite, oder an - 
| . 2 El 





Geſchiklichkeit der Lehrer, und an Zwekmaͤßigkeit 


der Lehrbücher war, will ich nicht entſcheiden: 


aber ich fand,pei diefein Unterricht den -Seelen- 
frieden nicht, den ic) fuchte; fondern wurde das 
durch noch ſchwankender in meinen Begriffen von 
der menfchlichen Beftimmung und Glüffeligkeit. 


Der Religionslehrer, der mich zu der fir Das 
ganze Leben fo wichtigen Feierlichkeit der erften 
Communion vorbereitete, bediente fidy unter an— 
bern im der. gewöhnlichen Lehre von der Neue 
und Bufie fo flarfer ‚Uebertreibungen, daß fie 
eher für verurtheilte Mörder und Straſſenraͤu⸗ 
ber, als für Kinder ehrlicher Eltern taugte. Er 
verwies mich wegen der zu bewirfenden Zerknir⸗ 
fhung meines Herzens uhb der Erweckung ei- 
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IN“ 


ned, wie er ihn verlangte, ftofblinden Glau⸗ 


bens, auf aufferordentliche Einflüffe der Gnade, 
die ih, wahrhaftig mit redlichem Verlangen, 


aber immer vergebens erwartete. Ueberhaupt 


war ſeine fehlerhafte Behandlung die erfte Urs 
fache, daß ich an der Nichtigkeit feines Weges 
zur Glüffeligkeit zweifeln mußte; wozu noch der 
Unftend fam, daß er felbft. und einige, andere 
Eiferer für Diefe unthätige Beſſerungsart, weder 
fihtbare Spuren eines dadurch gebeffexten Sin; 


nes in ihren Handlungen blicken lieſſen, noch die 


Ruhe der Seele felbft befaffen, nach der id 


mich ſo aͤngſtlich ſehnte. NA 
23 | Ich 


X 


Ich ſuchte nun’ in. Büchern, was mir die 


Menſchen nicht geben Fonnten, und befam früh: 


‚zeitig Schriften in die Hände, wo die Religion 
nit dem theologifchen Syſtem vermenget, und 

das ſchoͤnſte Kind der Wahrheit mit dem ſchmutzi⸗ 
gen Bade, womit es die eitle Vielwiſſerei und 
die ſtolze Unwiſſenheit aͤberſchwemmet haben, 
ausgeſchuͤttet wird. Dieſe machten deſto mehr 
Eindruk auf mich, da ich nicht jene boshafte 
Feindſchaft gegen die Wahrheit, die. ihren Ver⸗ 
faſſern beigelegt worden war, fondern zum Theil 
ein redliches Streben mad) Ficht und Beruhigung 
in denfelben fand, weldyes ſich mit dem Bekennt⸗ 


niſſe eines Sokrates und Paulus. endigte: all 


— Wiſſen iſt Stuͤkwerk. 

Da ich nun in meinen Schuljahren die eigent⸗ 
liche Religion Jeſu von dem gelehrten Dunſt, 
der ihre himmliſche Schoͤnheit dem Auge des 
fluͤchtigen Beobachters verhuͤllet, nicht zu ent- 
kleiden gelernt hatte: ſo fieng ich an, uͤberhaupt 
zu zweifeln, ob ſie dem Gemuͤthe eine dauerhafte 


Beruhigung in dem Wirrwarr des Erdenlebens ge⸗ 
waͤhren koͤnne? Und meine Vorſtellung von dem 


Zwede, den ich als ein Menfch zu erreichen, fo 
wie von den Mitteln, die ich dazu anzuwenden 
hätte, wurde immer verwirrter und ungewißer. 
Ich hoͤrte in der Folge philoſophiſche Sitten: 
lehre und natürliche Religion auf Univerfitäten, 
und las alte und neue —— Schriften. Hier 
| fand 
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fand ich, daß die meiften Sittenlehrer Gluͤkſe⸗ 
ligfeit, das ift, einen dauerhaften Zuftand ans 
genehmer Empfindungen, oder ununterbrocdhene 
Zufriedenheit ded Gemuͤths, zum leiten Zwek 
des menfchlihen Dafenns machen: ich fand 
aber, bei meiner zumehmenden Befanntfchaft mit 
der Vorwelt und der jeßigen Befchaffenheit une 
ſers Gefchlechtö, Feine glüflihe Menfchen, fand 
keinen, der Dauerhafte Ruhe der Seele beſaß — 
auch nicht unter den Philofophen. Ich verfuchte 
die fcheinbarfte und edelfte der befannten Gluͤkſe— 
ligfeitslehren,, die Stoifche, durch Uebung — 
und gelangte nicht zum Ziel. | 

Damals trat die empfindfame Periode der 
deutſchen Pitteratur ein. Werthers Leiden, 
Adolphs Briefe, Siegwart und ähnliche 
die Empfindlichfeit eines jungen veizbaren Het: 
zens leicht überfpannende Schriften, wurden 
auch meine Kieblingslectüre. Ich empfindelte 
aber nicht: ich fühlte wirklich fremde Leiden, wie 
meine eigenen, in einem höhern Grade, ald es 
feyn follte, und redte nicht allein, fondern — 
handelte auch gelegentlich fo, als wäre ich in 
einem andern Planeten zu Haufe, welches eine 
Folge meiner oben erzählten ZJugendgefchichte 
war. Gleichwohl ließ ich mich durch eine gewiße 
Behaglichkeit, welche jener reizbare Zuftand des 
Gemuͤths mit fih führer, und durch den großen. 
Gedanke ‚ mit dem ganzen Univerſum ſympathi⸗ 
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ſiren zu koͤnnen, ebenfalls verleiten, der erhoͤh⸗ 


ten Empfänglichfeit des Empfindungsvermögens 
einen größewgı Werth beizulegen, als ihr gebüß- 
vet. Die Erfahrung, daß der Menfch im Gans: 
zen nur wenig audrichten kann, daß ihm, bei dem 


beſten Willen, überall durch die Naturder Dinge, ° 


und noch mehr durc) die bürgerliche Gefellfchaft 
und die Leidenfchaften feiner Mitbürger Schranz 
fen gefezt find, brachte mich endlich auf den 


Schuß: die Glüffeligfeit und der Zwek des 


Menfchen beftehe in der möglichft ausgebildeten 


- Empfindung. Derjenige. fei der volllommenfte, - 


der alles Fuͤhlbare im höchften Grade empfinde, 
und der Slüflichfte fei, deſſen Schikfal ihm alle 


mögliche Freuden und Leiden der Menfchheit int. 


böchften Maaß zu Theil werden laſſe. Dieſe 
falſche Vorſtellung führte mich fo irre, Daß ich. 


einige der beften Fahre meines Lebens in ems 


pfindſamer Unzufriedenheit mit der Melt zu: 
brachte, wo ich auch nicht ein einziges zn 
las, Meine Kenntniffe zu erweitern. 

Unterdeffen leitete die Worfehung meine Stk: 


ſale wirklich fo, daß ich alle Arten menfchlicher 


Leiden, wenigftens mit Perfonem, die mir lieb 
waren, mit zu empfinden befam; daß id) bei 


dem höchiten Grad ber zärtlichiten und reinften 
Freundſchaft betrogen, und von Perſonen, denen 


ich mich aufopferte, mit Undank belohnt wurde; 


v* 


daß mein Traum eines paradiefifchen Lebens, . 
| Ze Br im 
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Wonnegefuͤhl der hoͤchſten und ausgebreiteteſten 
Sympathie, ploͤzlich — wie ein Traum — ver⸗ 
ſchwand. Nun erfuhr ich, daß die Verfeine⸗ 
zung, RL felbft die Veredlung des Empfindungs- 
vermogens, den Menſchen wenigſtens nicht allein 


gluͤklich machen koͤnne: denn ich fand in dunkle 
Nacht am Rande eines Abgrundes, in den mich 


"die Verzweiflung zu fürgen drohte; und um mich . 
ber war alles ode, Fein Freund reichte mir die 
"Hand, Feinstroftreiche Wahrheit zeigte mir einen 
Weg zu.neuen Hoffnungen und —— 
— jenſeit des Grabes. Ru | 
Was ımth vom Verderben rettete, war nichts 
anders, ald das Bewußtfenn, daß ich eben noch 
‚einigen Menfchen nothwendig war; daß dieſe 
ohne mich ungluͤklicher geworden waͤren, als ſie 


ſchon waren; daß fie ihr ganzes Gluͤk von mir, En 


erwarteten. 
| Diefer Gedanke, nur mir, nicht der ik 
unnuͤz, und, wenn fehon für mich Feine Glüffes 
ligkeit auf Erden zu finden wäre, noch für das 
Gluͤk Anderer wirffam zu feyn, erhielt meinen 
- Muth — zwar nicht ganz aufrecht; weil die Gruͤn⸗ 
‚de, worauf er-berußte, mir nicht ganz hell wa= 
ven: aber er unterſtuͤzte mich doch, daß ich nicht . 
ganz zu Boden ſank, und Zeit gewann, bicfe 
Gründe in der Folge zur Deutlichkeit zu bringen. 
Er trug dazu bei, daß id) (1779.) es wagte, 
‘ die Preiöftage der Fonigl. Preußifchen Akademie 
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der Wiffenfchaften: „Iſt es nuͤzlich das 
Volk zu taͤuſchen?“ zu bearbeiten, und daß 
meine Antwort des Beifalls der Akademie gewuͤr⸗ 
digt wurde, wodurch jener Gedanke den Grund 
3u meinem wahren Gluͤk legte. Denn, um bes 
>, flimmen zu Finnen, was dem Menfchen überhaupt 
and unter allen Umftänden müzlich fei, mußte ich 
eine allgemeine und ‘wefentliche Eigenfchaft der . 
‚menschlichen Natur, aus weldyer dieſes zu ent⸗ 
ſcheiden ſei, aufſuchen. Dieſe Bemuͤhung wurde 
. mir’ Dadurch ſehr erichwert , daß ich; nach meis 
| ner erlernten Seelenkunde, widerſprechende Trieb⸗ 
federn im Menſchen annehmen mußte: nemlich 
einen Hang zur Geſelligkeit und Güte, und zus 
gleich ‚eine ziemlich. nahe an Eigennuz 'grenzende 
Selbſtliebe; dann auch einen Trieb zur Thaͤtigkeit, 
und eine Neigung zur Ruhe. Ich fand beides durch 
fremde und eigene Erfahrung beftätigt, und konnte 
‚mir doch nicht vorſtellen, daß die Natur, die über: 
all Einheit und Harmonie in ihre Werke gelegt 
‚ bat, den Menfchen allein zu einem verwirrten 
Spiel entgegengefezter Triebe gemacht haben follte. 
Endlich erfchien mir in der fchwärzeften Nacht 
der Zweifel, wo meine Seele zwifchen den Klip- 
pen des Miderfpruchs herumgetrieben wurde, ein 
Lichtſtrahl, wie vom Himmel gefendet. Sch fand 
einen Vereinigungspunkt für jene dem Anfehen 
nad) entgegengeſezten Eigenfchaften des Men: . 
— im innerſten ſeines Weſens. Ich baute auf 
Br F benſel⸗ | 
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denſelben den Beweis, daß Vorurtheil und 
Irrthum durchaus ſchaͤdlich ſey. Ich 
wurde durch den Beiſtand der Akademie und vie- 
ler redlichen Wahrheitsfreunde — vor andern eines 
Iſelin — in meiner Weberzeugung beftätigt. 
Und von nun an verfchwand alle Dunkelheit aus 
meinem Moralſyſtem: es wurde mir heil, wie die 
Sonne am Mittag; Fein’ Zweifel blieb mir übrig; 
Sch fand auch nun die Ruhe des Gemuͤthes, die 
ich fo lange vergebens gefucht hatte; oder viel— 
mehr, ich hörte auf, fie zu fuchen. Ä 

Ich erfuhr feitdem noch gröffere Seelenleir 
‚den und Bekümmerniffe, und ertrug fiemit Hül 
fe diefes Spftemd. Ich arbeitete viel und mit 
Freuden für einen mäßigen Kohn, und fand nun 
doch, daß der Gang der Dinge nicht beffer gehen 
Tann und darf, ald er wirklich geht. Sch fehnte 
mich vollfommen mit demfelben aus , ‚ und wurbe 
gläflich, ohne eine ununterbrochene Zufriedenheit 
des Gemüths weiter zu verlangen. Ich fand 
auch bald, daß der groffe Menfchenbefferer Je— 
ſus auf denfelben einfachen Weg zur Gluͤkſeligkeit 
deutlich) hingewiefen hat, der von feinen ſpaͤtern 
Nachfolgern unter den Trümmern des Juden⸗ und 
Heidenthums verſchuͤttet wurde. 

Ich fand, daß wenn die Geſezgebung, die 
Religion und Erziehung von jeher auf den erſten 
Grundſaz meiner Pflichtenlehre gebaut geweſen 
.. ſo müßte ed um die Menfchen im Staate -. 

gaus 


ım2 I. Moral, . 
ganz anders ausſehen, als bisher, und verwun⸗ 
derte mich, daß es noch bei keiner Nation der 
der Erde, auch bei den kultivirteſten nidt; ge: 
fchehen war., Sch bemerfte aber auch, daß die 
bisher gefchehene Fortfchritte des. Menfchenges 
fchlechts in der Erfenntniß und Tugend es dem 
gluͤkſeligen Zuftande immer mehr genähert haben, 
wo jene erhabne Wahrheit als Mittelyunkt. alles 
menfchlichen Wilfens und Thuns anerkannt werden 
Tann und-wird, fo entfernt er auch ſeyn möchte. 
Ich erftaunte, daß auch gelehrte Recenfenten 
meine Darftellung derfelden in jener Preisfchrift 
mißverſtehen konnten. Und um ſo mehr fuͤhlte 
ich mich, weil mich die Vorſehung ſo fuͤhrte, daß 
ich die Schriftſtellerei zu meinem Unterhaltsmit⸗ 
tel waͤhlen mußte, dazu berufen, dieſen Grund⸗ 
ſaz zum Hauptgegenſtand meiner Arbeiten, in dies 
ſem Fache, und deſſen Verbreitung zum groffen 
Geſchaͤft meines Lebens zu machen. Sch wählte 
bazu ein periodifches hiftorifches Blatt, Die de ut⸗ 
„fe Zeitung, und hatte bald die Freude, Durch 
“ Die damit verfnüpfte weitläufige Correfpondenz 
u erfahren, daß ich den rechten Weg zu meiner 
Abſicht eingefchlagen hatte. Doch erfuhr ich. auch, 
daß es manchem meiner Lefer von fonft gutem 
Berftande ſchwer wurde, meinen erften moralis 
ſchen Grundfaz auf diejenige Art zu faffen und, 
ſich eigen zu machen, wie ich es wünfchte. Diefer 
Umſtand trug mit dazu bei, daß ich indem Noth- 
und 
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und Hilfsbuͤchlein verfuchte, die erften Li- 
nien diefes Syſtems fogar für Landleute faßlich 
vorzutragen, und auf ihren Wirkungsfreis anzus 
paſſen, und die Freude hatte, nıeine Bemühuns 
gen durch einigen Erfolg belohnt zu fehen. 

Seit einigen Jahren mußte num der Fortgang 
der Kantifhen Philoſophie, deren Freuns 
de alle bisher angenommene Moralprincipe für 
unbefriedigend erflären, mir bange machen, daß 
meine Weberzeugung dadurch ebenfalls erfchüttert 
werden möchte. Allein, ob ich gleich noch nicht 
die gewünfchte Muße gehabt habe, das fcharf: 
finnige Kanntiſche Syſtem fo zu fludiren, wie 
es von jedem Wahrheitsfreunde ftudirt zu werden 
verdient: fo glaube ich doch, fo viel Davon ein- 
geſehen zu haben, daß das erſte Moralgefez def- 
felben dem meinigen nicht widerfpricht,, ‚oder e& 
uͤberfluͤßig macht, aaa ihm zur Ergänzung 
dient. 





ü Einige Anmerkungen 
zu der voranftchenden Geſchichte. 





Die voranftehende. Gefchichte hat mehrere merk⸗ 
wuͤrdige Seiten, von denen fie fich betrachten. 
lift, und die fie dem Pfychologen intereffant 
machen. — Der Gang, nac) welchem. fh Hrn. 
‚Velers Grundfäge nach und nach entwicelten 
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und ausbildeten, und ſich am Ende auf ein all⸗ 
gemeines Princip reducirten ‚ iſt in der That fehr 
merkwuͤrdig, und verdient eine etwas genauere 
Zergliederung. Schon in ſeiner fruͤheſten Jugend 


findet man die Grundlage ſeines ganzen nachma⸗ 
ligen Moralſyſtems, und die Quelle des allge⸗ 
meinen Princips, von welchem es ausgeht. Die 
Armuth feiner Eltern verurſachte, daß er ſchon 


‚in feiner früheften Jugend um Lohn arbeiten 
mußte, und er gefteht felbft, daß er dadurch 
ſchon fruͤhzeitig den Werth menſchlicher Geſchaͤf⸗ 
te, wodurch man andern nuͤzt, fchäßen 
gelernt, und fich darum in feiner Lage gluͤklich 
gefühlt habe. Wie fehr harmonirt diß ‚mit dem 


nachmaligen Grundfaz, auf den er am Ende, 
nachdem er durch manchfaltige innere und Auffere 


Veränderungen von dem urſpruͤnglichen Wege 
der Natur, oft gewaltfam genug, abgeftoßen wors 


den war, doc) wieder zurif Fam, und der dann 


auch feine lange gefuchte Glüffeligkeit zu gründen 
anfing! Sch meyne den, ben er in den Worten: 


„Diefer Gedanke, nur mir ꝛc. — zur Deutliche 
feit zu bringen” befchreibt. — Ein Beweis, wie Ä 


wirkſam aufs ganze Peben in ‘der erften Jugend 


| empfangene Eindruͤcke und Wahrheiten, die ſich 


zu jener Zeit in der Seele feſtgeſezt haben, ſind, 
eine Erfahrung, die zwar ſchon taufendmal ges’ 
macht und gefagt, aber doch noch nie genug be: 
berzigt worden ift, man würde fonft, wenn dif 
us wäre, 
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waͤre, nicht noch heut zu Tag ſo ſorglos in Ge⸗ 
genwart kleiner Kinder Dinge unternehmen und 
ſagen, die man ſich vor gröfferen. zu verrichten | 
oder zu fagen ſcheut. | 

Der Vorfall mit ‚dem Greis am Pumpbruns 
nen gab denn aber freilich fchon diefer Schaͤzung 
nuͤzlicher Geſchaͤfte, und der daraus entſpringen⸗⸗ 
den Gluͤkſeligkeit den erſten Stoß. Er leitete 
Hrn. B. zu Beobachtungen, deren Reſultat war, 
daß Glat gewoͤhnlich im umgekehrten Verhaͤltniß 
gegen die Wuͤrdigkeit der Menſchen ſteht; — aber 
er fand zugleich auch, daß ſelbſt dieſe unwuͤrdi—⸗ 
gen Gluͤklichen, mit fo vollen Händen ihnen auch 
das Schiffal Vergnügen, Gluͤk und Bequemliche 
keiten zugemworfen zu haben fchien, doc) nice 
vergnägt find, und Feine wahre Gläffeligfeit ges 
‚nießen , weil auch ihnen fo manche Wuͤnſ che 
unbefriedigt bleiben. 

Erfahrungen leiteten ihn noch weiter, und 
| ° ließen ihn finden, daß felbft befriedigre Wuͤn⸗ 
ſche Feine Gtüffeligkeit gewähren, fondern jeder 
beſfriedigter Wunfch die Quelle eined neuen ift, 

der und wieder quält. Die endliche Wirkung die: 
ſes fo oft fchon betrogenen heißen Durftes nach 

Gtüffeligkeit war nun Verzweiflung an der Mög: 
üchkeit einer daurenden Gluͤkſeligkeit überhaupt. 
| In der Religion konnte er wieder Feine Be— 

friedigung finden, weil fie ihm auf eine fchiefe 


und zwekwidrige Art, durch —— Wuſt 
verun⸗ 
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| verunftaltet und unſchmakhaft gemacht, - vorge= | 


tragen wurde; — und in der philofophifchen Sit— 


tenlehre eben fo wenig, denn feine Sittenlehrer 


machten unumterbrochene Zufriedenheit zum lez⸗ 
ten Zwek des menfchlihen Daſeyns, und doch 
fand er ſie in keinem Menſchen, ſelbſt in ſeinen 
Philoſophen nicht. 

Doch nun ſchien ihm ein Lichtſtrahl aus der 
Finfterniß hervorzußrechen. Die empfindfame 
Periode der Werther und Stgwarte erſchien, 
und riß ihn auch in ihrem Strudel mit fich fort. 
Er, empfand bald wirklich, ohne zu empfindeln, | 
die Leiden anderer Menfchen in einem höherm- 
‚Grade, ald ed die gleichmäßige Ruhe erlaubt, 
welche die Grundlage der Zufriedenheit ift, aber- 


weit entfernt, fich dabei ungläftich zu fühlen, 


glaubte er nun vielmehr das Werfen der Glüffe: 
ligfeit in den Zuftand erhöhter. und ver: 


“ feinerter Empfindungen feßen zu muͤſſen. 
— Doch bald entdekte er, daß auch diß nichts 
als ein taͤuſchendes Irrlicht war, das ihn, an⸗ 


ſtatt zum Ziele, ſo ſehr irre fuͤhrte, daß ſeine 


erhöhte Empfindungen ihm zur Qual wurden, 


und ihn fo weit brachten, daß er abermal auf 


‚alle mögliche Gluͤkſeligkeit Verzicht that. 


‚Aber diß war nun auch gerade der Punkt, 


bis zu welchem er gebracht werden mußte, um 


zu wirklicher Gluͤkſeligkeit überzugehen, : und ein 
ech daurendes Moralipftem darauf bauen zu 
koͤnnen. 
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HBinnen. — Wer ſieht nicht, daß es den Geſe⸗ 


tzen und Erſcheinungen der menſchlichen Seele 
völlig gemaͤs iſt, daß eine gewiſſe, wenn ſchon 


hoffnungsloſe, Reſi ignalion vorhergehen, und daß 


das unruhige leidenſchaftliche Streben nad) Gluͤk— 
ſeligkeit gemaͤßigt oder vielmehr beinahe ganz un⸗ 
terdruͤkt werden mußte, wenn die Moͤglichkeit, 
dieſe zu erreichen, nicht ganz aufgehoben wer⸗ 
den ſoll ? Zufriedenheit ift Gluͤkſeligkeit, jene aber 
kann unmoͤglich ohne eine gleichmaͤßige Ruhe der | 
Seele, die feinen zu heftigen Wunſch und feine 
zu unbändige Leidenfchaft auflommen läßt, ſtatt 
finden , es muß alfo, um Zufriedenheit hervor⸗ 
zubringen, eine gewiffe Gleichgiltigkeit , eine ges 
wife Refignation vorhergehen, welche diefe Rus - 
he bewirkt. Was Fonnte aber in Hrn. Bs. Falle 
diefe Reſignation beſſer hervorbringen, als die 
zweimalige Ueberzeugung, daß alles heißen Stres 
bens darnach ungeachtet, Feine wahre Glüffelig- 
keit moͤglich jn? | 
So ging. es auch. Er wurde a 
indem er, wie er ſich ausdrüft, die Ruhe des 
Gemuͤths dadurch fand, daß er aufhdrte, 
fie zu ſuchen; — und überzeugt, daß er für 
eigene Glüffeligfeit nichts mehr thun Fonnte, 
fing er nun an, für bie Gluͤkſeligkeit anderer 
wirkſam zu werden, und damit oͤfnete ſich ihm 
denn zugleich auch eine neue, und jezt nicht mehr 


truͤgliche Quelle feines Gluͤckes. Er war nun 


MM auf 


5 


\ 
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auf hjenen erſten Grundfaz wieder zuruͤkgekom⸗ 


. men, und indem er nicht mehr ſuchte, als fich 


finden ließ, ward er zufrieden mit dem, was er 


fand, und fah ein, daß richtige Erfenntniß 


ihn auf diefen Meg gebracht hatte, und glüflich 
machte. Diß machte es ihm zur angene h⸗ 
men Pflicht, auch auf anderer Gluͤkſeligkeit wohl⸗ 


thaͤtig zu wirken, und was konnte er hiezu beſ— 


ſeres thun, als für Berichtigung der Eı= 
tenntniß thätig zu feyn ? — Dadurd) fand er, 
daß richtige Srienntniß, die ihn ruhiger 
und moralifch beffer gemacht hatte, eine noth⸗ 


wendige Bedingung der Siftlichfeit fei, und baute 


auf diefes allgemeine Prineip fein ganze Morals 
Syſtem. — Sehr. befcheiden ſezt er nun noch 
hinzu, er glanbe, daß fein Princip mit dem 
Kantifchen vereinbar fei, und daß biefes .jes 


nem zur Ergänzung diene. — Ehe wir aber auch 


diß noch unterfüchen, fei ed mir erlaubt, noch 
v. andere Anmerkungen hier einzufchieben. 
Es ift eine fehr ſchͤne Beobachtung, die Hr. 


8 macht, daß die Befriedigung des 


liebſten Wunſches nicht gluͤklich macht. 
Sie beruht auf der Erfahrung, daß das Vergnüs 
gen-nicht im-Genuffe der Gegenwart, fondern in - 
der Erwartung der Zukunft, oder um ed allges 
‚meiner audzudrüden, nicht im Genuffe felbft, 


ſondern im Streben darnach liegt. Daraus folgt 


eu ” das aa mit dem Stre⸗ 
ben 


4 


* 











ben erſterben, und aufhbren muß, ſobald das 
ſehnlichſt gewuͤnſchte und erſtrebte Gut wirklich 
erreicht ift, wenigftens dann gewiß aufhören muß, 
wenn. and) vollends der Reiz der Meuheit im 
Genuſſe verfchwindet, — Klugheit wäre es da— 
ber, ſich am Vergnügen der Erwartung genügen. 
zu laffen, und vom Genuffe. felbft nicht mehr fo‘ 
viel zu hoffen, als man gewöhnlich. thut, dann 
wuͤrde der ſo beleidigende Abſtich auch nicht mehr 


ſo groß ſeyn ). — Freilich ſcheint dieſe Erſchei— 
nung in unſerer Natur aͤufferſt widerſprechend zu 


ſeyn, mit allen Kraͤften nach etwas zu ringen, 
das man, wann es errungen iſt, verächtlich von 
ſich wirft, und doch jſt eben dieſe Erſcheinung 
in der Hauptſache nichts anders, als was jedem 
Vergnuͤgen zum Grunde liegt. Jedes Vergnuͤ⸗ 
gen hoͤrt auf, ſobald es unſere Kraͤfte nicht mehr 
in Thaͤtigkeit ſezt; — und dann iſt eben dieſe Er⸗ 
ſcheinung ſelbſt nothwendig, und unſer Streben 
nach immer groͤſſerer Vollkommenheit zu befdr⸗ 
dern, und verdient alſo in dieſer Ruͤkſi cht u 
teleologiſch beurtheilt zu werden. 
Merkwuͤrdig ift quch die. Wirkung; » welche. sie, 
empfindfame Periode unferer beutfchen Litteratur 
‚auf Hrn, DB, hatte, Man fieht daraus , ‚mir, 
welcher Gewalt fie auf junge reizbare Seelen ges, 
wich haben MP, und auf welch’ richtige pſy⸗ 
-M 2 :.., ölogifhe 
*) Versl. den vorher, Band dieſes Repert. ir: 
9 55, 56, 78 — 80, 
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chologiſche Beobachtungen die Verfaſſer der 
Wertheriaden und Sigwartiaden die Wirkungen 
ihrer Schriften calculirt Hatten, wenn anders 
diefe Wirkungen ihre Abficht waren. Was kann 
gefchikter ſeyn, den höchften bis an Efftafe grän- 
zenden Zuftand des Vergnuͤgens hervorzubringen, 
als möglichit eraltirte Empfindungen, und was, 
die Empfindungen fo hoch zu fchrauben, als eine 
in. ihren geheimften Winfeln aufgeregte Sympa⸗ 
thie? Aber eben fo begreiflich ift aus den naͤm⸗ 
lichen Gründen die daraus entſtandene Empfinz.. 
delei, die über dem Kruͤmmen jedes Murmes in 

Hhmmacht fiel, und bei ‘den fchreflichften Leiden 
der Menfchheit unthätig bleiben Fonnte. Em fo 
erſchuͤttertes Empfindungsiyftem mußte noth- 
wendig übermäßige Reizbarfeit und Schwäche 
der Nerven nach fich ziehen, auf die fo gereizte 
Nerven mußte jedes Küftchen eine widrige Wir: 
fung thun, umd ihre Schwäche mußte doch jede 
Thaͤtigkeit niederſchlagen, die ſonſt Folge ſympa⸗ 
thetiſcher Empfindungen iſt. Wie viele Juͤng⸗ 
linge und Maͤdchen, deren Geſchichte nicht auf 
die Nachwelt Fam, mögen, an Leib und Seele 
- gerrättet, Dpfer diefer empfindfamen Periode 
geivorden ſeyn! Hr. B. wurde es auch, aber. 
auf eine andere und edlere Art. Sein gefunder 
Verſtand, feine früh gelernte richtige Schäßung 
des Werthes aller Dinge, verwahrten ihn vor 


jener unthätigen ———— er wurde nur fuͤr 
ſeine 


— 
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ſeine ſubjective Gluͤkſeligkeit ein Opfer, auf an⸗ 
derer Wohl zu wirken hinderte ihn dieſe Periode 
nicht, fie bahnte ihm vielmehr den Weg dazu. — 

. Aber auch das neue Labyrinth, worein er Durch 
diefe Periode geftürzt wurde, war durch feine | 
ganze vorhergegangene Sugendgefchichte fehr. na⸗ 
türlich vorbereitet. Der tiefe und unauslöfchliche 
Eindruf, den jene Scene mit dem „Greid am 
Pumpbrunnen, feiner eigenen Angabe nah, bei 
ihm zuruͤk gelaffen, hatte ihn fchon frühe für ans 
derer Leiden empfindlicher gemadt, -ald man es . 
gewöhnlich in jenen Fahren ift, er hatte ſelbſt 
in früher Jugend ſchon mit eigenen Leiden zu 
kaͤmpfen, Fein Wunder, wenn die Lectüre jener 
empfindfamen Schriften nicht nur bald feine Liebs 
linge = Leetäre wurde, fondern ihn auch dahin 
brachte, daß er die Leiden anderer in höherem 
Grade empfand, als ed hätte gefchehen follen. 
Auf der andern Seite aber war es bei feinem 
beftändigen eifrigen und doch bisher fo oft betror 
genen Streben nad) Glüffeligkeit eben fo natür= 
ih, daß er num diefe in dem Zuftand erhöhter 
und verfeinerter Empfindungen zu finden glaubtes 
Das wollüftige Aufregen aller Gefühle, die won⸗ 
nige und hinfchmelzende Einpfindungen , die durch 
das Lefen jener Schriften bewirkt wurde, mußten 
ihn in den Zuftand einer gewißen efftatifchen: 
Zıunfenheit, und damit einer Behaglichkeit vers 
fegen, in der er nichts als angenehme Empfins 

M3 dungen, 
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dungen, die einander drängten, hatte; wie na⸗ 


tuͤrlich alsddann der Wahn, erhöhte Empfindlich- 


feit fei das hoͤchſte Ziel menſchlicher Gtüffeligkeit. 
ber Fein Wunder abermal, wenn er, erwacht 


aus dieſem Traume, ſich ſo ſchreklich und bis zur 


Verzweiflung getaͤuſcht fand. 

Noch fei ed mir erlaubt, die Uebereinſtim⸗ 
mung des Bekeriſchen Moralpringips mit dem 
Kantifcheit mit einigen Worten zu zeigen. — 
Hr. B. druͤkt fich Darüber -fehr ‚befcheiden fo aus: 
er glaube, daß das Kantifhe Moral 
princip dem feinigen zur Erganzung 
diene, ich glaube aber hinzufegen zu duͤrfen, 


daß das Kantifche-das Bekerifche in fich fchlieffe,- 


und das leztere eine nothwendige Bedingung für 


un, DIE Allgemeingiltigkeit des erftern fei, daß mit: 


Hin eben hier auf die Uebereinftimmung beider 
miteinander beruhe. 
Das Kantifche Moralprincip ſagt: Hand 


Te fo, daß du winfhen kannſt, deine 


Handlungsart möchte allgemeine Ma: 


xime werden. 


Man ſieht aber leicht, daß die Befolgung 
dieſes Sittengeſetzes Ueberzeugung von dem, 
was recht und gut ift, und was deöiwegen bie 


WVernuuft fordert, vorausſezt. Sch kann nur 


dann wuͤnſchen, daß alle Menfchen handeln 


. möchten, wie ich handle, wenn ich überzeugt 
bin, daß meine Handlungsweiſe gut iſt, wuͤnſchte 


ich 


er 1 Non, j 188 


te ich das nämliche ohne dieſe ueberzeugnng, fo 
wünfchte ich etwas ohne zureichenden Grund, 
was am Ende auf eine Abfurdität hinauslauft. 


Nun ift es aber möglich), daß meine Uebere ⸗ 


zeugung fehlerhaft ift, daß fie auf falfchen Praͤ⸗ 
miſſen beruht, deren Ungrund ich bis jezt noch 
nicht eingeſehen habe; — und der Erfahrung 
zufolge iſt dieſe Ueberzeugung wirklich oft fehler- 
haft, wie diß die Beifpiele beweifen, welche 
Abberglauben und Fanatifmus und an die Han 
geben. — So-lange ich nun nach diefer meiner — 
wenn fchon fehlerhaften — Ueberzeugung Hands 


de, ſo handle ich fubjectio fittlich = gut, weil ich 
die Forderungen der Vernunft, fo wie ih fie 





jezt erkenne, erfülle; aber doch ift es dieſe 
WVUeberzeugung nicht werth, zur Wuͤrde eines all⸗ 
gemeingiltigen Gefeßes erhoben zu werben, weil 
. man bei ihr vernünftigerweife nicht winfchen 
kann, daß eine nach ihr angeftellte Handlungsart 
allgemeine Märime werden möchte. - | 
- Daran folgt nun ganz ungezwungen, daß 
zur Allgemeingiltigkeit des von Kant aufgeftell- 
ten höchften Geſetzes der Sittlichkeit, richtige Erz 
kenntniß nothwendig erfordert wird, und daß der 
Irrthum der Sittlichkeit objectiv betrachtet, 
ſchaͤdlich iſt. Es ergiebt ſich alſo daraus, daß, 
was ich vben behauptet habe, das Kantifche 
Moralprincip das Bekeriſche involvirt, daß alfe 
beide wortreflich miteinander übereinftimmen 
| | Ma, wur 


— 
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Aber fehr merkwürdig ift e8 dabei immer, daß 


Hr. B. durch das Gluͤkſeligkeitsſyſtem auf dieſes 


Princip geleitet wurde. Erſt, nachdem er durch 
eine lange Reihe von Veränderungen auf eine 


verzweifelnde Art. überzeugt worden war, es 


gäbe feine _vollfommene Glüffeligfeit, erſt nad: 
dem er durch diefe Vorftellung und eine daraus 
entfprungene Refi ignation, eine Glüffeligfeit zu 


ſuchen aufhörte, von deren Unmöglichkeit, fie zu 


finden, er nun überzeugt war, und nachdem er 
durch diefe Reſi ignation, die Ruhe ‚der Seele er: 
halten hatte, die ihn nun erft gläflich machte 
erſt da fieng er an, ganz fittlich = gut zu werben. 
‚ Und von nun an machte er fiche zum Gefez, 


i auch auf die Gtüffeligfeit anderer wohlthätig zu 


wirken, und diefen Zwef glaubte er durch Ber 
‚ richtigung ihrer Erfenntniß am gewißeflen zu 


. erreichen. Er felbft alfo-wurde glüflich, nach: 


‚dem er richtige Erfenntniß befommen hatte, und 


fittlich = gut, nachdem er. diefe Gluͤkſeligkeit 


(Ruhe und Zufriedenheit) erlangt hatte, und die 


Erkenntniß anderer berichtigte er nun, am fie 


auch fittlich = gut und glüffelig zu mahen. — — 
Ein offenbarer Beweis, wie untauglich das Prins 
eip der eigenen Glüffeligkeit zu einem. oberften 
Moralprincip iſt, und daß überhaupt in. das 
leztere nichts materiales herein gehoͤrt. 


| r M. j 
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I. | 2; 
Ueber die Hinderniſſe einer guten Erziehung. 





(Fortſetzung.) 
Cden Anfang f im vorhergehenden Bande 
©. 237.) | 


— —— 


\ . N £ z } e 


Wi muͤſſen jedoch, um die Hinderniſſe einer 
guten Erziehung, welche in den Eltern ſelbſt 
liegen, vollſtaͤndig aufzuzaͤhlen, nun auch noch 
diejenigen insbeſondere betrachten, welche von 
den Vaͤtern, und welche von den Müttern 
herfonrmen. Beide nämlich begüinftigen und ers 
zeugen theild durch die Eigenthämlichfeiten und 
Verſchiedenheit ihrer Natur, theild der befondern 
äuffern Lage, worin ſich beide befinden, gewiſſe 
eigenthümliche Hinderniſſe, welche eben diefe 
Naturbeſchaffenheit oder äuffere Lage einer guten 
in allen ihren Theilen harmonifch zufammenftims 
menden Erziehung in den Weg legt. 

Die Mütter pflegen den Vätern vorzuwer⸗ 
fen , fie. feyen zu fireng und zu hart gegen die 
Kinder, und die Väter den Müttern, fie ſeyen 
zu weich und zu nachgiebig. Beide machen eins 
ander hierüber in gewiffem Betracht nicht ungen 
gründete Vorwürfe. — 


4 


ass Pi 


Es iſt wirklich ein eben nicht ſeltener Fehler 
‘per meiſten Väter, daß fie oͤfters gegen ihre 
Kinder zu fireng und zu hart find. Gie vers 
fagen ihnen entweder aus mißverftandenen Er: 
ziehungsgrundfäßen,, oder aus Unfähigkeit, fich 
- Im die Lage eines Kindes zu verfeßen, dem mans 
ches von großer Wichtigfeir ift, was und Er: 
wachfenen höchft unbedeutend fcheint, mithin am’ 
Ende aus G&leichgiltigfeit gegen ihre Wuͤnſche, 
manche unfchüldige Begehrungen , die fie. ihnen 
‚wohl geftatten kounten und öfters auch follten. 
Oder fie fordern aus Ungebuld, die wit warten” 
kann, bis der Saame allmählig keimt, und die, 
Fruͤchte reifen, zu viel auf einmal von den Kin⸗ 
dern, wollen Gewohnheiten, die erſt zu entſte⸗ 
hen anfangen, zur Fertigkeit haben, ehe dieß 
pſychologiſch möglich iſt, ſtrafen deswegen die 
Kinder nicht ſelten zu hart uͤber kleinen Verge⸗ 
hungen, und verwandeln oft die Feſtigkeit, wo⸗ 
mit fie über ihren Grundfägen halten, in Hartz 
naͤkigkeit, bie durchaus Feine Ausnahme, umd 
Feine Modiftcatien in der Anwendung zugiebt, 
welche doch oͤfters innere und aͤuſſere Umſtaͤnde 
nothwendig machen. — Eine der vornehmſten 
Urſachen dieſes Fehlers iſt wohl die, daß die 
Vaͤter nicht, wie die. Muͤtter, durch die Sprge | 
° für die kleinern Bedürfniffe der Kinder, - durch. 
die Pflege und das Warten derfelben, an aus⸗ 


harrende Geduld gewohnt worden find, | 
In 
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In der That ein großes Hinderniß einer gu⸗ 

ten Erziehung. Denn durch eine folche allzu—⸗ 
große Strenge und Haͤrte werden die Kinder 
leicht allzufchen, es bilder fich in ihrem Cha: 
raftere ein Zug vom allgugroßer Schlichternheit 
im Umgange mit andern, der ihnen in ihrem 
kuͤnftigen geſellſchaftlichem Leben, oder von all: 
zugroßem Mißtrauen in fich ſelbſt, das ihnen im 
ihrer geiftinen und fittlichen Bildung fehr nach: 
teilig werden Tann. Oder es entfteht im Ges 
gentheil Erbitterung gegen den ftrengen Bas 
ter, und das Eindliche imeingefchränfte Zutrauen 
verliert fih. Iſt aber diefes verloren, fo ift viel 
verloren. Denn das offenherzige Zutrauen der 
Kinder zu den Eltern, womit fie alle ihre Ge— 
danken, Wünfche, Vorfäge und Hoffnungen in. 
den Bufen der leztern niederlegen, ift fehr oft _ 
das einzige Verwahrungsmittel vor nachmaligen 
Verführungen; fo bald alfo das Herz des Kin⸗ 
des dem Water oder der Mutter verfchloffen 
wird, fo fteht es dann Verfuͤhrern nur deſto mehr 
offen. 

Ein anderes Hinderniß und zwar von gedop⸗ 
pelter Art, liegt gewoͤhnlich in den Berufsge⸗ 
ſchaͤften des Vaters. Wir haben oben ſchon 
von den Hinderniſſen geſprochen, welche die Be⸗ 
rufsgeſchaͤfte einer guten Erziehung in den Weg 
legen *), es kommen bier aber noch beſonders 

zwo 
*) f. den — Ba © 253. ff. 
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zwo ſchlimme Folgen in Betracht, welche dar⸗ 


aus herfließen, und vornemlich auf die Vaͤter 


fuͤr das Erziehungsgeſchaͤfte ſchaͤdlich wirken. 


x 
Die eine ift der Unwille, der fo leicht bei 
— vornemlich vielbefchäftigten — Vätern zu entftes 
hen pflegt, wenn fie durch die Kinder in ihren Ges 
ſchaͤften gef toͤrt werden, ein Fall, der in jeder 
Familie taͤglich eintreten kann. Bald laͤrmen die 
munteren Kinder in ihren tumultuariſchen Spielen 
um den Vater herum, daß er keinen klugen Ge⸗ 
danken haben kann; — bald kommt jezt eines, 
und Dann wieder eines, um ihn über Diefes oder 
jenes zu fragen; — bald foll er den Schieds⸗ 
richter in den Heinen Streitigfeiten machen, bie 
unter ihnen entftanden find; — bald dem Anz 
fehen der Mutter, die mit den ungeftimen Kleis 
nen nicht mehr fertig werden kann, zu Hülfe 
kommen. Dadurch) wird er dann alle. Augens 
blicke i in ſeinen Geſchaͤften unterbrochen, und diß 
erregt Unwillen in ihm uͤber die obigen Vorfaͤlle, 
die doch alle an fich recht gut und heilſam find, 
ein Unwille, der übrigens um fo leichter verzeihe 
lich ift, da wirklich manche Arbeiten nicht gut 
gedeihen, wenn man ihnen nicht feine anhal 
tende Aufmerkffamkeit widmen kann. — Indeſ—⸗ 
fen aber wird durch eben denfelben doc) manches 
in der Erziehung verborben, und es entſpringen 


daraue eben die ſchlimmen dolgen, die oben aus 


der 


= Bñ—— 


h 
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⁊ 


der Ungleichheit der Laune hergeleitet worden 


find *). ' 

Einen andern ſchümmen Einfluß auf die Er⸗ 
ziehung haben die Berufsarbeiten des Vaters 
dadurch, daß fie ihn. zu oft nöthigen, von dem 
Kindern abwefend zu ſeyn. Die Mutter kann 
endlich ihre Gefchäfte.meiftens in der Gegenwart 
ihrer Kinder ‚verrichten,. aber den Vater zufen 
diefelben oͤfters von jenem Haufe, je nachdem 
fein Amt oder Beruf ift, ſogar aus feinem Wohn⸗ 
orte, hinweg, und halten ihn Tage, oft Wochen 
und Monathe lang von feiner Familie entfernt, 


oder er iſt gendthiget, den.gröften Theil des Tas 
ges wenigftend in feinem Arbeitözimmer zuzus- 


bringen. Da kann er dann mur felten, nur abs 
geriffen und flüfweife fich feinen Kindern wid⸗ 
men, kann das wichtige Gefchäft der Erziehung, 
das doch mehr ald irgend- ein anderes eine fnfles 
matifche und methodifche Behandlung fordert, 


niur fragmentariſch betreiben, und muß den grbs 
‚ Wen Theil der Aufficht über feine Kinder der 


Mutter überlaffen, wodurch er nicht felten, 
wenn. .er die Augenblid’e, die ihm zu Diefem Zwe⸗ 
ce übrig bleiben, nicht weislid) zu benußen ver⸗ 
ſteht, zur wahren Nulle bei der Erziehung wird, 

Don der Seite der Müttern ftehen danır 
einer guten Erziehung wieder Hinderniſſe von 
anderer Art entgegen, 


| Begehen 
#) N den vorherg. 8, S. 247 — 249, 
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Begehen die. Väter dAdurch einen Fehler, daß 
fie mit zu viel Hartnädigfeit auf ihren Grund: 


fäten beharren, fo fallen dagegen die Mütter 


gemeiniglich in den entgegengefezten. Ohne daß 
ivir ung hier auf- eine ausführliche Unterfuchung 
einzulaffen nöthig haben, obfchon in der natürli- 
chen Anlage des MWeibes diefe merfliche Verſchie⸗ 
denheit von dem Manne in dem hernach anzu⸗ 
fuͤhrenden Puncte liegt, oder ob fie nur Folge 
ihrer Erziehung und der "bürgerlichen Verfaſſung 
iſt, ſo iſt es nun einmal Thatſache, die fich, we 
nige Ausnahmen abgerechnet, bei den -meiften 
Weibern erprobt, daß man bei den meiften einen 
Teidigen Mangel an überdachten. und ve 
ſten Grundſaͤtzen, und eine eben ſo traurige 


Unfaͤhigkeit, ſich durch Vernunftgruͤn— 
de überzeugen and von Vorurtheilen 


abbringen zu laffen findet. Diß hat aber 


auf die Erziehung einen fehr nachtheiligen Eins 


fluß. Die meiften Mütter erziehen nad) Vor⸗ 
urtheilen *), die fie vieleicht mit der Mutters 
mild) fchon eingefogen haben, und nach der herr⸗ 
ſchenden Gewohnheit, deren Beiſpiele ſie vor ſich 
ſehen, und es iſt auch in Ruͤkſicht auf ſie ein vor⸗ 
treflicher Gedanke von Leibniz, * nichts der 


Tugend 


| ») Sch nehme hier Vorurtheile im weiteren Sin: 


ne, in welhem auch richtige-Meinungen, Te 
bald fie nur ungeprüft —— werden, 


® ‘ 
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Zugend (und was hindert und, bier anſtatt die⸗ 
ſes Wortes gute Erziehung zu ſetzen 7) leichteren 
Eingang verſchaffen koͤnnte, als wenn fie einmal 
herrſchende Mode würde. 

Enthalten mın jene\vorgefaßten Meinungen 
zufälligerweife richtige Grundfäge , ift die herr: 
fchende Gewohnheit gerade gut, fo werden die 
Mütter auch gut erziehen, find_aber, .wie es 
denn wohl meiftens der Fall ift, denn 

raro fapit vulgus, 
jene oder diefe unrichtig-und fehlerhaft, fo. wers 
den die Mütter eben diefe Fehler auch auf ihre 
ausübende Erziehungsmethode übertragen, und 
- dabei fo lange beharren, bis eine andere Methode 
Mode wird. — Vernunftgründe finden dann 
meiftens feinen Eingang bei ihnen; wenn man 
ihnen durch diefelben auch nod) fo oft und lange 
das thoͤrigte, fchädliche oder zwekwidrige in ihrer 
Methode zu zeigen fich bemuͤht hat, fo ift man 
nicht felten am Ende wieder auf: eben demfelben 
Puncte, von welchem man ausgegangen war, 
fogar, wenn man ihnen die nachtheiligen Fol⸗ 
gen davon anfchaulich vor Augen legt, fo ift fe 
terd ihre gewöhnliche Ausflucht dieſe: „das 
„Fommmt nicht daher.” — Wie viele Beifpiele 
diefer eigenfinnigen Beharrlichkeit auf Vorurtheis 
len und Gewohnheiten findet man nicht vornehms 
lich in der koͤrperlichen Erziehung! Wie fhwer 
.. ed, eine Mutter, die einmal daran ge⸗ 
N. wohnt 
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wohnt iſt, vom Wickeln der Kinder, vom Wie⸗ 
gen, von untauglichen Speifen u, dgl. abzubrins 
gen! — Aber welch einen fchlimmern Einfluß 
muß eben biefer Mangel an veften Grundfägen 
auf die Erziehung haben, die doc) den Müttern, 
vornehmlich in den erften Fahren des Kindes, 
auf welche fo viel’ — beinahe allein an⸗ 
vertraut iſt! | 
Ein anderer gewdhnlicher Fehler der Muͤtter 

iſt ihre allzugroſſe Weichherzigkeit. So 
zwekmaͤßig dieſe weichen Gefuͤhle den Muͤttern 
son der Natur gegeben worden find, um die oft 
fo mühfem und mit fo vielen Beſchwerlichkeiten 
. verbundene Pflege der hilfelofen Kleinen zu er= 


leichtern und zu unterftügen, ‚fo leicht arten fie 


doch beider Erziehung in eine fchädliche allzugrofs 


fe Weichherzigkeit aus, deren Folgen auf die für 


perliche ſowohl, als auf die geiftige und fittliche 
Erziehung oft fehr nachtheilig einwirfen. - 

— ‘Für die koͤrperliche Erziehung hat diefe 
Meichherzigfeit die fchlimmen Folgen, daß num 
die Mutter das Kind vor jeder, auch der leich- 

teften, oft nur eingebildeten, unangenehmen Em⸗ 
pfindung forgfältig zu verwahren fucht, ohne 
zu bedenken, daß manche unangenehme Empfin= 
dung in der Kindheit das Mittel ift, um. nicht 
nur die ‚unvermeiblichen Uebel im reiferen Alter 
leichter ertragen zu lernen, fondern felbft vor mans 
ur — verwahrt zu bleiben. — Gewoͤh⸗ 


nung 
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mung an jede Art der Witterung ift 3.8. gewiß 
eines der fi cherſten Mittel, um ſich für fein gan— 
zes Leben den Einfluß auch der ſchlimmſten Wit⸗ 
terung unſchaͤdlich zu machen, aber wie ſchwer 
kommt es die zaͤrtliche Mutter an, ihren Liebling 

der freien Luft auszuſetzen, auch, wenn es ſtuͤrmt, 
regnet, ſchneit, ſehr kalt oder ſehr heiß iſt! Wie 
zittert fie vor der Gefahr, das Kind möchte fich 
erfälten, erhißen, den Schnupfen befommen, 
u. f. w.. Da wird es denn eingefperrt, vor jes 
dem rauhen Lüftchen verwahrt, in eine Menge 
‚warmer Kleider und ‚(noch dazu gewärmte) Fe— 
derbetten eingehüllt, und ihm die rauhe MWittes 


rung ald etwas ſchrekliches vorgeſtellt, fo daß es 





bald die Luft ſelbſt verliert, fie zu verſuchen. — 
Und was ift die Folge davon? Der fo verweich⸗ 
lichte Körper wird nun in der Zukunft das Opfer. 
jeder Witterung, der man eben doch nicht im⸗ 
mer ausweichen kann, und Siechthum und früher - 
Tod ift der Lohn der fo Ängftlich verwahrten und 
gepflegten Kindheit, ftatt Daß allmähliche Abhaͤr⸗ 
tung eine dauerhafte Leibesconftitution, eine vefte 
Gefundheit, und ein hohes Alter gegeben hätz 
ten *). — Sch enthalte mich, die Sache durch 
noch mehrere Beifpiele zu erläutern ,. weil diefe 
leicht beinahe bis in’s ——— yervielfaͤltigt 
werben koͤnnen. | 
TR Ma Aber 


*) Vergl. Allg. Revifion des Schul: und Erziehungs \ 


rn 1.8. ©. 121 — 124. 
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"> Aber nicht blos auf die Förperliche, fondern 
auch auf die geiſtige und fittliche Erziehung 
der Kinder hat die allzugroße Weichherzigfeit der 
"Mütter einen fehädlichen Einfluß. Davon abge: 
fehen, daß beide miteinander in genauer Verbin⸗ 
dung ftehen, und daß in einem  verweichlichten 
Leibe auch Feine ftarfe Seele wohnen Tann, . fo zeige 
ſich überdiß der ſchlimme Einfluß einer allzugrofe 
fen Weichherzigkeit auch noch, auf ‚eine. befondere 

Weiſe in der geiftigen und fittlichen Bildung. — 
Solhe Mütter — und ihre Anzahl ift Legion — 
Tonnen es nämlich. nicht dber-fich erhalten, ihren 
‚ Kindern etwas zu verſagen, was fie mit leb- 
hafter Begierde verlangen, und wenn es ihnen 
auch noch fo fchädlich wäre, und wenn fie auch 
gleich wiffen, daß jede Begierde, je dfter man 
fie befriedigt „ defto ungeftümer und heftiger wird. 
„Das arme Wuͤrmchen will.ed doch fo fehr”, diß 
iſt ihr einziger Beftimmungsgrund, und nun darf es 
nur vollends weinen, ſchreyen, und ſich ungebärs 
dig ſtellen, fo eilt man, fo ſehr man kann, fein 
Verlangen. zu erfüllen, um ed nur wieder zu bes 
fänftigen. Aber was ift die Folge davon ?-Das 
Kind wird recht frühe von dem doch fo nothwen⸗ 
- digen Gefühle feiner unmacht und Abhaͤngig⸗ 
keit entwoͤhnt, gewoͤhnt ſich recht fruͤhe an eine 
immer unerträglicher werdende Herrfchfucht, die 
ed in fpäteren Jahren zu einem ganz abſcheuli⸗ 
Sn — ar a und — bald die 
— 


* 
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ſchwache Mutter ſo ganz, daß es nur winken. 
darf, um fie zu feinen Befehlen zu ſehen, denn: 
fie hat es ja ſelbſt frühe genug gelehrt, daß es 
nur ungeſtuͤm fordern, nur weinen und ſchreien 
darf, um alles zu erhalten, was es wuͤnſcht. — 
Daneben wachſen die Begierden des Kindes durch 
eben dieſe Behandlung immer mehr, und erreichen 
zulezt eine ſolche Staͤrke und einen ſolchen Umfang, 
daß am Ende nichts in der Welt mehr im Stan⸗ 
de iſt, fie zu befriedigen, und das Kind waͤchsſt 
einem freudenleeren Leben entgegen, dem nichts: 
mehr genügt, grämt fich bis an feinen Tod-über 
fehlgefchlagene Wünfche und: Erwartungen, die 
nicht befriedigt werden koͤnnen, weil fie zu exorbi⸗ 
tant find, und lebt fich und andern zur Laft *). 
Diß iſt dann die Gluͤkſeligkeit, zu welcher bie 
weichherzige Mutter ihren Liebling erzog ! 

. Eben dieß ift gewöhnlich auch bei dem Eigen= 
finne der Fall. Befiehlt die allzuweichherzige 
Mutter dem Kinde etwas, das ihm laftig und 
unangenehm iſt, ſo darf diefes der Mutter, nur 
entweder fehmeicheln oder troßen-, je nachdem. ges 
rade die Laune iſt, und e3 wird von der Ausrich⸗ 
tung des unangenehmen Befehls difpenfirt, denn 
lieber gibt die Mutter nad) „ als daß fie dem Lieb: 
linge ihres Herzens wehe thun follte. — Oder 
das Kind macht Einwendungen und widerfpricht, 
und die Mutter, ſtatt mit kurzen Morten dem 

Ng. Befehl 
*) Bergl, Allg. Rev. I. B. ©. 163. — 373. 
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Befehl zu wiederholen , und auf feiner ſchleunigen 
Vollziehung zu beſtehen, laͤßt ſich auf's Raiſonni⸗ 


ren ein, mit einem Kinde, das die Gruͤnde des 


Befehls noch nicht zu faſſen faͤhig iſt. Hundert⸗ 
mal ſind mir die Muͤtter ſchon wie Regenten vor⸗ 


- gefommen, bie feine Alleinherrſchaft, ſondern 


ein Parlament oder Landftände an der Seite has: 
ben, die auch vorher gefragt werden müffen,, ehe 
ein neues Gefez gegeben wird. — So die Müts 
ter. Sie pacifeiren recht eigentlid) mit den Kin: 
dern, wobei eben nicht felten dieſe entfcheiden, 
und wenn auch einmal geſchieht, was die Mutter 
wollte, fo gefchieht ed wenigftens nun nicht mehr. 
ex mandato, fondern ex pacto. — Und die Kin: 
der? Die befinden fich recht wohl dabei, denn ihr. 
Eigenwille wird dadurch treflich genaͤhrt, und ed 


entſteht in ihnen fein frühe die felbftfächtige Mei: 


sung, ald ob fie auch) eine Stimme dabei hätten, 
wenn etwas gethan werden fol. Eine unleidliche 


. Herrfchfucht,, eine Neigung zum nafeweifen Dar⸗ 


einſchwatzen, keimt dann freilich ſchnell in der 
jungen Seele, und ſchlaͤgt am Ende nd 
bare a J 
Ä | . 
Wir kommen nun auf ein neues Capitel. 
Nicht immer find die Hinderniffe, welche eis 
ner guten Erziehung im Wege ftehen, in den El⸗ 


| ten alein zu ſuchen, ui — ſie vielmehr 
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in den Rindern felbſt, nicht zwar in Anſehung 
ihrer urſpruͤnglichen Naturbefchaffenheit.,. denn 
die Natur bildet Fein Kind fo, daß ed nicht, wenn 
eö nach der vermänftigften Methode behandelt 
wird, gut erzogen werden koͤnnte, fondern in Ans 
fehung gemißer Zufälligfeiten, denen bie 
- Kinder zuweilen unterworfen find. Hieher gehb: 
sen vornehmlich die Krankheiten , welche die Kin 
- der auszuftehen haben, und die wir nach ihrem 
Einfluße auf die Erziehung in zweifacher Rüf- 
ſicht betrachten muͤſſen, infofern es nemlich ent⸗ 
weder bald a ai oder chronifche Krank 
heiten find. | 


Iſt das Kind von Natur ſchwaͤchlich, ent⸗ 
weder weil es von einem ſchwaͤchlichen Vater ge⸗ 
zeugt oder von einer ſchwaͤchlichen Mutter gebo⸗ 

ren worden ift, oder weil von feiner erften Ente 
ſtehung an ſchon vor oder gleich nach der Geburt 
nachtheilige Umftände auf daffelbe eingewirft has 
ben, welche die Entwickelung feiner Kräfte ver 
bindertend *), ſo hat dieſe Schwaͤchlichkeit auf die 
| I) koͤrper⸗ 
*) Man hat z. B. neuerlich die Bemerkung gemacht, 
daß während des jebigen Krieges viele ſchwaͤchli⸗ 
de, auch todte Kinder von fonft gefunden Müt- 
tern geboren, und andere erft nah der Geburt 
ihwählih wurden, oder ftarben, weil die Angft 
" amd die Schrecken des Krieges einen ſchaͤdlichen 
Einfaß auf-die fhwangern oder fäugenden Mät: 
tern, und damis auch aufihre Kinder hatten. 


-_ 


so MM. pidegegt. 


Koperliche und geiftige Ersiehung, beſete⸗ Pati 
einen nächtheiligen Einfluß. - 

Bei der fürperlid.en Etziehung⸗ ſieh ein 
ſolches Kind mehr als ein anderes in Gefahr, daß 
es verzaͤrtelt, und ſeine ſchwaͤchliche Conſti⸗ 
tution, welche vielleicht durch eine vernuͤnftige 
und naturgemaͤße Behandlung verbeſſert werden 


Fonnte, ſchwaͤchlich erhalten, oder ſogar vielleicht 
‚mach mehr geſchwaͤcht wird. — Denn wenn ſchon 


auch ein ſchwacher Koͤrperbau durch allmaͤhlige, 


ſtuffenweiſe fortſchreitende, Abhaͤrtung und unter 


Anwendung der gehoͤrigen Vorſicht geſtaͤrkt und 
verbeſſert werden kann, ſo iſt dieſe bei einem 
ſchwaͤchlichen Kinde doch immer mehr Bedenflich 
keiten unterworfen, als bei einem von Natur ge⸗ 
ſunden und ſtarken. Die Gefahr, das gehdrige 
Maas und den richtigen Grad im Fortſchreiten 
nicht immer zu treffen, und dadurch leicht zuviel 
zu thun, mithin dem Kinde anſtatt nuͤzlich, viel 
mehr ſchaͤdlich zu werben, iſt dort ungleich groͤſ⸗ 
ſer, md die Vorſtellung dieſer Gefahr wirkt auf 
das elterliche Gefuͤhl um ſo ſtaͤrker, je groͤſſer bei 
einem ſchwaͤchlichen Kinde die Gefahr, es zu ver⸗ 
lieren, an ſich iſt, und je lebhafter hiedurch auch 
die aͤngſtliche Sorgfalt der Eltern, es zu erhal⸗ 
ten, aufgeregt wird. Eine jede Sorgfalt aber, 
fo bald fie ängftlich iſt, verfährt in der, Wahl 
der Mittel zu ihrem Zwecke eben nicht mit ver⸗ 
nuͤnftiger — Die Fur eines ſchwaͤchli⸗ 

| Fer hen 
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chen Kindes werden daher aus eben dieſem Gruu⸗ 
de nur ſelten ſich entſchließen, Mittel zu ſeiner 
Abhaͤrtung anzuwenden, bei denen auch nur die 
entfernte Moͤglichkeit einer Gefahr übrig bleibt, 
und ſo wird das Kind verzaͤrtelt und verweichlicht, 
und dadurch, was es von Natur ſchon war, zu. 
einem Schwächling vollends erzogen. => 

. Aber auch auf die geiftige und ſittliche 
Erziehung hat die natürliche -Schwächlichkeit: eines 
Kindes ſchaͤdlichen Einfluß. Schwaͤchliche Kin⸗ | 


der find gewöhnlich auch uͤbermaͤßig reizbar und - 


empfindlich. Alles afficirt fie im hoͤchſten Grader 


Natürlich alſo auch die Verſagungen. Nehmet | | 


einem folchen Kinde etwas, oder verweigeret ihm _ 
etwas, das es nicht haben foll, es wird ein Ge⸗ 
fchrei erheben, wobei felbft dem unintereßirten, 
Zuſchauer, wie vielmehr den mitfühlenden Eltern 
die Haare zu Berge fliehen, und man wird bes; 
fürchten muͤßen, es in Convulſionen gerathen, 
oder ſich zu Tode ſchreien zu ſehen. Wirklich iſt 
auch bei einem ſchwaͤchlichen Kinde jede: aufge— 
regte ‚heftige Leidenfchaft ungleich fehädlicher und: 
gefährlicher; als bei einem gefunden, und man: 
kann es nicht. fo leicht, wie bei diefem,. darauf 
ankommen ‚laffen, daß es ſich vertobe, aber fie 
durch Abwendung der Aufmerkſamkeit von dem 
begehrten Gegenſtande zu verhuͤten, iſt um ſo 
ſchwerer, weil der Grund und die Veranlaſſung 
dazu ſchon in ſeiner Leibesconſtitution liegt. Um 
N5 fie 


⸗ 


\ 
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fäße Hat e), wie leicht kann ober muß viehmehe 


auch‘ die Körperdifpofi tion in Krankheiten. Ein= 
fluß auf die. Neigungen und Leidenfchaften der 


Kinder haben, wie leicht das ganze Syſtem * 
rer Gefühl» und Begehrungskraͤfte umaͤndern. 


Wirklich iſt es auch der Erfahrung gemäß, daß 
oͤfters Krankheiten Leidenſchaften in Kindern er⸗ 
wecken, zu denn fie von Natur auch nicht die 


E entferntefte Anlage zu haben fchienen. Wie oft . 
macht 3. B., unerachtet diß nicht einmal eine . 


eigentliche Krankheit, ift, nur die Zahnarbeit dus 
“einem fanften Kinde ein heftigeö, aus einem fro- 
hen und muntern ein muͤrriſches! Ich habe ſelbſt 
einmal in meiner Familie ein merkwuͤrdiges Bei⸗ 
ſpiel dieſer Art von Wirkungen einer Krankheit 
erlebt. Ich hatte ein Kind, das an einer lang⸗ 
wierigen Krankheit ſtarb, ein Kind, an deſſen 


Verluſt ich nie ohne tiefe Wehmuth denken kann, | 


weil ed mir die entzuͤckendſte Hoffnung gab, daß 
ich mir meine groͤſte Freude an ihm erziehen 


wuͤrde. Dieſes Kind war unter feinen Geſchwi⸗⸗ 


ſtern ohne Bergleichung, bei weitem das gutmuͤ⸗ 

thigfte ,. es Fonnte kein anderes Kind weinen fes 

ben, ohne alles herborzuſuchen- um es zu troͤ⸗ 

ir ſten, 

”) 8 Abels Erläuterungen wichtiger Gegen- 

ſtaͤnde aus ber philof. und chriſtl. Moral, bes 

. ‚ fonders der. Afcetit, durch. Beobachtungen aus 

der Seelenlehre, S. 191, — Allg. Repert. für. 
— Pd. 1.1. ®. © 104 ff 
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fen, und, was bier. dad —— iſt, 
durchaus nichts genieſſen, ohne feinen Geſchwi⸗ 
ſtern davon mitzutheilen. Und eben dieſes gute 
müthige Kind wurde während der Krankheit, die 
ihm daS Leben Foftere, fo neidiſch, daß es 
nicht einmal mehr die Kiebkofungen Leiden fonnte, | 
die ich oder feine Mutter unfern übrigen Kindern 
erwiefen. Es war unwillführlicher Neid, das 
ſah man wohl, aber diefe feindfelige Leidenfchaft 
war num doch einmal durch die Krankheit erwekt 
worden. — Und in welder Samilie giebt es | 
nicht ähnliche Beifpiele ? 

Für die Erziehung aber immer eine traurige 
Erſcheinung! Denn eine Leidenfchaft, wenn fie 
einmal durch irgend eine Urfache erregt, noch 
mehr, wenn fie durch lange Fortwirktung eben 
diefer Urfache unterhalten und dadurch verſtaͤrkt 
worden ift, wurzelt leicht fo tief ein, daß fie 


auch dann noch fortdauert, wann die erfte Ur 


lache zu wirken aufgehört hat, oder ift wenig: 
ftens fchwer, und nur, mit vieler Mühe und grofs 
fen Zeitverlufte wieder auszurotten. 


Sp viel von den Hinderniffen einer guten Er- 
ziehung, die in den Kindern zu fuchen find. Wir 
kommen ‘auf eine neue, leider fehr ergiebige 
Duelle derfelben; ich meyne diejenigen, - welche 
von andern. Menſchen herfommen.. ' 

* —— — — 
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up bier ‚treffen „wir gleich auf eine’ Men⸗ 
ſchenclaſſe, welche ſchon ſehr viel Unheil in der 
Erziehung angerichtet hat, und oft den vernuͤnf⸗ 
tigften Erziehungsplan der Eltern durch ihre 
Thorheiten durchfreust. Man erräth ſchon, daß 
ich hiedurch dad Geſinde bezeichnen will. 


Es iſt traurig, aber eine unvermeidliche Fol⸗ 

ge menſchlicher Schwaͤche und der buͤrgerlichen 
Einrichtung, daß auch die ſorgfaͤltigſten Eltern 
die Lieblinge ihres Herzens, zum Theil wenig⸗ 
ſtens und zuweilen, Menſchen anvertrauen muͤſ— 
fen, die (im Durchfchnitte genommen) ihre Ber: 
nunft von Jugend auf uncultivirt gelaſſen haben, 


und ſie in den gemeinſten Faͤllen nicht anzuwen⸗ | 


den wiffen, von der Erziehung aber vollends gar 
nichts verftehen, mithin fehr häufig Kinder nicht 


nur felbft nicht zu behandeln, fondern oft ud _ 
Die einfachften Vorfchriften, die man ihnen dar 


über giebt, nicht anzuwenden wiffen, .wenigftens 
‚ ihre Gründe und ihre Nothwendigkeit nicht ein= 
ſehen Finnen, und fie daher auch meiftens nicht 
- befolgen, überhaupt von Vorurtheilen fo einges 
. nommen find, daß ihnen ihre Thorheit Weis⸗ 
‚ beit, umd die Weisheit und Klugheit der Eltern 
Thorheit oder Pedanterei ſcheint. 


Durch Leute dieſer Art wird unglaublich viel 
= an.den Kindern verborben, ‚was oft nachher 
— — wieder gut machen kann. Ich 
u = will 
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will aus den vielen nur einige der gewoͤhnlichſten 
und zugleich wichtlaſten * Verderbniſſe auf⸗ 
zaͤhlen. 

Wie haͤufig hört: man von dem Geſi nde, in⸗ 
dem es mit Kindern umgeht, das albernſte 
Geſchwaͤz, womit es dieſe zu unterhalten oder 
zu beſaͤnftigen und zu ſtillen ſucht. Es erzaͤhlt 
ihnen, womit ſeine groteske Phantaſie ſo gerne 
ſelbſt ſich beſchaͤftigt, und wovon ſein aberglaͤu⸗ 
biſcher Kopf ſo vol iſt, Hexen- und Geſpenſter⸗ 
geſchichten, und zwar die abentheuerlichſten und 
ſchauerlichſten am liebften. Damit ‚pflanzt es 
in-die jungen Seelen eine peinliche Furcht vor 
Phantomen der Einbildungstraft, welche fienicht - 
felten. in ihrem ganzen Leben nicht wieder vers 
läßt, und über welche nachher Feine Vernunft _ 
bie Herrichaft wieder ganz erhalten fan. — Oder 
es ſchwaͤzt ihnen in einer andern Abſicht, um ſie 
naͤmlich zu beſaͤnftigen und zum Schweigen oder 
zum Schlafe zu bringen, von Kobolden und 
Fuͤrchtemaͤnnern vor, welche die Kinder, die 
nicht ſchweigen oder ſchlafen wollen, wegneh⸗ 
men und in den Wald tragen. Da zittern dann 
die bedaurenswuͤrdigen Kleinen am ganzen Lei⸗ 
be, und ſchweigen nun zwar, leiden aber eine 
Angſt, die der eines Miſſethaͤters am Hochge⸗ 
richte nichts nachgiebt, und ihre Seele wird zu 
einer peinlichen Furchtſamkeit verſtimmt, die ih⸗ 
nen * ihr ganzes kuͤnftiges Leben jeden fin⸗ 

ſtern 


’ 
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ſtern Ort zur Hoͤlle, und jeden Sp zum 
furchtbaren Riefen macht *). | | 
| Eine andere nicht minder gerobhnliche Art 
des albernen Gefchwäßes, das die Kindsmägde 
und MWärterinnen mit: den Kindern zu: führen - 
pflegen, ift dad meiftens auch mit Schlagen ver⸗ 
bundene Scheltem unfchuldiger Gegen- 
ftände, wenn dem Kinde irgend ein ‚Leid mis 
verfahren ift.. Hat es etwas von feinen Spiels 
fachen zerbrochen‘, und will nım darüber anfans. 
gen zu weihen, fo muß es, um das Kind zu 
beſaͤnftigen, der unfchuldige Hund oder die Kaze 
gethan haben, die eben im Zimmer find. Dieſe 
werden nun weidlich darüber ausgefcholten, es 
wird ihnen gedroht, oder fie werden wol gar uns 
ter heftigen Vorwürfen gefchlagen. 
Oder das Kind ftoßt fih im Gehen an einen 
Tiſch oder Stuhl, fo wird es nun fogleich von der 
Mästerin aufgemuntert , den boſen Tiſch zu 
ſchlagen, und fie felbft Hilfe ihm dazu, indem 
fie den Tiſch fehilt: du boͤſer Tiſch! Haft das ar: 
me Kind an den Kopf geftoffen! ungeachtet der 
unſchuldige Tiſch ſich nicht von der Stelle be- 
wegt hat. — Eine vortreflihe Methode, um das 
Kind recht frühe zu gewöhnen, die Schuld fei- 
| ner Thorheiten und Vergehungen auf andere zu 
fchieben, 
*) Merkwuͤrdige Beifpiele bievon find Hobbeg, 
und. was Hr. Rath Campe in der Allgem. Rev. 
H. B. ® 138 — 199, ER , 
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ſchieben, wozu das Herz ohnedieß ſo geneigt iſt! 
„Ein ganz abſcheulicher Unterricht I” fagt Hr. 
Katy. Campe. Wenn man ed darauf anlegte, 
einen Unhold von Tyrannen zu bilden, der, 
wenn er felbft einen dummen Streich gemacht 


hat, andere mit dem Leben dafür buͤßen läßt: 


fürwahr! man Fonnte nicht zweimäßiger ’ dabei 
verfahren, ald wenn man ed fo machte *).” — 
Sa wahrlich! 

Doch dieß iſt nicht die einzige Art einer u. 
theiligen Einwirkung des Gefindes auf die Er- 


ziehung der Kinder. Eine andere eben jo fchlimz, 
me, wo nicht noch fchlimmere, ift, wenn es 


fie zu Zeugen feiner Ausfhweifungen 
macht. Wolluͤſtige und unkeuſche Mägde und 


MWärterinnen, die der Befriedigung ihrer unreiz, 
nen Begierden dfterd nur dann nachgehen koͤn⸗ 
nen, wenn fie, mit dem Kinde auf dem Arme, 


ohnediß aus dem Haufe geſchikt werden, um et= 
was zu verrichten oder herbeizufchaffen,, tragen 


dabei häufig Fein Bedenken, das Kind ihre Schänd= 


lichfeiten mit anfehen zu laffen , in der Meinung, 


als ob es noch nichts davon verflände. Frei⸗ 


lich verfteht ed das ganze Enfemble ber ſchaͤndli⸗ 
chen Auftritte noch nicht, aber was es dabei 


ſieht und hoͤrt, macht doch auf die junge offene. | 


Seele einen —— Eindruk, der ſich tief ein⸗ 
| vrägt, 
> au. Rev, I. 8* S. 21. 
8 


\ 
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praͤgt, und feſt haftet, und daher leicht in ſpaͤ⸗ 
teren Jahren allzufruͤhzeitig Vorſtellungen und 
Begierden erwekt, die noch lange in tiefem Schlum—⸗ 


> mer begraben bleiben ſollten. 


Dazu kommt noch, daß folche Märterinnen R 


wenn das Kind einmal fo weit ift, daß es ſpre⸗ 


chen, mithin zu Haufe-wieder erzählen kaun, 
was ed geſehen umd "gehört hat, und fie ale - 
Entdeckung ihrer Ausfchweifungen durch daſſelbe 
zu beficchten haben, es auf irgend eine Meife 
zu bewegen füchen, geheim zu halten, was es 
gefehen hat. Da wird denn dem Kinde entwe= 
der gefchmeichelt, es wird mit Lekerbiſſen gefuͤt⸗ 
tert, man thut ihm in allem feinen Willen 5 


der im Gegentheile man droht ihm, und ſucht a 


es durch Surcht dahin. zu bringen, wohin man 
es durch Schmeicheleien nicht „bringen konnte 
oder wollte; oder es wird, falls. es wirklich ſchon 


u einmal etwas den Eltern gefagt. hät, thaͤtlich 


mißhandelt, und hiedurch in Furcht geſezt, daß 
es nichts mehr verräth. — Den Schaden , der 
aus der Schmeichelei, aus dem heimlichen Zu⸗ 
ſtecken, oder aus dem Furchteinjagen entſteht, 


ne äbgerechnet,, fo wird das Kind hauptfächlich das, 


durch verdörben, daß fein Charakter zur Heu⸗ 
chelei und Verheimlichung verbildet wird; — 

‚und wenn man oft nicht errathen kann, woher 
doch das ſcheue und. furchtſame Weſen eines Kin⸗ 
des, oder ſein Hang zu Westeinllifungen Mann, 
ſo 


* 
* 
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fo dürfte man’ oft nur. das Gefinde belaufchen, 
um bie traurige Quelle bald zu entdedien. — 
Eben dig iſt auch, nur mit wenig veränderten. 
Umftänden, bei untreuem und diebiſchem Ge⸗ 
ſinde der Fall. 

Endlich begehen / dieſe Leute ſehr haͤufig noch 
einen andern Fehler, der oft die vernuͤnftigſten 
Ergziehungsplane der Eltern durchkreuzt, und ih⸗ 
ren Erfolg vereitelt; Dieß iſt der, wenn ſie 
die Kinder gegen die Eltern in Schuz 
nehmen. Wenn das Kind von den Eltern 
wegen irgend eines Fehlers einen Verweis er⸗ 
halten hat, oder gezuͤchtigt werden iſt: fo ſind 
nicht. felten die Bedienten und Mägde auf der 
Stelle bereit „ es durc) Liebkoſungen dafür ſchad⸗ 
los zu halten, es zu bedauren ‚“ oder wol gar 
den Vater oder die Mutter in feiner. Gegenwart 
darüber zu tadelt)! Da mimmt dann natürlich‘. 
das gezüchtigte Kind fogleich feine. Zuflucht zu 
ihnen, und was ift die Folge davon ? Anſtatt 
daß alle Perfonen , die in Einem Haufe zuſam⸗ 
men leben, eine Erziehungsfamilie mit einander 
ausmachen, und eine der andern in die Hände 
arbeiten fölltenz fo wird durch ein ſolches Bes 
tragen gerade wieder von der einen verdorben , 
was die andere fo eben gut zu machen angefans 
gen hatte, das Kind kommt nie zur Erkenntniß 
ſeines Fehlers und Unrechts, ſondern glaubt, 
durch das Geſinde hierin beſtaͤrkt, man habe 

92 ihm 
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ihm Unrecht gethan, und lernt hiedunch die El⸗ 
tern haſſen, die es zuͤchtigten, wo es, feiner 


Meinung nach, Feine Zuͤchtigung verdient hatte. 


Doc) es giebt auch auffer dem Gefinde noch - 


‚andern Pbbel, der ung eine gute ‚Erziehung er⸗ 


fehwert, oder gar verhindert, und wir finden 
denfelben nicht felten unter unfern nächften Bers 
wandten und Befannten — Feder Menfch- 


hat feine eigene Weife und feine eigenen Grund⸗ 


— 


ſaͤtze, aber je ſchwaͤcher einer iſt, deſto mehr bil⸗ 
det er. ſich auf. die Vortreflichkeit und Untruͤglich⸗ 
feit der feinigen ein, und glaubt, jeder Menſch 
muͤſſe auch nach feinen Grundfäzen verfahren , 
und ſeine Weife befolgen. Daher giebt es im: 
mer eine Menge zudringlicher und unberufener. 
Bettern :und Bafen,. welche fich, vornemlich 
wenn ſie etwa das Praͤjudiz des Alters vor uns 


voraushaben, berufen glauben, uns in unſere 


Erziehungsgrundſaͤze drein zu ſchwazen, und 


amd zu Proſelyten der ihrigen zu machen. Da 


duͤrfen wir denn nur einmal. etwas auffallendes, 
von der gemeinen Meinung und Mode. abwei⸗ 


chendes mit unfern Kindern Kornehmen, fo ers 


1 


heben fie gleich. ein großes Gefchrei und fchlagen 


die Haͤnde über dem Kopfe zufammen, „Mas? 


fehreien fie, „Sie laffen das Kind in der Kälte 
mit unbedeftem Haupte gehen? Das arme Wuͤrm⸗ 


— Was? das Kind fängt noch nicht an zu 


buch⸗ 
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buchſtabiren, und ik ſchon ſechs Fahre alt? Es 
betet roch nicht, und kann doch fprechen ?- Ei du 
‘mein Himmel! Sch will nichts ſagen, aber — 
uw”: 
| Wenn nun diefe unberufenen Didagogen uns 
diieſes alles unter vier Augen fagten, fo möchte 
es hingehen, wir koͤnnten fie ſchwatzen laffen, 
und hinterdrein thun, was wir wollten, aber 
| das ſchlimmſte bei der Sache ift, daß fie ge- 
wöoͤhnlich unfre Erziehungsmethode im Angefichte 
unferer Kinder abkanzeln, wodurch, wenn wir 
nicht diefe auf der Stelle entfernen kͤnnen, das 
elterliche A leicht einen gewaltigen Stoß 
leidet. 
| Ueberbies ift es felbft. in gefitteten Familien | 
recht eigentlich zur Mode geworden, bie Kinder 
gerade zum. Gegentheile Davon anzuweifen, was 
ihnen .die Eltern befehlen. Wenn 5. B. bei Be: 
fuchen den Kindern etwas zu thun befohlen, oder 
‚etwas verboten wird, fo rufen ſogleich alle, die 
zu Befuche bei una find, wie aus einem Munde 
zuſammen: „o laffen fie doch das Kind machen, 
was ed will, difpenfiren fie es. doch davon, 
nein, nein, das follft du nicht thun!” — Und 
dieß ift fo allgemein, daß man es für den grö= 
ften Verſtoß gegen die Gefee der Höflichkeit hal: 
ten würde, wenn man nicht fogleich gegeu die 
den Kindern gegebenen ul der Eltern pro⸗ 


teſtirte. —W 
m Ä o 3 Oder 
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Oder ſie erlauben den Kindern, was wir 
ihnen verbieten. Wir koͤnnen unſre guten 


Gruͤnde haben, warum wir gerade jezt unſern 


Kindern etwas verbieten, was andere Eltern den 


ahrigen erlauben, Gründe, die in unſrer oder 


»unfrer Kinder individuellen Befchaffenheit und 
Rage liegen, und andern unbelannt find. Wie 
naſeweiſe ift e8 nun, was doch fo gewöhnlich 
geſchieht, wenn diefe andern „ von unfern Grün= 
den nicht unterrichtet, genen unfern ausdrüfli= 
hen ‚Willen unfern Kindern eben dad erlau— 
‚ben, was fir ihnen fo eben verboten! — Und 
‘doch wie gewöhnlich ift eben diefe Nafeweisheit! 


Sind fie bei uns, fo find- fie ſogleich mit dem 


voreiligen Urtheile da: warum wollen ſie doch 
dem guten Kleinen dies nicht erlauben? Nein, 
ſetze dich immerhin hieher, gehe immerhin da 
‚oder dorthin, und num. eine. Liebfofung dazu, 
und das Kind thut gegen unfer ausdrüfliches 
Verbot, was ed wollte, aber wir — ärgern und 
‚und fihweigen, weil wir — ich weiß nicht foll 


\ 


ich fagen: ſchwach oder höflich genug find, den 
‚Sremden nicht öffentlich zu widerfprechen. — 


‚Sind aber unfre Kinder in jener ihren Häufern, 
ſo erlauben fie ihnen abermals entweder aus Miß⸗ 


billigung unfrer Grundſaͤtze, oder aus mißver⸗ 


ſtandener Hoͤflichkeit alles, was fie nur ver⸗ 
— | | 


. ⸗ 
⸗ 
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Dver fie — — Kindern zu, 
was wir ihnen verweigern. Abermal eine 
bei Beſuchen ganz gewöhnliche Verfahrensart. 
Das Kind fieht das Backwerk ıc., das wir uns . 
fern Gäften vorgefezt haben, und gelüftet ſo⸗ 
gleich darnach, weil der. Trieb der Sinnlichkeit 
bei ihm noch unter allen der ſtaͤrkſte iſt. Wir 
geben-ihm auch davon, um feine Luft zu befrie⸗ 
digen, jo viel wir ihm ohne Schaden geben zu 
Fonnen glauben; aber das Kind hat daran noch 
nicht genug, fondern begehrt noch mehr, und 
wir finden ed nothwendig , ihm feine Bitte jezt 
zu verweigern. - Natürlich geht dies nicht ohne 
unangenehme Empfindungen für das Kind ab. 
Sogleic find nun die alzudienftfertigen Gäfte 
bereit , ung darüber zu tadeln. „Warum. wol: 
len Sie dem guten Kinde nichts mehr geben ? " 
Es wird ihm ja nicht. fchaden. Komm ber, zu . 
‚mir, fiehe da haft du noch ein Stüf.” — Und - 
nun erhält das Kind, wol gar noch niit ſchmei⸗ 
chelndem Bedauren und einem Kuffe dazu, aus 
der Hand des Fremden, was ihm der Vater 
‚oder. Die Mutter verweigert hatte. | 


| Es iſt wahr, dieſe zur Mode gewordene tho⸗ 
sihte Verfahrensart kommt zum Theile von dem 
Eltern felbft her, denn manche Eltern befehlen , 
‚verbieten, verweigern den Süindern in Gegenwart 
der Sremden vieles nur zum Scheine, nur aus 
O4 Hof⸗ * 


f } A 
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Höflichkeit gegen dieſe, und man wuͤrde ſolchen 
Eltern oft einen ſchlechten Dienſt erweiſen, wenn 


man es ſogleich für Ernſt naͤhme, und nicht dage⸗ 


gen proteſtirte. Allein es bleibt nichts deſto weni⸗ 
ger anmaßend genug von Fremden, wenn ſie ſogleich 
und überall ſich einbilden, alles, was wir un⸗ 
fern Kindern in ihrer Gegenwart befehlen, ver⸗ 
bieten, oder verfagen, : geſchehe blos um ihret= | 


willen, und ſich deswegen herausnehmen , jede 
unſrer Anordnungen zu. reformiren, — und die 


ganze Mode ift mir fo aͤrgerlich, daß ich mich 
nie überwinden kann, auch zu ihrer Fahne zu 
ſchwoͤren, fondern Fieber in diefem Punkte bei 
unvernuͤnftigen Eltern gegen die Gefege der Hoͤf⸗ 
lichkeit verſtoßen, ald vernünftige Durch Darein: 
reden I und beleidigen. will. F 


Denu eine Beleidigung Bleibt e es immer um 
ke Schadens willen, der Dadurch angerichtet 


‚wird. Nicht nur wird hiedurch eine für das - 
Ganze der Erziehung immer höchft fchädliche Un- 

gleichheit in derfelben veranlaßt , welche die doch 
ſo nothwendige Harmonie. ihrer einzelnen Theile 


untereinander ſtoͤrt, nicht nur gefchieht auf dieſe 


Art manches, was vernünftige Eltern zum Bes 
ſten ihrer Kinder fo gerne verhäten möchten, — - 


fondern es hat aud) insbefondere die für die Er- 
ziehung fehr nachtheilige Folge, daß die Kinder 
dadurch an den Eltern irre sg wer⸗ 

| den. 
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den. Indem die gütigen Fremden ihnen erlaus 
ben oder geben, was ihnen die Eltern verboten 
oder verfagt hatten, fo werden fie dadnrd) ges 
neigt, diefe für. liebevoller und für ihr Beſtes 
beforgter zu halten, als ihre, Eltern, und glaus 
ben am Ende, indem fie von dief en Verboten und 
Verſagungen den — wenn ſchon uͤbereilten, doch 


dem Verſtande eines Kindes verzeihlichen —Schluß — 


auch auf die uͤbrigen machen, alles, was ihnen ihre 
Eltern befehlen, verbieten, gder verſagen, fließe 
nicht aus uͤberdachten Grundſaͤtzen, oder aus der 
Sorge fuͤr ihr wahres Wohl her, ſondern aus 
Eigenſinn und Tyrannei. Was aber dieß, wenn 
die Kinder einmal erſt die ſen Gedanken gefaßt 


— haben, auf die Erziehung für einen Einfluß ha⸗ 


ben müffe, liegt am Tage, und bedarf Feiner 
weitern Erörterung, 





Endlich find ed auch ‚noch gewiffe äuffere 
Umftände, die in der Natur felbft, oder in 
ber bürgerlichen Verfaſſung liegen, die wir aber 
eben darum nicht in unfrer Gewalt haben ‚und 
denen wir und daher. oft genug felbft wider un— 
‚fern Willen unterwerfen muͤſſen, was einer guͤ⸗ 
‚ten Erziehung nicht felten mächtige Hinderniſſe 
in den Weg legt. 


.. Einer diefer Umftände fi nd 3. DB. gewiffe Ge 


fahren, um derenwillen man die Kinder oft zu 
O 5 viel, 


⸗ 


— 
a 
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| viel und mehr, als nach einer vernuͤnftigen 
Erziehungsmethode geſchehen ſollte, beſchraͤnken 
muß. — Es iſt eine der erſten und vornehmſten 
Regeln einer guten Erziehung, das freie Spiel 
der Selbſtthaͤtigkeit bei Kindern ja nicht zu ſtͤ⸗ 
ren, ſondern vielmehr nach Moͤglichkeit und auf 
jedem der. Natur gemaͤſſen Wege zu befördern. 
Dahin gehoͤrt denn auch die Veranſtaltung aller 
Arten von Leibesuͤbungen, Baden, Schwim⸗ 


men, Laufen, Springen, Schlittſchuhlaufen, 


Reiten u. d. gl. — Aber alle dieſe Uebungen, 


wie viel Gefahren find fie nicht unterworfen! . - 


Wie manches Kind ift ſchon beim Baden ertrun- 
Ten, hat fich durch Springen die Auszehrung zus 
' gezogen, auf dem Eife ein Bein gebrochen u. d. 
gl., und wie viele Vorficht erfordern wenigftens 
diefe Uebungen, vornemlic) im Anfange, wenn 
das Kind nicht dabei verunglüden fol! — Iſt 
nun aber der Vater. oder Erzieher nicht in der 
Rage, bei ſolchen Uebungen immer ſelbſt gegen⸗ 
waͤrtig ſeyn, und fein Kind dazu anleiten zu kon⸗ 
nen, -entweder weil er felbft in feiner Jugend 
feine Anleitung dazu befommen hatte,. oder weil 
. feine Berufögefchäfte es ihm nicht erlauben‘, fich 
fo ganz und überall feinem Kinde zu widmen, 
wird er ſich wol fo leicht entfchließen , feinem 
Kinde diefe Uebungen zu geftatten, die es ſo 
manchen Gefahren ausfegen ?. Wird ihn nicht viels 
mehr die Vorſtellung — Gefahren TERN, | 

Ei 
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feine Kinder davon abzuhalten ‚ aber eben damit | 
“ ihnen eine der nuͤzlichſten Gelegenheiten zu ihrer 
Aörperlichen, und mittelbar auch zu ihrer ae 
‚gen Bildung zu entziehen ? | 


- Ein anderer für die Erziehung oft fehr ver⸗ 
derblicher Umftand ift der Umgang unfrer 
"Kinder mit andern Kindern auffer uns 

frer Gegenwart. Es ift unmöglich, Kinder 
blos unter Erwachſenen aufwachfen zu laffen, 
-und wenn es auch möglid) wäre, fo wäre es die 
gröfte Thorheit, ed zu thun, denn nur unter 
ihres Gleichen kann der Charakter der Kinder fo, 
wie er foll, ſich bilden, unter lauter Erwachfe: 
‚nen wuͤrde er verſchroben werden, und das Un⸗ 
befangene und Kindliche verlieren, das ihm ſo 
gut laͤßt, und eine nothwendige Eigenſchaft des 
Tindifchen Alters iſt. 


Aber es giebt der Kinder vielerlei, und nicht 
unter allen nimmt die Charakterbildung der un⸗ 
fern, wenn fie mit ihnen umgehen, diejenige 
Richtung, die-ihr am vortheilhafteften ift. In 
vielen, wo nicht gar den meiften, Häufern 
herrſcht noch eine ſchiefe und zwekwidrige Erzier 
bung ‚. in vielen findet man Kinder, vor deren 


Sitten wir die unfern zu verwahren wünfchen  - 


muͤßen. Aber es iſt nicht immer moͤglich, ſie 
auch vom Umgange mit dieſen ganz entfernt zu 
halten, wenn wir ihn ſchon ſo ſelten, als es ſeyn 
x kann ⸗ 
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kann — zu machen ſuchen. Sind nun ſolche 
mehr oder minder verdorbene Kinder bei den un— 


‚fern in unfrer Gegenwart, fo geht es nod) im= ⸗ 


‚mer an, fo Fann vieles verhitet werden, aber 
pft müßen wir, um nicht offenbar zu beleidigen, 
unſre Kinder auch in die Haͤuſer der andern 
kommen laſſen, wo ſie unſrer Aufſicht entbehren, 
und von wo ſie nicht ſelten Gewohnheiten und 
Sitten mit nach Hauſe bringen, die wir nur 
mit Mühe, und je oͤfter fie dieſelben ſehen und 
nachahmen, deſto weniger wieder auszurotten 
vermoͤgen. J 


Ein beſonders ſchlimmer Umſtand hiebei iſt, 
daß wir oft die Kinder, wodurch die unſern ver⸗ 
dorben werden koͤnnen, gerade nicht von der 
Seite kennen, von welcder fie ihnen am ge⸗ 
fährlichften werden köͤnnen. Wir freuen uns 
oft, daß wir Kinder, die dad (wenn man es 
recht bedächte, bei Kindern beinahe Immer ber 
bächtige, aber genteinhin für ein günftiges ange⸗ 
nommene) Vorurtheil eines manierlichen, geſez⸗ 
ten und ſtillen Betragens fuͤr ſich haben, zu Ge⸗ 
ſellſchaftern fuͤr die unſern gefunden haben; aber 
zu ſpaͤt erfahren wir dann oft hinterdrein, daß 
hinter jener ſtillen Artigkeit Tuͤcke oder geheime 
Laſter verborgen waren, wovon wir nichts ahn⸗ 
' beten, wobon aber unfie Kinder unvermerkt aud) 
angeſtekt wurden. Man dat ia ‚Beifpiele von 

Knaben, 
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Anaben, welche vom Umgange mit andern von 
deu Eltern felbft, um ihrer Artigfeit willen , 
ihnen empfohlenen, Feine andere Früchte hatten, 
als einen: fchändlichen Unterricht in der — 
befleckung. 


In dieſen bisher angegebenen Ruͤkſi chten f nd | 


insbejondere auch die öffentlihe Schulen, 
‚nicht felten ein großes, Hinderniß einer guten. 
- Erziehung. Hier gerade fommen Kinder von. 


jedem Schlage zufammen, und mitunter alfo 


auch in hohem Grade verdorbene. Hier ift die 


Gefahr der Verführung am gröflen, und die, 


Schule der Meißheit wird nicht felten zugleich, 


eine Schule des Laſters. Schon das unnatürz 
liche lange Stillefigen in denfelben ift ein Befdrz 
derungsmittel mancher Lafter, und daneben lei⸗ 
tet die Langeweile ſo leicht zu einem wechſelſeiti— 
‚gen Unterrichte der Kinder untereinander, der. 
ihnen oft ungleich intereffanter ift, als der des, 
Lehrers, wobei aber tnancde Neſchut⸗ — au 
‚Grabe geht. 


Denn es ift überhaupt ein wefentlicher gie | 


"der meiften öffentlichen Schulen, daß in ihnen‘ 


auf die Bildung des. Verftandes, oder vielmehr: 


auf das Cinfammeln einer Menge von Kennt⸗ 
niſſen, alle, auf die Bildung des Herzens und. 


„der Sitten, aber beinahe gar Feine Zeit und: 


—— verwandt wird. — Die meiſten ‚Lehren 


—— 


m 


Ä 
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glauben ihre licht ganz erfüllt zu haben/ wenn 
fie das erfte thün, und meynen, es liege auſſer 
ihrem Berufe, auch an der fittliden Bil, 


bung ihrer Schüler zu arbeiten. Daher dann 


die gerechte Klage, die ich ſchon von fo vielen: 
Eltern gehört habe, ihre Kinder feien nie fo uns 


‚gezogen und ungefchliffen gewefen, als. feitdent 


fie in die Schule gehen. Und Gluͤks genug, 


‚wenn nur in den äuffern Sitten dieſer. ſchlim⸗ 


me Einfluß zu bemerken iſt. 
Endlich mag eine der ergiebigſten Quellen, 
wie ſo mancher Thorheit und manches Schadens 
uͤberhaupt, ſo insbeſondere auch der Hinderniſſe 
einer guten Erziehung den Schluß machen. Ich 


meyne die Mode und Vorurtheile. — Was 


— 


bei der Erziehung auch nicht der eigenen Be⸗ 


quemlichkeit, nicht einer relativen Nothwendig⸗ 


keit, nicht den weichen Gefuͤhlen der Eltern 
u. ſ. w. aufgeopfert wurde, das muß am Ende 
noch der Mode und den gangbaren Vorurtheilen 
weichen. Es iſt hier abermals, um des Raumes 
zu ſchonen, nicht moͤglich, die Sache anders als 


durch einige Beiſpiele aus den vielen zu er⸗ 


laͤutern. — Als es noch Mode war, die Kinder 
entweder mit Dicht verhülltem Kopfe, in Hauben 
und Muͤtzen, oder in Fünftlich gekräufelten Locken 
einhergehen zu laffen, welche Eltern hätten- es 
da, wenn fie nicht famt ihren Kindern fuͤr unges 
zogen gehalten werden wollten, wagen dürfen, ' 
: i 5 ee ie die 


— 
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die leztern mit unbedektem Haupte- und fchlicht 
berabhängenden Haaren difentlich erfcheinen zu 
laſſen, was jezt jeder, feitdem es Mode ges 
worden ift, ohne jene Gefahr thut und thun 
Km? — Dder: Man ift fo ziemlich darüber . 
einverſtanden, daß Beinkleider für Kinder vor 
dem zwölften Jahre eine fchädliche Bekleidung 
ſind, weil ſie zu viel Waͤrme geben, und dadurch 
den Geſchlechtstrieb zu frühe. wecken, und. Hr. 
Hofrath Fauft zu Büleburg hat deßwegen bes 
laanntlich eine eigene ‚zwefmäßige Kleidung für 
dieſes Alter vorgefchlagen,; — aber welche El⸗ 
tern werden nun wohl ihre acht =-bid_zehnjährige 
Ä Knaben ohne DBeinkleider herumgehen laſſen, 


und ſich und fie dadurch, fo lange diß noch nicht 


Mode iſt, dem Gefpdtte des Pobels und ihrer 
Schicken ausſetzen 7. 

Ferner: Es iſt gewiß, daß manche Kennt⸗ 
niffe,. vornehmlich die von abftracter und blog | 
diſcurſiver Art, beffer, und mit mehr Vortheil 
“für die zwelmäßige Ausbildung der Geiftes = und. 
Koͤrperkraͤfte, in einem reiferen Alter, als in ven 
erſten Jahren der Kindheit gefammelt werden, 
aber es iſt nun einmal ein gangbares, und ja 
wohl oft auch höherer und hoͤchſter Orten autho⸗ 
riſirtes Vorurtheil, daß Kinder, vornehmlich je 
nachdem fie zu einem Stande oder Berufe bes 
ſtimmt find,. ſchon in_einem gewißen frühen Als | 
ter genipe BERN N muͤßen ‚ ein trau⸗ 
riges 


⸗ 
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riges Muͤßen, das die Eltern ſelbſt gegen ihre 
eigene Ueberzeugung, ſelbſt bei der Einſicht in 
den Schaden, der dadurch geſtiftet wird, nd⸗ 
thigt ſich mit ihren Kindern dem Vorurtheile 
zu fuͤgen, wenn ſie dieſen anderſt ihre politiſche 
—— fuͤr die Zukunft ſichern wollen. u 
Ich breche hier ab, denn exempla ſunt odioſa. 
Aber iſt es nicht traurig, daß Mode und Vorur⸗ 
theile eine ſolche Macht auch uͤber vernuͤnftige 
Menſchen haben? Denn wie viele Eltern und 
Erzieher wird es wohl geben, die ſtark, und um 
dieſes ſeyn zu koͤnnen, auch unabhaͤngig genug 
ſind, um ſich uͤber das qu'en dira- t- on in ihrer 
Erziehungsmethebe immer hinweg zu ſetzen? 
Vous faves, fagt, ich weiß wirklich: nicht ge: 
wiß, ob Voltaire oder Rouffeau? com- 
‘ ment les hommes font faits, ils eerivent (und 
warum dürften wir dafür nicht auch feßen: ils 
agiffent, ils elevent?) presque touts contre leur 
propre fentiment, de-peur de Faust > 


Prejuge recu. 


- @er Schluß folgt künftig.) 


\ 
u min 
— — 


No 
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n. 
Noch ein Tagbuch uͤber ein kleines Kind; 
zweites Jahr. 





Von einem andern Beobachter. 


—J Aufruf zufolge jende ich Ihnen den An⸗ 
fang meines Tagbuchs uͤber eines meiner Kinder 
in ſeinem zweiten Jahre. Das erſte Jahr iſt, 
wie Sie wiſſen, im Braunſchweigiſchen Journal 
St. II. 1789. und St. III. 1790. abgedrukt. 
Wenn dergleichen Bemühungen auch keinen an—⸗ 
dern Nutzen hätten, als daß ſie die Behauptun⸗ 
gen der alten und neuen Philoſophen uͤber die 
Aeuſſerungen, und Entwiklungen der Faͤhigkeiten 
und Triebe der Kinder entweder beſtaͤtigten oder 
berichtigteu, ſo waͤre es ſchon der Muͤhe werth, 
fie bekannter zu machen. Denn man muß ſich 
in der That wundern, wie einſeitig und unbe— 
ſtimmt die Stoik er und Epicureer bei Auf— 
zaͤhlung der primorum naturæ, oder urſpruͤngli⸗ 
chen Naturdinge (wie ſich Garve ausdruͤkt) ja 
ſelbſt Kant in ſeiner Anthropologie von | 
Sache reden, | 


⸗ 


Ich fege ı nun A im Sraunfnegifhen 
P Jour⸗ 


2 mich zum 


getreten ift. 


daß ſie alles andere vergaß. 
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Journal angefangenes wagt fort, und wende 


zweiten‘ "Sabre, . 
in welches meine Kleine * = san. 1787. eins 


Den 2. Febr. 1787. 


Penn fie feit mehreren Tagen auf dem Thur⸗ 
me blafen hört, macht fie „heh, heh!” mit Aufz. 


. hebung des Zeigefingerchens, und continirt ſol⸗ 
ches, ſo lang man blaͤst. 


% 


Als ich ſie dieſen Mittag auf dem Arme hatte, 


und mit ihr zu ihrer Schweſter AVB C Täfel- 


hen hinkam, fagte fie: U B — Sie erinnert 
ſich alfo, was ihre — thut, die ſie dfters 
lernen ſieht. | 

Den 4. Febr. 

Seit einigen Tagen will ſi e bei niemand, als 
bei ihe Mutter ſeyn. So gar zu mir geht fie 
nicht gern. Doch gelang ed mir diefen Nachmit⸗ 
tag, fie duch Erweckung einer ftärkern 
Idee, indem ich mit ihr zu meinen Büchern 
gieng, eine Stunde lang bei mir zu behalten, 
ohne daß fie zu ihrer Mutter wollte. Ich zeigte 
ihr aber allerlei, wodurch fie fo fehr fixirt wurde, 


Den 
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Den 7. Febr. 
Mas fie hat, das zeigt fie mir mit den Wor⸗ 
ten: „Papa dfieh” und freut fich , wenn ich auch 
mein Wohlgefallen Daran bezeuge. 


Mit Spielen befchäftigt fie fich in ihrem She | 
mel ſitzend Stundenlang, und heftet ihre ganze 


Aufmerkſamkeit darauf. 
Das Waſſer nennt fie: „Wa, Ma’ das fie 
häufig trinkt, und mit diefen Worten fordert. 


' Den 9. Febr. 


* 


Von ihrer Mutter will fie zu niemand. Wenn 


aber die Magd fagt : Adien, dann reft fie beide 


Aermchen aus, und will mit ihr fort. Die Vers - 


änderung des Orts verdrängt alfo die Anhänge 
lichkeit an ihre Mutter, und nirgends ift fie ver> 
guügter, als auf der Gaffe, went es fie auch) 
‚noch fehr friert, weil fie da ſo viele neue Dinge 
feht. Ä 


% 


Wenn ich mit ihr zanke, gibt ſie geich darauf. 


* 

So bald man anfangt zu beten, legt ſie gleich 
ihre Händchen auch zuſammen. Bisher that fie 
es nicht : jezt aber ohne Geheiß. © viel thut 
die Nachahmung ! 


Den 12. Febr. 


Noch i immer will ſie allein bei ihrer Mutter 
— 2 ſeyn. 


*4 
— — 
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ſeyn. And fo bald fie von ihr weggeht, fchreit 
fie gewaltig. Heute machte fie es fo arg, daß 
ich endlich bö8 wurde, und mit ihr zanfte. Weil 
‚aber diß nichts half, fo gab ich ihr einen Streich 
auf deu Hintern, worauf fie ftill wurde. 


* .# 


: Diefen- Abend merke ich, daß ſie mit mir 


truzt, indem fie mir auf mein Verlangen keinen 
Patſch gibt, mich nicht lieb hat zc. Welche merk - 


liche Aeußerung des Unwi llens: Manet alta 
mente ae 


| Den 14. Febr. . 
Heute ftellte fie ihre Mutter neben fich an de 


nen Stuhl hin, weil fie ihrer kranken Schwerter 
‚etwas zu geben hatte. Allein, ehe fie ſichs vers 


ſah, Tief fie von ihr weg, ohne fih, wie 


bisher, zu fürchten.. Sie fcheint aljo ihre ur 
te jest beffer zu fühlen. a 
* F 
Seitdem will ſie auch nicht mehr in den Laͤuf⸗ 
fer oder Rollmwagen. Diefe Einſchraͤnkung 
macht ihr vermuthlich das Gef uͤhl ihrer Kräf 
te ver h ast. BOHRER, 


\ 


Ihrer — bei der ſie immer ſeyn will, 


ſchmeichelt fie auſſerordentlich. Defters nimmt 
ſie ihre Hand, oder einen Lappen von ihrem Kit⸗ 


r 
Pr 
' 
D 
® 
. # 


tel, and IR ihn lieb. 
Ds 


17 





| 
| 


| Ä 
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Da fie ihre Schwefter Frank. im Bett liegen 
fah , wollte fie mit Gewalt zu ihr hin. Und de 
man ihren Willen erfüllte, Tachte und Erägelte 
fie mit ihr, um-fie gleichfam zu tröften. Deuts. 
liches Mitleiden und Wohlwollen, wo— 
durch die Meinung Ro uſſeau's berichtigt, und 
.die Behauptung Billaume’s (S. Rer tenenen 
2 Thl. S. 564.) beftätigt wird, 
* 


Ihr Trutzen iſt num vorbei, und hielt nur 
obigen Tag (12. Febr.) an. Vill aume hat daher 
Recht, wenn era.a. Ort S. 568. fchreibt: daß 
daurender Miderwille der Kindern nicht natürlich 
feie. Doch will fie weder zu mir, noch zu je— 
mand anders, auffer der Magd, wenn fie Adieu 
fagt, d. i. fortgehen will. Dann fireft fie beede 
ade BR ihr aus, und vergißt die Mutter ganz. 


Den 17. Febr. 


J Nun ſchreit ſie nicht mehr ſo ſehr nach ihrer 
Mutter, weil fie 1) wieder munterer iſt, (denn 
ſeit einigen Tagen ſchien ſie irgendwo Schmerzen 
zu haben, wobei es ihr dann am wohlſten bei 
ihrer Mutter war:) 2) weil ich mir alle Mühe 
gebe, fie durch Spielen ꝛc. an mich zu ziehen: 
3) weil fich ihre Mutter etwas mehr von ihr abs 

äugiehen ſucht. Durch dieſe Behandlung ſcheint 
— BZ: ihre : 
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* 
nr 


ihre Anhänglichkeit an die Mutter‘ semtih ge⸗ 
ſchwaͤcht zu werden. 


Den 10. Febr. 


Sie laͤuft zwar jezt allein: aber — wie ein 


berauſchter Mann, der kein Gleichgewicht zu 


halten weiß. Doch iſt ſie noch nicht gefallen, 


ſondern Hält ſich, wenn ſie gaukelt, an ih⸗ 
rem Roͤckgen, und faßt neuen Muth. Wenn 
daher der edle Garve (in ſeinen Anmerk. 


zum Cicero. 32.) ſagt: das Kind wird beherz⸗ 
ter, wenn feine Wärterin in der Nähe ift, fo 


Tann ich zur Beftätigung dieſes Sage: hinzufuͤ⸗ 


gen: wenn es fich nur an — feinem Roͤckchen hält. 


* 


Wenn ihre Schweſtern ins Bett liegen ſo 


ſieht und hoͤrt ſie, daß ſie beten. Und auch mit 


ihr, oder beſſer fuͤr ſie, betet ihre Mutter, wenn 
ſie ſie ins Bett legt. Heute hingegen vergaß ſie 


es, worauf das Kind feine Haͤndchen zuſammen— 


legte, und „ah, ah, lirl, lirl“ fagte, womit fi e 


fie ohne Zweifel daran erinnern wollte. Was die 


Gewohnheit und Nachahmung nicht thut ? 
Den 23. Febr, | 


Wenn ich Clavier fpiele, und ihre Mutter das 
zu fingt, fo fingt fie allemal mit, und ift auffer- 
ordentlich vergnuͤgt. Befonders gefällt ihr Schu⸗ 
J — — — 


Jezt 


— * 


lieb. 


N 
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Jezt ſagt fie deutlich: „Nana“ zu ihrer aͤl⸗ 
tern Schweſter Chriſtiana, und „Li” (ftatt Life) 
zu der Magd. Das s allein bringt fie noch nicht 


heraus, vermuthlich weil fie nicht Zähne ae 
w. dazu hat. 


” | 

Menn man fie fragt, wie fie heiffe, fo ant⸗ 

wortetfie: „Lifele” (ſtatt Rifele) wobei aber ihre 

Zunge noch viel Müpe hat, ungeachtet fie * 
leicht redet. z 


Immer will fie be ſdaͤftigt ſeyn. Und — 
wenn ich ihr etwas zeige, mit ihr ſpiele, ſo hat 
ſie mich dafuͤr einmal uͤber das andere lieb. Iſt 
das nicht Dankbarkeit, daß ich mich mit ie 
unterhalte ? 

Den 25. Febr. 

Wenn fie zu Friedrichs und Joſephs IL 
Porträten hinfommt, fo zeigt fie darauf mit dem 
Worten: „hä da” (d. i. ein Herr ift da!) 


} * 
Menit fie ein fauber gebundenes Buch bei mir 


ſieht, fährt fie gefchwind darauf hin, und fagt: 


„ah, ah!” (das Zeichen der Verwunderung !); 
dann aber macht fie: „ahe, er und dad es 


| Den 27. Febr. 
Da ich heute Elavier-fpielte, drang ſie mit 
Pa, Gewalt 


— 
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Gewalt * hin, druͤkte meine Haͤnde weg, EN 
ſchlug mit aller Macht darauf los. Meilfie aber 
diß bei ihrer Mutter nicht recht thun fonnte, fo 
wollte fie zu mir, fo germ fie fonft bei jener 
iſt. Eine Beftätigung meines obigen Sazes, daß 
bie ftärfere Idee die ſchwaͤchere verdringe , 
und dag man jene erwecken müffe, wenn man 
eine andere verdringen will, 


% 


Da ihre Mutter ihr nicht that, was fie woll⸗ 
te, hob fie die Hände auf, und fagte: „du, du!” 
So — ich bin.: „du, du” antwortete die Mutter 

etwas ernfthaft, und geſchwind hatte ſie ie ſi ie wie⸗ 
der lieb. — 
Den 3. Merz. 


Womit fie fpielt, das beficht ſie auf sie ent 
Seiten. Sch zeige ihrö au, um ihr, fo 
viel möglich, jezt fhon deutliche Begriffe 
davon beizubringen, und ihren Verftand zu 
weden. Denn mit Recht fagt D. Miller in 
der Vorrede zu feinen moralifchen Schilderungen : & 
Kinder, mit denen ihre Mütter oder Am— 
men, fchon da fie noch an.der Bruft Ingen, viel 
gefprochen, und gefpielt haben, wachen inöges 

mein bald auf. Wie viel mehr ift dis nbehig im 
Ä zweiten Sahre! | 
a: 
Su Bernina wollte e nicht ind Bett: 
(ih 
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(ich kanns ihr nicht.übel nehmen, denn e& fchlä- 

ferte fie nicht :) man legte fie aber nach Gewohnts 
heit doch hinein, worauf fie anfieng heftig zu 
ſchreien. Ich Fam dazu, und zanfte mit ihr, 
ließ auch aufhören zu wiegen. Dann fehwieg fie, 
fo lange ic) bei ihrem Bette fund. Kaum aber 


war ich davon weg, fofchrie fie ärger, als zuvor! 
Ich zanfte abermals mit ihr, und fie ward wie 


Der ſtille. Als ich wieder weggieng, fieng fi fie 
wieder an zu fihreien, und machte fo anderthalb 
Stunden fort, bis fie nimmer konnte, und end= 
lich dennoch einfchlief , ohne daß fie und abge: 
zwungen hatte. Hieraus erhellet, wie weit es 
die Leidenfchaften treiben, wo die Vernunft nicht 


herrſcht. Die bloße Leidenfchaft fährt fort, bie 


fie nimmer Tann. . 


» 


.. Wenn fie mic) etwas effen oder trinfen fieht, 
das fie auch gern hätte, fo deutet fie zuerft dar⸗ 


"auf hin, dann reicht fie mir ihre Hand, nimmt 


die meine, und hat fie lieb, bietet mir auch ih⸗ 
ren Baden hin. Welche feine Sorberung U von eis 
nem Kindes - 


* 


Dieſen Nachmittag wollte fie. in ihrem Maͤm⸗ 
mele Milch; man gab ihr aber Waffer, weil man 
‚gerade feine Milch hätte. Kaum fieng ſie an, 
es zu koſten, ſo au fie haftig aus: du, dan” 

Y5 d. i. 
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"pi ich wills nicht; weg damit; und trant auch 


Seinen Tropfen mehr. 
| Den 4. Merz. 


Als fie heute ihrer Mutter aus Begierde eine | 


Taſſe aus der Hand ſchlug, zanfte diefelbe ernft- 
lich mit ihr. Sie fchien nun zwar ihr Unrecht zu 
fühlen , machte aber dennoch ein finftered Geficht 
gegen ihre Mutter, und truzte mit ihr. Allein — 
kaum haͤtte dieſelbe eine andre Taſſe in die Hand 
genommen, woraus fie Milch zu bekommen hof⸗ 


te, jo ſchmeichelte fie ihr wieder, und hatte 


fie lieb. 5 


Wenn ich i in meinem Kämmerchen fi itze, und 
fie mich nicht in der Stube fieht, fo kommt fie zur 
Thuͤre hin, gukt hinein, und ruft: „Papa! 


Nehme ich fie dann, fo hat fie die größte Freus. 
de an meinen Büchern, und deutet mit ihrem: 


„dfieh!” bald auf dieſes, bald auf jenes hin. 


Zr — 


Ihre Milch, die ſie des Morgens bekommt, 


fordert fie durch “Bu, Bu” das Waffer aber, 


wie oben erinnert wurde, durch : „Wa, Wa!” 


Sie weiß alfo beide wohl von einander zu unters 
ſcheiden. Und wenn man ihr eins oder das 
andere nicht gleich gibt, fo winkt fie mit Eins 
biegung der Fingerchen, und fagtt „ gomm, 
gomm” d. i. komm, gib mirs! dask ſpricht 
ſie der Zeit a nicht rn aus. 

Den 


ur 
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Den 5. Merz. 


Heute fahe man einen neuen Stokzahn, (den 


neunten im ganzen) ohne bisher eine befondere 
Unlittigfeit an ihr zu merken. Aber den Durch⸗ 
lauf hatte ſi ſie ſchon mehrere Zage. | 


% 
— fund ihre Mutter mit ihr / vor zwei 


Silhouetten, zeigte ihr fie, und fagte: „Herr 


da!” worauf fie nichts antwortete, fondern nur 
dieſelben aufmerffam anfah. Endlich drehte ſich 


die Mutter um, und die Kleine fah Friedrichs 
des II. Porträt (in einem illuminirten Kupfer 


fih.) Schnell rief fie aus: „Ha (er) dal” 
um 'gleichfam die Mutter zu corrigiren, und 
wollte zu ihm hin. Sie befahe es, und ſagte: 
„Haͤ (rr) da, Adien!” (Der König hat einen 
Hut auf, und Stod in der Hand, wie einer, 
der fortgehen will. Weil ſie nun mich, wenn 
ich ausgehen will, die Kleider anziehen, den Hut 
auffegen, und den Stock nehmen fieht, und 
dann „Adieu” fagt, fo wollte fie wahrichein- 
lich mit obigen Worten fügen: „der Herr da 
will fortgehen.) | 


Den 6. Men. 


Jezt plaudert ſie immer: es ſoll alles zumal 
heraus x aber man verſteht fie nicht alles, ſon⸗ 
dern muß nur vathen, was fie will, worüber 
fie Hfters ſehr ungehalten wird. | 
| | Von 
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Von ihrer Mutter will ſie jezt oft zu mir, 
da ſie es vorher ſehr ungerne that. Es iſt mir 
alſo gelungen, ihren Eigenſinn oder Laune zu 
verbeſſern. Wo es ihr am behaglichſten iſt, wo 
ſie das meiſte Vergnuͤgen geniest, da iſt fie 
gern. Gerade wie die Erwachſenen. 

— 


Sie verſteht das gewöhnliche, ſo man mit ib 


redet. Wenn ich z. E. zu ihr fage: Kuͤß mich: 


— her; Bring mir jenes ꝛc. ſo thut ſie es. 


Den 12. Merz... . en 

Da ich heute zu ihr hinkam, indem die Magd 
fie wuſch, ſagte fie zu dieſer: „Papa dal” 
d. i. der Papa ift da: um ihr gleichfam zu fa= 5 
rn wer ic) ſeie. | 


„ Nana Suche” mE — geht aber noch 
ſchwer) ſagt ſie, wenn ſie ihre aͤltere —— 
in der Kuͤche a I 

re 
Sobald fie des Morgens — ſtrekt ſie 
mir die Hand hin, um mir einen guten Morgen 
a geben. 
Den 16, Merz. | 

Heute ſahe man den zehnten Zahn bei ihr, 

links oben, einen Cameraden des vorigen. 


Mit 





—ñ 


x * 
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Mit dem Laufen gehts nun wieder etwas ge⸗ 
maͤcher, als vor einigen Wochen. 

Da ſie eins ihrer Spielzeuge wollte, bog ſie 
ihre Finger ein, und ſagte: „gommen, gom⸗ 
men!” d. i. komm, el oder, gebt in 
ber. 

Den. 18. Merz. 

Weil fie den Kopf immer umdrehte, da ihr 
die Magd heute zu effen gab, fagte diefe: „her 
da!” allein fie drehte fi) um, deutete auf Fries 
drichs II. Porträt hin ‚hd fagte: HA (ır)da!” 
als ob fie die Magd corrigiven wollte, daß ne 
es and vecht gewußt habe. 





Den 20, Merz. 
Wenn fie aufwacht, ruft fies Mama, Papa! 
Mann fie die Mufifprobe hört, hebt fie den 
Zeigefinger auf, und fagt: „hei” ruht auch 


nicht eher, bis man fie dahin trägt, wo fie al⸗ 


dann auffersrdentlich vergmügt ift, und wenn.fie 
‚wieder zuruͤkkommt, nicht genug erzehlen ce 
das man aber ei ee 


. Den 23. Merz. | 

Seit Tagen änft fie nimmer allein. Das Zah⸗ 

nen ſchwaͤcht vermuthlich ihre Kräfte. Zudem. 
m ir feit einigen Tagen ein ftarfes Leibweh. 


Beſchaͤf⸗ 





238 III. Pädagogik. 
u — Fr 0 — 
Beſchaͤftigung iſt ihre beſte Unterhaltung. 
Und dabei vergißt ſie ohne Zweifel auch manchen 
Schmerzen. Ich gebe mir alſo Muͤhe, ihr, ſo 
viel moͤglich, Beſchaͤftigung zu verſchaffen. Waͤh⸗ 
rend dieſer plaudert fie immer, und nennt al: 
les, was fie vor fich hat, mit Namen, 3. €. 
„Voala,“ (Vögelen) „ Buala” (Büchlen.) DIE 
alles thut ſie von ſelbſt, und aus innerem 
Dran g, und von mir und den Meinigen ges 
ſchieht nichts dabei, als daß wir alle Worte 
recht ausfprechen, eches u denn nach und 
nad auch lernt. | 


Ich bin hiebei nicht der Meinung des Rouſ⸗ 
ſeau, welcher ſchreibt: „Ein Mißbrauch von 
einer noch groͤſſeren Wichtigkeit iſtes, daß man 
gar zu ſehr eilt, die Kinder reden zu 


laaſſen; (Kann man diß wohl hindern? und 


wie?) gleichfam, als wenn man beforgte,, fie 
möchten für fich felbft nie reden lernen. (Kin 
der lernen es durd) Nachahmung ‚und aus in⸗ 
nerem Drang, fi) mitzutheilen, diß, jenes, 
zu fordern c. Und mir wenigſtens iſt kein 
Exempel bekannt, daß man die Kinder das 
Reden lehrt, wie einen Papagey.) Dies 
fer, unbefonnene Eifer bringt eine Wirkung her⸗ 
vor, welche derjenigen, die man erwartet, ge: 

| rade entgegen geſezt iſt. — che int mir von 
—— 
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einigen bef end ern, Fallen ohne hinlaͤnglichen 
Grund aufs Allgemeine angewendet zu wer⸗ 


den.) Die ungemeine Aufmerkſamkeit, welche 


man auf alles dasjenige wendet, was ſie ſagen 
befreiet ſie von der Nothwendigkeit, deutlich aus⸗ 
zuſprechen; und, weil ſie es kaum werth ach⸗ 
ten, den Mund aufzuthun, (diß iſt wider meine 
Erfahrung): ſo behalten viele unter ihnen ihr 
ganzes Lebenlang einen Fehler der Ausſprache, 
und ein verwirrtes Gerede, welches fie faſt un⸗ 
verſtaͤndlich macht.“ (Diß iſt entweder Fehler der 
Eltern und Lehrer, oder der Sprachorgane, oder, 
wie bei manchen Vornehmen gar Affectation.) 
Ich fuͤhre dieſe Stelle aus dem Reviſionswerk, 
Thl. 2. S. 249. an, wo noch mehr uͤber dieſe 
Materie vorkommt, das ich ebenfalls nicht durch⸗ 
aus unterſchreiben kann. | 

* | 

Vergangene Nacht ſchlief fie von ır — 2 Uhr 

nicht, und war dahei unruhig. Ohne Zweifel 
haben ihr Zahnfchmerzen den Schlaf geraubt. 
Denn daß ed Fein Eigenfinn war, ſahe * 
aus ihrem Verhalten ganz deutlich. 


Den 24. Merz. 


Heute war fie munterer, als ich geftern ver- 
muthete, und fagte, da fie angezogen warz 
„Gal“ sch ftellte mich, als ob ich fie nicht ver- 
ſtuͤnde, umd fragte fie: wa⸗ willſt du? Hierauf 

antwor⸗ 
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antwortetete ſie mir: » Neil” d. i. Adieu, auf 
die Gaſ — e. 

A 
FRenn ı man ihr etwas ‚gibt, ſo ſagt ſie: ie: 

„ſam!“ d. i. ich danke gehorſam. Wenn ‚je 
mand kommt oder geht, ſagt fie eben fo, d. i. 
ich empfehle mich gehorſam. Iſt erſteres Nach⸗ 
| ahmung, weil fie es von ihren Schweftern fieht ? 
oder iſts, wie Gesner in feiner Ifagoge ed. 
Niclas, T. IH. 482. behauptet, Naturtrieb, 
den man felbft bei unvernänftigen FARO wahrs 


ur nimmt? 


©. Gellius, v, 13. Gesneri Chreft. Plin. XXXII. 
„Cicero pro Planco, 32 


Den 26. Merz. 

Da ihre Mutter heute mit ihr zankte, weil 

fie nicht fchlafen wollte, fagte fie ganz unwillig x 
„du, du!” Wer ift „du, du,” fragte die Mut— 
‚ter haſtig. „Nana” (ihre Schwefter) antwor- 
tete die Boshafte lächlend. Aber, ſicher hat fie 
ihre Mütter gemeint. Es ift alfo ganz richtig, 
was Villanme (im Reviſions-Werk Thl. 2, 
456.) fchreibt: ſchon vor dem dritten Jahre 
(mein Kind. im fünften Vierreliahre) find | 
Kinder einiger Verftellung fähig. Ob man 
fie aber lieber Bösheit als Bosheit nentien folle, 
ob fie nicht tadelnswuͤrdig feie? laſſe ich jezt da— 
hin geftellt feyn. uebrigens antwortete ihr ihre 
Mutter: : 


# 
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Mutter : „du Schelm, Nana hat dit ja nichts 
gethan!” und fie — ihr — — 
zu fuͤhlen. 
| Den ı. April. | 
„Gofte” nennt fie ihre Halbftiefelchen. Ein 
von-ihr felbft gemachtes Wort! Aus melcher Ders 
anlaffung, und aus welchem Grunde, weiß ich 
nicht. 
A 2* 
Zur Magd, die uͤber 8 Tag krank war, will 
ſie nun nicht mehr, ſo gern ſie vorher zu ihr 
gieng. Uebrigens kennt ſie ſie, und ſcheint 
ſich blos an ihrem uͤblen Ausſehen zu ſtoßen. 


2% 


- Da fie heute aufwachte, und ihre Mutter 
nicht ſahe, rief fie: „Mamma!“ als ob fie fra⸗ 
gen wollte: wo ” die Damme! E 


} *— 


une fie alles, was den Kopf 
bedekt, als: einen Hut, eine Kappe, ja fo 
gar eine Peruͤque. Sie fcheint alfo die Aehn— 
lichkeit diefer Dinge, wenn ‚gleich öunfel, eins 
| ie PER: 

Den 5, April. 

Dieſen Morgen wollte ich ſie aufheben. Sie 
hingegen wollte von ihrer Mutter aufgehoben 
ſeyn, und ſchlug nach mir. Indeſſen aber 
— an > müßte 


4 


+ 
‘in 
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mußte ihr öingefallen ſeyn, daß fie. nrich nicht | 
fehlagen duͤrfe. Sie gab mir daher ſchmeich⸗ 


lend einen Patſch, und zwar mit dem nanılis 


‚hen Zug‘ der Hand, womit fie mich ſchlagen 


wollte. : 


„Gommen, gommen” fagt fie; wenn ihre 


Mutter zu ihr kommen fol, aber au, wenn 


fie efien, trinfen, ever fonft was will. Der 
Infinitiv ift.alfo, wie Hr. Nector Bauer, 
and Pobels (S. Moriz Magazin zur Erfah: 
rungs-Seelenkunde, B. 4. St. I. ©. 55.) rich⸗ 
tig bemerken, der Kindermodus.. 


| Den 6. April. 
.. Wenn fie Morgens die Voͤgel fingen hört: 
ſagt fier „heh, VB” mit Aufhebung des Zeiges 
fingers, und fingt ihnen nad): „ih, ih, pip, pip 7 
E 
Den. Ofen nennt fie ra BERG 
weiß ich nicht. - — 


Wenn ſie nimmer gern im 1 Schemel fizt, weiß 
fie nicht, wie fie freundlich genug. feyn folle „ 
daß man fie herausnimmt. Nimmt mans! nicht 


gleich wahr, fo ruft fie ganz fchmeichlend: „goms 
men, gommen!” Sollte man einem ſo Fleinen 


Geſchoͤpf ſchon fo viele Klugheit, ‚ oder Liſt 
zutrauen? Das ſchon mehrmals erfahren hat, daß 
ſeine Gewalt und dSchreien nichts nuͤzt? 

* — a Ihre 
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Ihre Wißbegierde wächst immer mehr. Sie 
will alles ſehen, und zwar genau. Dieſe Ges 
legenheit benutze ich ſorgfaͤltig, ihr alles, ſo gut 
immer moͤglich, zu zeigen, und dadurch ihre 


Begriffe immer mehr zu berichtigen. Iſt 


diß nicht ſchon Unterricht, und zwar der ım= 
gezwungenfte, und diefem Alter angemeffenfte ? 


Cicero de Fin, V, 18. verdient bier verglichen | 


zu werden, 
Den 8 April. 


Heute ſchlug fie ihre Mutter auf dig Hand. 
Die Mutter ſchlug ſie wieder, und zwar etwas 
ſtaͤrker. Sie ſchlug zwoͤlfmal nach, bekam aber, 
ohne etwas zu reden, die Schlaͤge mit Wucher 
zuruͤk. Endlich hoͤrte ſie, ohne zu weinen, auf, 
gab ihrer Mutter die Hand, und hatte fie lieb; 
Iſt diß nicht ein finnlicher Beweis des Satzes: 
was du nicht willft ꝛc. und die befte Einfchräns 
tung des Rach- und Vertheidigungs 
Triebs? Gesner ſagt: (Ifagoge ed. Niclas, 
T. II, 473.) Infans debet fentire non intelligere. 
Sch aber möchte die Morte fo verändern; Infans 
J ſentiendo diſcat intelligere. 

z — 

Wenn fi e Hunger hat, und Efien fieht, ha! 
da jauchzet fie, und winkt mit den Fingern, 


and jagt ; „gommen, gommen” bis man ihr 


— —— 
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giebt. Der Selbſterhaltungs - Trieb ſcheint mir 
der ſtaͤrkſte unter allen zu ſeyn, und die meiſte 
| Yufmerkfamkeit zu erfordern, wenn er nicht in 
Epicurifmus, wie bei fo vielen, ausarten, 
| fondern in gehoriger Harmonie mit den uͤbri⸗ 
gen Trieben bleiben ſoll. 


* - = 

guo Stunden unterhält. fie ſich dfters ‚mit 
ihren Spielfachen,, indem fie fie bald da bald 
dorthin ‘legt, bald fo bald anders ſtellt, und 
‚nicht gern hat, wenn ihr jemand etwas verrüft, 
- oder fie unterbricht. Diefer Beſchaͤftigungs— 


trieb muß nur immer auf die ‚gehörigen Ob⸗ 


— are werden, . 
* 

Da he zum Senfter hinausfahe, und ein ftars 
ter Wind ſie anwehte, zog fie ſich lachend 
‚ zurüß, weil fie meynen mochte, es blaſe fie je= 
mand an, und fpiele mit ihr. Darauf - blies fie | 
auch zum Senfter hinaus, um — dem Wind. | 
2 Blafen Ben: eG | 

yr 
Me” nennt fie den Wecken (Semmel)„ Fe 
den Caffee und Thee. Ueberhaupt verſucht ſie es, 
alle Worte nachzuſagen, die ſie hoͤrt. 


Den 10. April. 


So bald ſie “ne, fie ; Pipat“ 
ſtrekt 











er — = 
. 
B 


Bam um fie find. 


% * 


* 
Wenn man ſie ie ins Bert legt, und ihre Nutz 
ter giebt ihr die Hand, fo ift fie ftille, fpielt da: 


mit, und ſchlaͤft, ohne gewiegt zu werden, ein. | 


* 


„Nana ade We d. i. die Chriſtiane iſt fort⸗ 
gegangen, um einen Wecken zu hohlen, fagte fe 
‚Heute freudig zu mir. Und da derfelbe gebracht 


wurde, fo rief fi te; „gommen — We — gams 
men!” d. i. Gieb mir den Meden! - | 


"Den 13. April, 


- Heute war fie in einem — Hauſe. Da 


ſie aber nicht mehr gern da war, ſagte ſie: „Ade 


— Mamma — gommen!” d. i. ich will heim zu 


meiner Mamma! — 


Darf ich wohl aus dem biöherigen Ge ⸗ 
brauch der Sprache bei meinem Kinde den 
Schluß ziehen, daß es eine ſchon ziemlich ges 
übte Vernunft habe, wie Hr. Schrödh in 


feinem Lehrbuche ©. 90%, Serufalem (Betr. 


‚ I, 105.) uud Sulzer (vermifchte philoſoph. 


Schriften, J, 168.) thun, wo fie behaupten: 


j daß ber Gebrauch der Sprache eine ſchon gr 


ee U 23 Sr NM 


N 
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fireft mir. die Hand hin, um mir einen Patih zn ( 
. geben, und. hat mich lieb. Weberhaupt: ift fie : 
unausſprechlich vergnuͤgt, wenn ich und ihre 
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ch geübte Vernunft vorauöfege? Mich duͤnkt, 
wenn man die Worte nicht in der. ftrengften Ber 
deutung nimmt, und völligen Gebrauch der 
Sprahe, vom Gebrauch der Sprache übers 
haupt, Kinder von Erwachfenen, dergleichen 
‚ Adam war) unterfcheidet, fo ift die Behauptung 
nicht unrichtig. — — 
J * * * 
Diieſen Morgen nahm man fie nicht gleich aus 
dem Bette. . Darüber wurde fie unwillig, und 
gab mir feinen Patſch, wie fonfl. Da ihre 
Mutter fie es hieß, that fie es doch nicht, fü 
ſtark war ihr Unwille und Eigenfinn. Indeſſen 
nahm ich ihr Fruͤhſtuͤk (Milch) in die Hand, und _ 
ſtellte mich, gar nicht auf fie zu achten. So— 
bald fie diefes fahe, drang fie zu mir hin, und 
bot mir einen Patfch an. Ich that wieder, als 
ob. ich. fie nicht fähe. Allein fie ließ nicht nach, 
bis ich zuerft einen Patſch von ihr annahm, 
amd dann erft winkte fie um die Milch. Durch 
eine folhe Erweckung eines ftärfern Triebs 
habe ich fie fehon oft gelenkt, und fie von 
mir, nicht mich von ihr abhängig gemacht. 
Sie verfieht ſchon meine Blicke. Wenn fie 
etwas unartiges thut, und ich blide fie nur 
unwillig an, fo hört fie auf. u 
J Wenn 





1. Pädagogik. 9.247 

Wenn fie unartig gewefen ift, oder lange ge⸗ 
weint hat, fo hat fie ihre Mutter. und mich 
hernach wieder lieb, und giebt uns einen 
Patſch, um und gleichfam wieder zu verfühnen. 
Sieht fie dann, daß dieſes gefchehen feie, fo iſt 
fie ruhig und vergnügt. Diefer Zug freut mich 


fehr an ihr, daß ihr an unfrer Zufriedenheit mit. 


ihr fo viel gelegen zu feyn fcheint, 


Den 19. April. 
Ben fie fchlägt, der fchlägt nad), die Mute 
ter, Schweftern, Magd. (Natürlich mit Maße!) 


Daher fchlägt fie num weit feltener, und, wenn | 


fie e& thut, fcheint es fie gleich wieder zu reuen; 
indem fie zuerſt wieder aufhort, weil fie 
fuͤhlt, daß fie es mit Staͤrkeren zu thun 
hat. Vergl. mein Paͤdagogiſches Glau— 
bensbekenntniß, Stuttg. 1792. Seite 16. f. 


* 


* 
»Auf!” fagt fie, wenn fie aufftehen, 
»Boden” wenn fie auf den Boden will. 
„Balen han!” (ein neues Wort!) wenn fie 
den Ball will, mit dem fie gar gerne fpielt! 
| =. | 
Um ihren: Verftand zu bilden, zeige ich ihr 
die Kupfer in Weiſſe's U, B, C, Büchlein, 
und andre; und erzähle ihr von jedem, was ic 
— 9 4 glaube, 
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glaube, daß ſie verfiche: Sie. betrachtet alles 


mit groͤſtem Vergnuͤgen, bewundert es mit: ah, 


ah! (leiſe,) und plaudert mit: mi darüber, das 
ich. aber. nicht. alles verfiche, z. E. „ab, ab, 


Papa, han!” (d. i. vielleicht) Gelt Papa, es 


X 


iſt ſchon ? J — 0 


f 


J 


ı Bann fie thut was recht iſt, gebe ich ihr 


mein Wohlgefallen durch: „ah! ah! das. 


iſt hen!” zu erkennen, welches ſie allemal ſehr 


freut. Iſt fie Hingegen unartig, fo fage ich: 


„äh, aͤh, das iſt wuͤſt!“ So glaube ich fie am 


beiten zum Guten zu gewdhnen, und vor 
- dem Böfen zu warnen. Und ohne Zweifel iſt 
dieſes die erfte, mögliche, moralifhe Bil- 


dung, dieman einem Kinde gebeh kann. Vergl. 


 Mefewiz Gedanken und BVorfchläge zur Ber 
beſſerung der öffentlichen Erziehung, I, 3, 44- 


und Gesners Ifagoge II, 498. f.-. So mache 
ten es auch die alten Philofophen , welche ‚die 


Tugend TO xuAcv nannten. Vergl. Garve | 


Maunerfungen zum Cicero, J. 29. 


— 


J 4 
„Ade“ heißt bei ihr: Geh mit mir - auf die 
Safe. „Mens me” nimm mich! 


Sie ſieht ſich alſo jezt ſchon als ein Ich an; 
und dieſe Erfahrung iſt der Behauptung des Hrn. 


ze C. * Bir 6 SERIE und Bas 


u. 


⸗ 
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ſedow ©. 61.) entgegen, welcher am angefuͤhr⸗ 
ten Orte ſchreibt: „Kinder fühlen ihre Ich— 
beit erftnah 4 Fahren.” Sie wiſſen 
ſich nur nicht recht auszudräden, eignen 
fih aber immer zu, was ſie fürs Rik⸗ 


chen fordern. Folglich wiſſen fie, daß ſie mit 


Ritchen, Carl x. einerlei id ba find. 
Den ar. April. ° — | 


Dieſen Morgen nahm ich fie zu mir ind Bett. 
Sch weiß nicht, worüber fie unwillig ſeyn 
mochte. Da ich einen Patfch und Kuß von ihr. 
verlangte, wandte fie fih um, legte ſich mit 
dem Geficht aufs Küffen hin, und fagte fo oft? 
„nan“ ald ich ſprach: Küß mich. Sch ließ fie 
gehen. Endlich drehte fie fich um, faheihr Fruͤh⸗ 
fü neben mir fiehen, und gab mir augens 
bliklich einen Patfch und Kuß. So viel vermoch⸗ 
te die Begierde nach dem Trinken über ih: 
- ren Unwillen und Eigenſinn, der auf einmal wie _ 
weggeblafen war, Nun aber ſchien ih unwiles 
lig, und gab ihr das Trinken nicht gleid) , wor⸗ 
auf fie mit Schmeicheln fo lange fortfuhr, big 
ich freundlich wurde, und ihr das Zrinfen gab, 


Den 26. April, 


Das Gehorchen geht immer beſſer. Wann 
ich ihr nur winke, ſo unterlaͤßt ſie, was ſie 
ne Dabei, fällt mir dfters das Exempel ein, 

8 Z wel⸗ 


— 
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welches Geöner (Iagoge IT, 472.) von einem -. 


Schiffscapitain erzehlt. Diefer ‚befand ſich in 
der gröften. Gefahr vor den Feinden, und hatte 


befchloffen , wenn. ira andern Ausweg faͤn⸗ 
de, das Schiff anz zünden und in die Luft zu 
forerigen. Syn diefer Abft cht fiellte er feinen klei⸗ 
‚nem Sohn mit dem Befehl zu einem Pulverfaß 


hin, fo bald er ihm ein Zeichen gebe, daffelbe 
anzuzünden. Der Knabe fragte immer: „Wa: 
ter, foll ich dippen, follich dippen?” 
, —— er r ihn mußte weggehen heiſſen. | 

* 


. Da fie Beute mit dem Weiſſe ſchen A, B C, 
Büchlein fpielte, rief ſie mir mit den Morten; 
„Papa dfi eh Bübala!”. und deutete auf ein Buͤb⸗ 
hen hin. Dann zeigte fie mir auch andere Bil: 


‚der, und nannte a ie, und freute fih, wenn ich 


es mit einem: Ja! beftätigte. 
* 


Gehen will ſie nicht mehr allein. Theils 
hat ſie das Zahnen wieder etwas zuruͤkgeworfen; 
theils aber vermuthe ich, daß fie durch die Un—⸗ 
vorſichtigkeit der Magd einmal gefallen ift. Und 
diß ſcheint fie Angftlich und beforgt zu machen. 


Den 28. April. 
Geftern Aberd war fie fehr unartig. Da man 


J 3 nicht that, was wollte, ſchrie ſchlug, 


aa 


ud 
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ſtampfte ſie, ſo ſehr ſie konnte. Da ihre Mut⸗ 
ter mit ihr zankte, ſchrie ſie noch heftiger. Ich 
kam dazu, und ließ ſie ſchreyen, wurde aber. 
- freilich des Geſchrey's fruͤher uͤberdruͤßig, als fie. 
Zu gutem Glüde faß ihre Schwefter neben ihr, 
und befchäftigte fich mit etwas. . Hierauf wurde 
fie zuerft aufmerffam, dann ſtill, und endlich 
fehmeichelte fie ihrer Schweſter, daß fie fie aud) 
an ihrer Befchäftigung Antheil nehmen ließ. Hier⸗ 
aus erhellet, daß man ein Kind vielleicht am 
eheſten fchweigt, ohne es zu verderben, wenn 
eine dritte. Perfon vor feinen Augen fic) mit et— 
was befchäftiger, und EIER Aufmerkſamreit auf 
* ziehet. 
* | 
Beim Gehen iſt ſie auſſerſt borſt ichtig. Wenn 
ſie ſich aber nur an einem Finger halten kann, 
ſo geht ſie ganz fertig fort. 
| 
Wenn fie ein Buch fieht >, fo fagt fi e: „Buͤala 
Be” d.i. diß iſt ein Buch, worinn man ABE 


lernt. 
2* 


Auf der Gaſſe iſt ſie ſo gern, daß ſie ganz 
unwillig wird, wenn man mit ihr in die Stube 
geht. Oft wehrt ſie ſich gar dagegen mit ihrem: 
„Du, Du!” d. i. ich will nicht. Kein Wun—⸗ 
der; denn auf der Gaffe ſieht fie fo viele neue 
Gegenftände, die fie unterhalten und age 

en 


\ 


Ä 


/ 
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| Den 30. April. 
Wenn fie lange genug allein gefpielt hat, 
fo fieht fie fich endlich nach jemand um, dem 
fie ihre. Spielfachen zeinen, und mifihm davon: 
plaudern kann. Und fie freut fi). dann weit 
mehr barüber, als da fie allein damit ſpielte. 
Welche deutliche Aeufferung des Triebs zur 
Gefelligfeit! Und, wie wahr ſagt Cicero 
(de amic. 6.) Quis effet tantus frudtus in pro- 
‚Iperis rebus, ni haberes, qui illis aeque ac tu 
ipfe geuderet ? ? 
M. Dillenius, 
“Ye zu Baltmannsweiler. 


” ( Die Fortſetzung folgt. 
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EERABIE 
a 
eher Leßings Ratten 





Sepinge Nathan ſcheint mir nicht ſowohl, wie En⸗ 


gel will, ein didaktiſches Gedicht in dra— | 


matif cher Form zu ſeyn, als ein didaktiſches 
Drama , d. h. ein wirkliches dramatifches Gedicht, ' 
wie es der Verf. auch überfchrieb,, das nebenher 
mit dem dramatifchen Zwecke einen didaktiſchen 
bereinigt, was mehr und etwas anderes ſagt, 
als Engel will. Der Schein, ald ob der dramas 
tiſch⸗ aͤſthetiſche Zwek, Intereffe der Handlung , 
‚ bier nur dem der Unterrichtung, der Abficht, Ver⸗ 
nunftreligion als die Eine wahre Religion‘, (wie 
es denn auch nur Eine Religion giebt} her: 
auszuheben, dienen muͤſſe, als ob die’ Hands 
* ſelber jenen nur- herbeigeführt worden . 
A 

- m) Man betrachte diefe Miſcellen nur als einzelne 
-  Benierfungen, ‚die vielleicht ald Stoff zu weite 
rem Nachdenken für andere nicht unbrauchbar find; 

der Berf. hat fie gelegenheitlih, wie der Gang 


feiner Lektüre e8 mit fih brachte, aufgezeichnet, 


und anfänglich zu weiterer Ausführung beftimmt, 
die ihm nun feine anderweitigen BEINEN nicht 
erlauben. J—— — 


* 
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fei, und am n Baden derfelben fortlaufe‘, tft wenige 

ftend durch ‚die fubjeftive Kunſt des Verfaſſers, 

die allen Anforderungen feiner eigentlichen (objek⸗ 
tiven) Kunft, vollfommen Gemügethut, hinlaͤng⸗ 
lich entfernt. Beide Abfichten gehen nebeneinan- 
der hin, und die Didaktifche jcheint gar jener un 
terworfen. — Sie ſcheint aus jener blos hervor? 
zugehen -die Perfonen die vorzüglich hier die Auf: 

merkſamkeit erweden, Nathan *), Saladin, der 
Tempelherr, Recha, beſitzen ſolche Charaktere, 


daß durch ſie die didaktiſche Abſi cht am beſten 


konnte verfolgt werden. 


Die Handlung, daß der Tempelhert bie Pfle⸗ 
getochter des Nathan, die Recha, rettet, ſich in 
der Folge in fie verliebt, fie zum Weibe haben 
will, daß Nathan, als er hört, der Tempelherr 
heiſſe Curd von Stauffen, wegen feines Geheim⸗ 
niſſes Bedenklichkeiten hat, diefer darum an ihm 
itre wird, und den in der öffentlichen Meinung 
allgemein ald grosmuͤthig und edel anerfannten 
Mann ‚fir einen Heuchler und Chriſtenmaͤkler 
nimmt, fofort einen rafchen Schritt thut, der 
beinahe den wackern Nathan ins Verderben haͤtte 
ſturzen lonnen, dieſe Handlung ſage ich, iſt ſchon 
an 

) Zu ſeinem Nathan ſcheint Leßing einige Zuͤge 
von Boccazens Nathan, von dem man in den 


Schillerſchen Horen (96) eine Ueberſetzuug 


findet, geborgt zu haben, ſo wie auch die Fabel 
vom Ringe aus Boccan entlehnt iſt. 
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an ſich anziehend genug und Acht dramatifch: 
Eben fo die Aufldfung der ganzen Kataſtrophe, 
als wir bereitd für den Ausgang und für das 
Schikſal Nathans fürchten, . da fich der. Knoten 
durch die Dazwiſchenkunft des Klofterbruders und, 
Saladin , der diefen Tempelherrn das Leben aus 
der Urfache geſchenkt hatte, weiler einige Aehnlich= 
keit zwifchen ihm und feinem verftorbenen Brüder, 
Affad, entdekt hatte, aufs befriedigendfte zur Recht: 
fertigung des Juden, damit Idßt, daß es Fund wird x 
‚der Tempelherr fei ein Sohn eben des Aſſads, der 
unter dem Namen: Wolf von Filned indge- 
heim mit einer Chriftin, einer Stauffin, verlobt 
geweſen, und daß Recha die Schwefter des Tems - 
pelheren, beide alfo Neffen des Saladins feien*). 
Die ganze Fabel ift fiir ſich felbftftändig und - 
für die Anregung unfrer Theilnahme höchft ges 
ſchikt. Sie ſcheint mir, wie ich ſchon geſagt ha⸗ 
be, nicht um des belehrenden Zweckes erfunden 
worden zu ſeyn; ſondern dieſer ſchließt ſich nur 
ganz natuͤrlich an fie an. Aber eben dieſe Verei⸗ 
nigung zweier Zwecke fcheint Doch das Stüf zur. 
Aufführung nicht ganz geſchikt au machen, weil 
unfer 
*) Einige Dunfelheit bleibt doch darüber noch, daß 
Affad, und wieer unter einem gedoppelten Namen 
auch wirklich, ohne Willen Saladins, eine ge: 
doppelte Perfon habe spielen können, daß er, 
wie das Brevier zu verftehen giebt, Chriſt gewor⸗ 
den, ebenfalls ohne Willen Saladins u. f. m. 
! | Ä g 
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unſer intelleftuelles Intereſſe hier zu ſehr getheilt 
wird zwifchen dem aͤſthetiſchen, und beide ſonach 
bei der, vorübergehenden Anſchauung einander 
mehr ſchaden, als ſich wechſelſeitig unterſtuͤtzen, 
da jenes, das intellektuelle, mehr Zeit und Nach⸗ 
denken erfordert, als die Auffuͤhrung zulaͤßt; kei⸗ 
nes kann fuͤr ſich recht beſtehen, ſie verwirren 
einander, das eine verſchlingt das andere. Dies 
iſt beim Leſen, wo wir laͤnger nach eigener Will⸗ 
kuͤhr verweilen Fonnen, und durch Nebengegen⸗ 
ſtaͤnde, die eine Aufführung begleiten, nicht ge= 
flört werden, nicht der Fall. Weil die Kunſt 
des Verfaffers dafür geforgt hat, daß die beleh⸗ 
rende Abſicht mehr aus der andern, zu Vergnüs 
gen und Theilnahme zu erwecken, hervorzugehen 
ſcheine, fo wird jene durch diefe hier inder That 
unterſtuͤzt; unfere Aufmerffamkeit auf ve Wahr: 
heiten, die der Verfaffer vorträgt, was fie auch 
mehr Weile Fofte, wird höher gefpannt und 
» befördert durch das Intereſſe, das uns. fchon 
die Charaktere und die Durch fie begründete Hands 
hung gewähren. Fir ein fehr gebildeted im Den⸗ 
fen geübtes Publifum koͤnnte die Vorſtellung, 
wenn fie durch Solche Schaufpieler gefchähe, die 
- ebenfalls im Denken geübt wären, nichts defto 
weniger fehr intereffant feyn , befonderö wenn jez. 
nes mit dem Inhalte des Stuͤks voraus 
hinlaͤnglich bekanut wäre. | 
— . 
— Ent⸗ 


— 
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Sci er 
— Entwurf — 
eines noch ungedrukten Luſtſpiels: F— 
Der Cafſenre ſoat. 





Pe fo ne nt 
Der Fuͤrſt von *** | | 
von Wildenftein, Steuerdirecton. 
Steuereinnehmer Biedermann, ' 
Sophie, feine Tochter, 
| Profeffor Dieterich. 
Steuercaßier Schmid. 
Johann, Bedienter des Directors, 
Daniel, Biedermanns Bedienter. 
Chriſtoph, Schmids Bedienter. 
Levi, ein Jude. | 
. Eine Wittwe in Trauer, 
Ein Dienftmädchen, _ 
Kammer⸗ kaquayen. 


—— x 





. Charaftere 
1 Der Fuͤrſt. — Gerechtigkeitliebend; — | 
mild und gitig gegen Rehtfeaffens; — mit⸗ 
R2 leide⸗ 


© 
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voll gegen ſchuldloſe Unglitliche, und gefehäftig, er 
ihnen zu helfen; — umerbittlich ftreng gegen of 
fenbare Böfewichter ;' BEE, das Betragen * 
nes Standes. 

2. von Wildenſtein. — Wolluſtling im 
hoͤchſten Grade, und feinen Luͤſten alles. aufs 
opfernd; — dabei höflich, zuweilen unterwirfig; 
— aber heimtuͤckiſch und rachfüchtig, wenn man . 
feinen Abfichten im Wege fteht; 3 puͤnktlich in 

ſeinem Amte. 

I 2% Biederm ann. Durchaus rechtſchaffen 
amd ehrlich, — pünktlich in, feinem Amte; — 
ſtill und eingezogen; — beſcheiden und demuͤthig 
im hoͤchſten Grade; — ſtill duldend; ohne den 


Muth, Bdſewichtern oder ſeinen Jeinen die 


Stirne zu bieten; — im Gluͤk ohne großen Af⸗ 
fect, dankbar, aber ruhig; — melancholiſches 
Temperament. 

4. Sophie. Das Ebenbild ihres Vaters, 
nur mit etwas mehr Affect; — voll Anhaͤnglich⸗ 
keit an ihn, und bereit, alles fuͤr ihn aufzu⸗ 
opfern, bis zur Vergeſſenheit ihrer ſelbſt; — 
ſchwaͤrmeriſch in der Liebe; — muthig im Ungluͤk. 

5. Dieterich. — Praktiſcher Philoſoph; — 
edel ſtolz; — unzufrieden mit den. Unvollkom⸗ 
menheiten und Xhorbeiten der Menfchen; — 
einfach in Sitten, Lebensart und Kleidung, — 
meift Falt und nicht höflich im Umgange,: befons 
ders mit — ohne jedoch zu — 

| — gen; — 
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gen; — Enthuſi aſt fuͤr Tugend; ; — unverhoh⸗ 
lenen verachtenden Haß gegen Bofewichter; — 
muthig unternehmend; — ſchwaͤrmeriſch zůrtlich 
in der Liebe. 

6. Schmid. Ein Mann von gewohnlichem 
Schlage; — jovialiſch; — freundlich und dienſt⸗ 
fertig; — mit dem Rai Not gänzlich uns 
befannt. | 
rn Sohann. - — Alug und liſtig aber ehr⸗ 
lich dabei, und unzufrieden mit den Raͤnken und 
Bosheiten feines Herrn. 


8. Daniel: Fall und unredlih, — ge. 


winn⸗ und vachfüchtig, und daher RR ſei⸗ 
nes Herrn. 
9. Levi. Durchaus rechiſchaffen und ehr: 
lich, ohne fi) etwas darauf einzubilden; — 
uͤbrigens die Eigenheiten feiner Nation. | 
Die übrigen Charaktere werden zu wenig 
in Handlung gefezt, als daß hie viele Seiten 
darbieten koͤnnten. 





— 


Steuerdirector von Wildenſtein hatte auf die 
ſchoͤne Tochter des Steuereinnehmers Bieder⸗ 
mann ein Auge geworfen, und wollte ſich asf - 
eine- ehrlofe Art mit ihr verbinden, der Vater 
aber, der, unerachtet der Director unter dem 
Scheine, fie zu ehlichen um ſie warb, dennoch 
M3 | feine 


2  W. Uefeti, 

feine Abfichten muthmaßte, verfagte fie fi unt 
‚jo mehr, da fie ſchon mit dem Prof. Dieterich 
verlobt war. — Nun fochte der Director Rache, 
worin er noch mehr beftärft wurde, als ihm der 
Profeſſor einmal über feinen Abfichten derb die 
Mahrheit ſagte. — Bei der Caflen : Abnahme 
führte er diefe Rache aus, indem er durch Hilfe 
eines ‚treulofen Bedienten von Biedermann, der 
deſſen Handfchrift nachmachen Fonnte, eine Rolle 
mit Vierundzwanzigkreuzerftüden für eine mit 
Carolinen unterfchob, und, um fernere Unter- 
ſuchung zu verhindern, das vorgefundene Geld 
gleich an die Hauptſteuer-Caſſe abgeben ließ. — — 
Biedermann wurde nun ins Gefängniß gefezt, 
worin ihm feine Tochter Gefellfchaft leiftete. Der 
Director fezte auch hier feine Bewerbungen fort, 
wurde aber wieder abgewiefen, unerachter er 
gaͤnzliche Rettung im Bejahungs⸗,  gänzliche 
‚Vernichtung aber im Meigerungs = Falle ver: 
ficherte. 

Indeſſen eilte der Profeffor, welcher gleich 
eine Boshelt des Directors bei der Sache arg: 
wohnte, zum Steuercaßier, um fich die Rollen 
in Biedermanns Caffe öffnen zu laffen, und das 
Geld nachzuzaͤhlen. Allein zum Ungluͤcke hatte | 
der Caßier kaum zuvor mit demfelben Gelde eis | 
nen Juden befriedigt, welcher für Lieferungen 
zur Armee Forderungen an DR — zu 
machen hatte. 
Ba Jedoch 


Pin 








| 
| 
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Jedoch das Geld war an den rechten Mann 
gekommen. Der Jude war ſo ehrlich, die Rolle 
mit Carolinen, die er fuͤr Silbergeld empfangen 
hatte, zuruͤkzubringen, und gieng auch mit dem 
Profeſſor auf deſſen Verlangen zum Fuͤrſten, 
um als Zeuge des vorgegangenen Irrthums zu 
dienen. — Eben, da fie dieſes Vorhaben aus— 


| “führen wollten, Fam der Director, um auch bei 


dem Steuercaßier Caffenrevifion zu halten. Der 
Profeffor erzähle ihm frohlockend feine Entdes 
ckung, und fagt. ihm fein Vorhaben... Diß.zu 
verhindern, nimmt ihm des Director-die Rolle 
wieder ab, verfchließt fie in die Caffe, nnd ents 
fernt ſich unter irgend einem Vorwande. 

Zu Haufe fiel es ihm jedoch ein, daß bie 
Sache unangenehme Folgen für ihn haben koͤnn⸗ 
te, und er fuchte deöwegen den Juden Durch 
Hilfe eben des Bedienten, der ihm den Einneh: 


mer hatte flürzen helfen, auf feine Seite zu 


bringen; allein der Bediente wer von ihm nicht 


ſo belohnt worden, tie er erwartet, und dad 
Schikſal feines Herrn war härter ausgefallen, 


als er vermuthet hatte, er weigerte fich- daher 
geradezu, dem Director-je wieder zu Dienften zu 
fiehen, und befchloß fogar, ihn zu verratben. 
Inzwiſchen war der Profeſſor dennoch mit 
dem Juden zum Fürften geeilt, und erhielt von 


dieſem, nachdem er ihm die Sache vorgetragen 


hatte, ſogleich einen Entlaßbefehl für Bieder⸗ 
. Ra mann. 
| | 
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‚mann, mitiber Orbre, daß alle in der Sache 
verwidelte Perfonen nod) heute vor dem Fürften 
erſcheinen ſollten, damit die Sache unterfucht. 
würde. Bei diefer Unterfuchung wußte nun der 
Director die ganze Gefchichte noch glaublich ge⸗ 
nug als ein Verfehen des Einnehmers zu erfläs 
ren, allein eben als die Unterſuchung gefchloffen . 
werden follte, ließen ſich die beidky Bedienten, 
des Directors und des Einnehmgs, melden. 
und verriethen das ganze Gewebe 
Nun fezte der Fürft den Direct 
nehmer an feine Stelle, verurgfeilte den treulos 
fen Bedienten des leztern au 
den des erftern in feine Di 
‚ehrlichen Juden zug 








eftändigen Hoflieferanten. | 


—Folgeder Gcenen 





} 


Erfter TER, 


Erfter Scene 


Finmer in des Directors Haufe; — Wilden: 
ftein allein in Berathfchlagungen, wie er den Ein: 
nehmer ftürzen wolle, macht fich allerlei Vorſchlaͤ⸗ 
ge, verwirft fie wieder, fobald fein Amt dabei in 
Gefahr kommt; — glaubt endlich, den vechten ' 
‚gefunden zu haben, und ruft ſeinem Bedienten, _ 

2. Sc. Mildenftein fagt dem Bedienten , 

on Ze weun 


„44 
\ 
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wenn Biedermanns Bedienter fomme, muͤße er- 
ohne weitere Anfrage vorgelaffem werben. — 
Der Bediente wird neugierig, und fragt, indem 
er feinen Herrn erinnert, daß er ja doch um 
alle feine Schlihe wife. — Wildenftein entdekt 
ſich ihm ohne Ruͤkhalt, 20 geht er nicht ins- . 
Detail. Ä 
3. Se. Ein Dienftmädchen fragt unter der 
Thuͤre, ob fie herein dürfe? Wildenftein heißt 
fie fommen, und den Bedienten gehen, der ſich 
mit einer ſpoͤttiſchen Anmerkung entfernt. — . 
Das Mädchen bringt Geld von ihrem Herru, 
der eö bei der Steuercaffe anlegen will. Wil- 
denftein ift fehr freundlich gegen fie, und macht 
ihr Gareffen, fie fordert endlich ein Trinkgeld fir 
Dad gebrachte Geld; welches er ihr unter der 
Bedingung eines Kuffes und Fünftiger guter 
Sreundfchaft giebt. Das Mädchen ab. _ 
4. &t. Johann meldeteine Dame in Trauer; 
Mildenftein fragt, ob ſi e ſchoͤn ſey, und ve 
fie kommen. 
5. Sc. Die Dame, eine Offieierswittwe, bit⸗ 
tet um Heimbezahlnng eines von ihrem Manne 
‚bei der Steuercaffe angelegten Capitals, weil fie | 
in Noth fei. Mildenflein macht ihr den Vor— | 
fhlag, zu ihm ald Haushälterin und Gefellfchaf: 
terin zu ziehen, und geht Darauf auf ehrlofe Bor« 
ſchlaͤge über, melde die Dame mit Abfchen von. 
ſich weist. Wildenftein fchlägt ihr num die Heim⸗ 
Ö R5 zahlung 








| 

| 
R 
' | 
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zahlung des Capitals ab, worauf ſi e wehklagend 
abgeht. 
6 Sc. Wildenſtein allein; — aͤrgert ſich 
uͤber die Wittwe. | 
77. &c. Biedermam läßt fi ch melden, und wird 
vorgelaffen.. Er fragt, wann es gefällig wäre, 
die Eaffenrevifion vorzunehmen. Mildenftein fagt, 
heute noch, kommt aber zugleich wieder auf die 
Materie von Sophien, die ihm Biedermann aber: 
mal. mit alter IERDEIDENGAE und Demut vers 
F weigert. 
8. Se. Der Profeſſor laͤßt ſich — und 
wird vorgelaſſen. Er haͤlt Wildenſteinen gleich 
ſeine ehrloſen Abſichten auf Sophien mit vielem 
Ernſt und Hitze, jedoch ohne zu beleidigen, vor; 
Biedermann will ihm wehren, er laͤßt ſich aber 
nicht irre machen. Wildenſtein kommt ganz auf 
ſer Faſſung. Biedermann und der Profeſſor ge⸗ 
hen endlich. 
9. Se. Wildenſtein allein, grimmig über Bie⸗ 
dermann und den Profeſſor, beſchließt nun den 
Untergang des erſtern gewiß, und aͤrgert ſich nur, 
daß er dem leztern nicht auch bei kann. 
10. Sc. Daniel kommt, voll Grimm über 
ſeinen Herrn, daß er ihm abermal Trinkgelder 
abgenommen, die ihm Steurende gegeben haben. 
Kommt Wildenſteinen eben recht, der ihm eine 
leere Papierrolle giebt worauf er mit ſeines 
—— nn. 56 fl. in’24 fr. Stuͤcken ſchrei⸗ 


ben 
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ben ſoll, und theilt ihm ſeinen Plan mit, dieſen 
zu verderben. — Daniel freut ſich uͤber die Ge⸗ 
legenheit, ſeine Rache zu zz. U 





Zweiter akt. 


1. Sc. Biedermanns Haus. — & und So⸗ 
phie in bangen Beforgniffen über das, was der 
‚ Director nun thun werde. — Biedermann tadelt 
des Profeffors Verfahren, welches Sophie liebes 
voll vertheidigt. i 

2. Sc. Der Profeffor fommt dazu, und vers 
theidigt fein Verfahren und feine Grundſaͤtze. 

3. Se. Wildenftein läßt fich durch feinen eis 
‚genen Bedienten melden. Biedermann geht ihn 
fogleich entgegen, und führt ihn mit vieler Hof: 
lichkeit ein. — MWildenftein verbirgt feinen Groll, 
ift höflich md freundlich, erfundigt fich nach Fa— 
milienangelegenheiten u. d. gl. — Endlich will er 
an die Arbeit. Biedermann mit ihm ab. 


4. Sc. Der Profeffor und Sophie i in liebevol- 
len Gefprächen von. ihrer Fünftigen Verbindung‘ 
und Einrichtung, mitunter aud) über ben Director. 


5. Sc. Biedermann Fommt, und befiehlt So⸗ 
phien, dad Mittageffen auf den Director einzus 
sichten , weil: er vielleicht da -bleiben werde. — 
Der Profeffor will nicht bleiben , wenn jener bleis 
be. — Biedermann gleich) wieder ab.. 

6. Sc. Fortſetzung der 4. Se. 


\ 


7. Wil⸗ 
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Wildenſtein mit der Caſſe, hinter ihm Bie⸗ 
— todtenblaß. Wildenſtein macht theils 
ſpoͤttiſche, theils bittere Anmerkungen uͤber den 
gefundenen Defect, Biedermann bittet um noch⸗ 
maligen Caſſenſturz, welchen der —— ver⸗ 
weigert, und ſogleich feinem Bedienten tuft, um 
die Caffe dem Caßier bringen und ihm ſagen zu 
laſſen: er wolle auf den Abend auch Caſſenrevi⸗ 
-fion bei ihm halten. — Sophie und der Profeffor 
werden aufmerffam, und fragen; als fie es er: 
fahren, wehklagt Sophie, und der Profeffor wird 
bitter gegen den Director, und giebt ihm gerade: 
zu Schuld an dem Defect. Der Director laßt. 
fich nicht aufbringen, fportelt aber über den Toch⸗ 
termann eined nun bald abgefezten Einnehmers. — 
. Biedermann feeht in ftummer, Soppie in weh⸗ 
klagender Betruͤbniß da. — Lange, und von Sei⸗ 
ten des Profeſſors hitzige, von Seiten des Dire⸗ 
etors kaltbluͤtige, Unterredung. — Sophie faͤllt 
dem Director zu Fuͤßen, Biedermann bittet ganz 
zerſchlagen um nochmalige Unterſuchung. — Wil⸗ 
denſtein wird durch Sophiens Affekt wolluͤſtiger 
erſchuͤttert, will die Sache unterdruͤcken, und den 
Defect ſelbſt erſetzen, wenn man ſeine Abſichten 
beguͤnſtige. Sophie ſinkt zuſammen, der Profeſ—⸗ 
ſor faͤhrt auf, der Director ruft feinem Bedienten‘, 
daß er die Wache holen folle. Unter einem lauten 
Schrey von Sophien fällt ver Vorhang. 

| una... Deite 


B 
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Dritter Art. 
1. Sc. Biedermann und Sophie im Gefängs 


niffe. Der Bater in fanften Klagen über fein - 
unverfchuldetes Ungläf, und Ergieffungen der Lies 


be und des Bedaurens über feine mit ihm leidens 
de Tochter. — Sophie, das leztere abwehrend, 
ihren Vater tröftend und aufmunternd, feine Uns 
fchuld zu vertheidigen, etwa durch den Profeſ— 


for. — Biedermann hält dieß bei feinen mächtis 


gen Feinden, zumal .bei einem beleidigten Wol⸗ 
luͤſtling, für unmdglid. — Sophie jammert der 
Zuftand des Vaters tief, der Gedanfe kommt 
ihr, ſich lieber dem Director zu ergeben, und nur 
ihren Vater zu retten. — Sanfte, aber ernfte 
Zurechtweifung von Seiten des Vaters. 


2. Se. Wildenftein kommt, und verfucht es 
noch einmal, feine Abfichten durchzuſetzen, in⸗ 
dem er Rettung verſpricht, im entgegengeſezten 
Falle gaͤnzliche Vernichtung droht. — Sophie 
weint, ohne zu antworten, Biedermann bleibt 
ſanft, aber ſtandhaft, auf ſeiner Weigerung, und 
weist den Director auf die Thraͤnen feiner Tochter, 


und feine Unfchuld. Wildenftein geht endlich, und 


wiederholt die Drohung. . 


3. Sc. Sortgefeztes Wehklagen Biedermanns, _ 


auch darüber, daß der Profeffor fie nun ganz ver: 
laffe , vielleicht. fich ihrer fchäme , weil fie im Un⸗ 


aluͤcke feien, Sophie vertheidigt ihn, und glaubt, 


er 


a 4 


er 
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er werde indeſſen fuͤr ſie thaͤtig ſeyn. Sie verei⸗ 


nigen ſich endlich zu ſtandhafter Ertragung des 
.. und fallen einander in die Arme. - 

» Sc. Zimmer ind Schmids Haufe: Diefer 
in — mit Levi uͤber geſchehene Lieferun⸗ 


gen, ſcherzend uͤber ſeinen Gewinn, den der Ju⸗ 


de mit edlem Anſtand und Beſcheidenheit verthei⸗ 
digt. Schmid erkennt ſeine Ehrlichkeit an, und 
bezahlt ihn mit einigen Rollen aus der noch da ſte⸗ 


henden Caſſe Biedermans, worauf der Zube quite | 


tirt und wieder abgeht. An : 


5. Sc. Schmid allein‘, aufcäumend, Rech⸗ 
nungen zuſammen ſuchend u. dgl. um ſich zur Caſ⸗ 
ſenreviſion zu rüften, — indem er, heiteren Hu⸗ 
mors, aus Gewohnheit mit ſich ſelbſt ſpricht. 


6. Sc. Der Profeſſor laͤßt ſich melden, und 


wird vorgelaſſen. Er erzaͤhlt die obige Geſchich— 


te, und bittet um Oefnung der Rollen in Bieder⸗ 


manns Caſſe. — Schmid erſtaunt uͤber das, 


was der Profeſſor erzaͤhlt, kann's faſt nicht glau⸗ 


ben, macht nach feiner Art Anmerkuügen darüber, 
und entfchuldigt fich endlich, daß er das Geld ſchon 

dem Juden gegeben habe. — Der Profeflor fprus 
. delt por Verdruß feine Unzufriedenheit über die Unz 
gerechtigkeit. des Schikfals, und Verwünfchungen 
der Boͤſewichter heraus, und geht weg — _ 

7. Sr. Schmid kann nicht Flug aud dem Pros 
feflor , und aus dem un dem er an ber Sa: 


che 


2— 


ms. # 
a a a —— nr A 
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3. Sc. Levi kommt wieder, und bringt eine 
der erhaltenen Rollen, worinn er Carolinen ſtatt 


feine Ehrlichkeit „ und ſchikt plözlic) zu dem Pro: 
feffor. — Indeſſen erzahlt er dem Juden mit 
theilnehmender Freude die Gefchichte, der ſich 
nun auch mitfreut. 

„9. Sc. Der Profeſſor kommt; Schmid zeigt 


ihm die Rolle, und erzaͤhlt, was indeffen vorge⸗ 


gangen, der Profeſſor, voll enthuſiaſtiſcher Freude 


faͤllt dem Juden um den Hals, und verſpricht, 


ihn herrlich zu belohnen, welches Levi ausſchlaͤgt, 


und dafuͤr nur bitter, feiner Nation Gerechtigkeit 


widerfahren zu laffen. — Lobfprüche des Profef: 


Der Caßier giebt ſie ihm, und der Profeſſor will 
eben eine Quittung dafuͤr ſchreiben/ indem man 


den Director meldet. — Der Profeffor freut fi ch 

nun gleich über dieſen triumphiren zu kͤnnen. 
10. Se. Der Direktor begruͤßt hoͤflich, fragt 
den Caßier, ob er vielleicht noch ungelegen kom⸗ 

me? Der Profeſſor ſagt ihm gleich triumphirend 


feine Entdeckung, wodurch feines Schwiegerva⸗ 
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| he nimmt, werden, umd wundert fich über die 
Geſchichte. — Uebrigens Fortfegung der 5. Sc. 


Silbergeld gefunden. — Schmid freut fich über 


% 


ſors, der nun um die. Rolle bitter, um fie ald 
ein Document für Biedermann zu gebrauchen. 


ters Ehre werde gerettet, und des Directors Boss 


heit anden Tag gebracht werden. Schmid wun⸗ 


ai er über den Ausdruk: Schwiegervater , 


der 
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der ihm erklaͤrt wird. — Der Director ſtellt fich, 


als glaubte er, der Profeflor habe das Geld von 
Levi entlehut, um Biedermann zu vetten, lobt 


ihn darüber, und thut, als ob es ihm leid wäre, 


Daß es zu fpät ſei, weil die Sache ſchon längft 


höherer Orten anhängig fei ; — der Profeſſor 
proteſtirt Dagegen , und will mit dem Gelde fort, 
» ber Director aber beharrt darauf, daß das Geld 
alles beifammen, bleiben muͤſſe, nimmt dem wi⸗ 
derſtrebenden Profeſſor die Rolle ab, legt fie in 
die Caſſe, ſchließt diefe ab, und geht, unter 
dem Vorwande, wieder zu kommen. 


+12 Sc. Alles fteht erftaunt da. Endlich 

ſammelt ſich der Profeſſor, und ruft dem Juden 
zu, mit ihm zu kommen, um feine fchöne That 
zu vollenden. Beide gehen, ber Caßier EUER | 





Er Vierter Are BE 
x. Sc. Wildenfteind Haus. Monolog deſ—⸗ 


ſelben, worin er ſeine Unruhe uͤber die in Schmids 


Haufe vorgefallene Begebenheit ausdruͤkt; — trd⸗ 
ſtet ſich nach und nach damit, daß er doch die 
Rolle wieder zur Hand bekommen, und daß, 
wenns am ſchlimmſten gehe, die Sache fuͤr ein 


Verſehen des. Einnehmers werde gehalten: wer 
den. — Wartet mit Ungeduld auf Daniel, durch 


den er den Juden zu ſi ſich bringen will, den er 
durch Beſtechung zu Fiann — zu lenlen 
hoft. 


/ 


2 .Se. 
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2. Se. Daniel kommt, der Director traͤgt 
ihm gleich ſein Verlangen vor, das Daniel rund 


abſchlaͤgt. Der Director erſtaunt, und will die J 
Urſache wiſſen. Daniel ſagt ihm, daß er fuͤr ei⸗ 


ne ſo lumpige Belohnung nicht zu ſeinen Dien⸗ 


ſten ſei. Der Director verſpricht ihm, was er 


wolle, aber Daniel bleibt auf ſeiner Weigerung, 


weil das Schikſal ſeines Herrn weit härter: aus⸗ 


— — ge ya ei sm — 4 


ö— ——— —— -— 


gefallen, ald feine Abſicht gewefen fei, und bes 
zeigt Reue, daß er fich dazu habe brauchen Iafr 
fen. Der Director wird fehr unruhig, und ftelle 
ihm alles vor, aber Daniel beharrt, und reißt 
ſich endlich los; der Director voll Unruhe ihm nach. 
3. Sc. Gefaͤngniß. — Biedermann fhlume 
mert, an einen Pfeiler gelehnt. Sophie in ſchwaͤr⸗ 
meriſch zaͤrtlichen Gefuͤhlen uͤber ihres Vaters Un⸗ 
ſchuld und fein ruhiges Gewiſſen, und voll reli⸗ 
gidſer Hofnung eines guten Ausgangs. — End⸗ 
lich doc) auch) in Beforgniffen, warum fich der 
Profeffor gar nicht mehr ſehen laſſe. 
; 4. Sc: Der Prof. ſtuͤrzt haſtig herein mit 
dem lauten Ausrufe: Gottlob! Sophie wehrt ihm, 
und deutet auf ihren fchlafenden Water. Der 


Profeſſor zeigt ihr nun den Entlaßbefehl für Bie⸗ 


dermann. Schwärmerifche Freude beider, die 
fie endlich auf fich felbft und ihre Vereinigung 
führt. — Biedermann erwacht, und fragt, ob 


es schon Morgen fer, man fagt ihm, es fei Abend; 


er ev erllaͤrt feinen OR aus der Erſchopfung ſei⸗ 
S one | 
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ser Kräfte durch. den Schreden, Sophie und * 
Profeſſor aus feiner Unſchuld. — Der Profeffor 
giebt ihm den Entlaßbefehl, erzählt , wie er. das- 
u gefommen, und heißt beide mit ſich kommen, 
weil der Fürft gleich Die ganze Sache unterfuchen 


wolle. — Freudenthränen Biedermanns; — ruhie 


ger aber,herzlicher Dank gegen den, Profefforz — 
Ausdruf dankvoller religidfer Empfindungen , una 
ter welchein “fie gehen. Re 
5 . Sc. Saal im -fürftlichen Schloffe. Der 
Fuͤrſt kommt aus einem Seitenzimmer, hinter | 
ihm ein Cammerlaquay mit Biedermanns Caffe 5 
der Fürft Heißt fie auf einen Tiſch ftellen, und 
fragt, ob alle draußen feien, welches der Laquas 
bejaht. — Der Fürft heißt nun zuerft den Pros 
feſſor und Biedermann Fommen.  - 
6. Sc. Der Profeſſor tritt mit freimuͤthigem 
Anſtand, Biedermann ſchuͤchtern und demuͤthig 
ein. — Der Fuͤrſt geht ihnen entgegen, faͤngt 


mit Lobſpruͤchen auf den Prof. an, und befiehlt 


Biedermann liebreich, die Geſchichte auch zu er⸗ 
zaͤhlen. Biedermann thuts, gedenkt jedoch nichts 
von des Directors Abſichten, ſondern behauptet 
nur feine Unſchuld in Anſehung des Defects. Des 
Fuͤrſt fragt ihn nach den Abſichten des Directors. 
Nun bekennt er ſie, will aber den Director nicht 
ungluͤklich machen. — Der Zürft läßt den Dires. 
etor rufen, . . 
7. Sc. Des Director tritt beinahe kriechend 
| ein. 
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— Der Fuͤrſt ſagt ihm, er (der Director) habe 
ſich geirtt, Biedermann fei unſchuldig. Wilden⸗ 


ftein erfennt es, weil er ed felbft fo gefunden 
habe, und thut, als ob .er fich barıiber freute. 


| Ser Fuͤrſt heißt ihn die Caſſe dfnen, und nach⸗ 











zaͤhlen. Er thuts, der Fuͤrſt fragt, wo die Louis⸗ 
d'or herkommen? Er antwortet ſtotternd, ed müfs 
fe ein Verſehen Biedermaunns ſeyn, der die Rol- 
len unrecht bezeichnet habe. Der Fuͤrſt ift einfts 
weilen damit zufrieden, fragt ihn aber nad) feis 
nen Abfihten auf Sophie. Er behauptet, er - 
Babe fie heyrathen wollen; als ihm der Fürft die 
Inſtanz macht, er wiſſe voch daß der Director 
Mesalliangen nicht billige, antwortet er: er 
hätte vieleicht hier eine Ausnahme gemacht, Der. 
Fuͤrſt urgirt dad Vielleicht, und fezt hinzu, er 
ſei immer ſtrafbar, weil er ſich um die Braut ei⸗ 
nes andern beworben habe, und eben dieß und 
die Weigerung des Vaters mache ihn auch wegen 
des Defects verdaͤchtig. — Indem ihm aber der 
Fuͤrſt ſeine Strafe wegen ſeiner ehrloſen Abſich⸗ 

ten auf Sophie ankuͤndigen will, meldet ein Las 

quay zween Bediente, melde, wie fie fagten, | 
Aufklärung: in der Sache geben Fonnten. Der 
‚Director erfchrift heftig, der Fuͤrſt läßt fie kommen. 
8 . Sc. Johann und Daniel erzählen, der 
erſte aus Gewiſſeusdrang, was er von ſeinem 
Herrn ſelbſt gehört, der andere, was er in des 
Directots Namen gethan habe. Alles men 
| sa Der 


u 
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Der Fuͤrſt fragt den Director, ob er's laͤugnen 
Tonne; dieſer ſteht, wie vom Blize gerührt, da, 
fälle endlich dem Fürften zu Süßen, und bittet. 
um Gnade, — Der Zürft will endlich das Urs 
theil fprechen , muß aber auch Sophien und den 
Suden dabei haben. Der Jude wartet drauffen, 
| Sophie iſt bei der Fuͤrſtin; man holt ſie. 

9. Sc. Sophie und der Jude kommen. Der 
Fuͤrſt geht Sophien entgegen, und führt fie an 
der Hand herein, heißt fie zwifchen dem Director 
und Profeffor wählen. Ste ift in Verlegenheit‘, 
fagt aber endlich befcheiden und fi ttfam,, fie ſey 
ſchon des, Profeffors Verlobte. Der Fuͤrſt bil⸗ 
ligt es, und ſagt ihr, ſie werde bei dieſem Man⸗ 


me ben Lohn ihrer Tugend und Findlihen Treue 


finden. — Nun erflärt er den Director für abge⸗ 
ſezt, ald eine. noch fehr gnädige Strafe, Das 
nieln fpricht er auf die Veſtung, auf unbeftimmte 

‚zeit; — Biedermann macht ed zum Steuerdire⸗ 
ctor, der ed nicht annehmen will, und fir Wil⸗ 
denftein bittet, der Fürft aber beharıt darauf. — 
- Den Profeffor will er jezt nicht belohnen , fein 
Bewußtſeyn belohne ihn, ‚aber er ſoll nicht vers 
geſſen werden. — Johann wird Hoflaquay, Der 
Jube beftändiger Hoflieferant. — Der Profeffor 
dankt im Namen aller dem darſten fuͤr ſeine = 
ET: 
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Poker einiger eusgefißee em, = 

| | ' — 
emer Kt, Ace Sn 
Johann. Der Profeſſor Dieterich. 


ov. MWildenftein. (su Biedermann) Ihr präs . 


ſumtiver Tochtermann ? (zu Johann) Ort Terz | 
gnügen. Soda) | 


Der Prof, ( tritt mit edlem Anſtande, übrie | 
gens mehr fol; als. beſcheiden, ein.) Werzeihen 
Sie mir, mein Herr. Director, wenn mein unger 


wohnter Befuch Ihnen‘ beſchwerlich fänt. Indeſ⸗ 
ſen — es trifft ſich ja wohl, daß zuweilen auch | 


Leute zufammen. kommen müßen, bie ſich ſonſt 
nicht zu fehen. pflegen, mit Nachdruk) wenn etz 


wan ein gemeinſchaftliches Intereſſe, worin he 


Beide collidiven, fie dazu: nöthigt. | 
v. Wildenſtein. (hoͤſlich, aher ein wenig 


auſſer Faſſung) Mag ſteht zu Befehl, mein lie⸗ 


ber Herr Profeffor?. Anz Sie fi ch. (will n ecin⸗ 
geben; 3 


| Der Profi (wehtt es ab) Bemühen Sie 
ſich nicht, die Sache kann ſtehend abgemacht 


werden, und laͤßt ſich wirklich beſſer fo abma⸗ 


chen, als auf Stuͤhlen, man ſieht einander ſo 


gerader ins ER icht. (zu Biedermann) Recht gut 


63: | abe 


# 


\ 


4228 | Im. Aeſthetilk. 
aber, mein lieber Vater, daß Sie chen auch / 
Hier find. Der Herr Director und ich werden 
und in Ihrer Gegenwart beffer verſtaͤndigen. 
‚Doch zur Sache: Sie mwiffen ohne Zweifel, Herr 
Director, daß biefer rechtfchaffene Mann bier 
die Güte gehabt Hat, mir feine Zochter ‚ ein 
gutes liebes Mädchen, zum Weibe zu verfpres 
chen ; oder wenn Gie ed etwa noch nicht 
wiſſen follten, fo bin ich gekommen, ed Ih nen 
zu ſagen. | 

- dv. Wildenft. Sch weiß es, ich weiß es, 
' aus dem Munde meines Herin Eollegen hier 
ſelbſten. | 
. Der. Prof. Deſto beſſer. Ich höre‘ aber, 
Daß Sie felbft auch gerviße Abfichten auf das _ 
gute Mädchen haben: Unerachtet nun die meis 
mnigen von ganz anderer Art find, ald die Ihri⸗ 
gen, fo ſcheinen wir doch er bier i im Wege 
zu ſtehen. 
v. Wildenſt. Von anderer Art? Wie ver⸗ 
ſtehen Sie diß? Ich will nicht hoffen — 
Der Prof. Das ſollen Sie auch nicht. — 

Ich habe geſagt, Herr Biedermann habe mir 

ſeine Tochter zum Weibe verſprochen. | 


v. Wildenft. (nad einer Panfe). Nun?. ui 
"Der Prof. Cindem er.dem Director ftarr ind; 


Auge fieht) Meine — iſt alſo, ſi ſie zu e h⸗ 
— 


v. Wil | 
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v. Wildenſt. Nun? Und die meinige? 


Der Prof. Wäre eben diefelbe, mein Herr 


Director ? 

v. Wildenft. Freilich, freilich, in alle 
Wege. Und es fteht noch auf der Wage, wer 
der Gluͤkliche ſeyn wird, Sie oder ich. 


Der Prof. Steht noch auf der Mage? 


Das verhüte der Himmel. Denn — ich kann 


mic) nun einmal nicht verftellen — Sie, Herr 
Director, wollen Sophien nicht zum Weibe, 
fondern zur — Mätreffe: Und daraus wird 
nichtö, fo lange noch Sophie, Biedermann und 
Dieterich leben. 

Biedermann. O mein Sohn, Sie wer⸗, 


ben zu hitzig. Maͤßigen Sie ſich. Wie kdnnen 


Sie dem Herrn Director dieſen — ins An⸗ 
geſicht machen? 

v. Wildenſt. Ja, Sie find ſehr beleidi⸗ 
gend, Herr Profeſſor! — Muß nicht Hr. Vie 


dermann felbft fagen, daß ich feine liebe Tochter, 


wie Sie, zum Meibe von ihm benehrt habe? 
Reden Sie, mein theurefter Herr College. 


+ Biederm. (mit einiger Unentfhlofenheit) Sch 


kann es nicht laͤugnen. Indeſſen — (fehr hoͤflich) 


verzeihen es Ew. Excellenz meinem Tochter: 


manne, wenn er ſo gerade — last, was 

das Geruͤchte ſpricht. 
‚Der EURE Das Geruͤcht? — Sreilich auch 
S 4 dieß, 
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diß, wenn es allgemein iſt, waͤre ſchon hinling— 


lich, um Verdacht gegen Ihre Abſi chten zu er⸗ 
wecken. Allein — Dank ſei es dem Zufalle, 
oder vielmehr der Treuloſigkeit Ihres Freundes — 


ad Habe Beweiſe. (indem er ein Billet ans der 
Taſche zieht) Kennen Sie diefe Hand, Herr Dis 
rrector ? Chält ihm das Billet vor-die Augen.) 


v. Wildenſt. (greift zu, um das Billet zu 
nehmen, der Profefför zieht es zurüf.) BE 

Der Prof. Nicht fo, mein Herr. Diß 
Document Ihrer Schaͤndlichkeit erhalten Sie nicht 


wieder in ihre Haͤnde. Aber Sie, mein Vater, 


nehmen Sie es, und leſen Sie laut, damit der 
arme Suͤnder errdthe, wenn es noch moͤglich iſt. 


Biederm. Ich bitte Sie, mein Sohn, 
laſſen Sie es gut ſeyn. Brechen Sie ab. 


Der Prof. Nun ‚ wenn Sie nicht lefen 


wollen, ſo hören Sie. (liest) „Noch habe ih - 
„den alten Biedermann nicht, wo ich ihn wollte, 
„Nicht: einmal zum Weibe will er mir das Maͤd⸗ 
schen geben; der alte Narr glaubt an ein Wort 
„gebunden zu ſeyn, das er dem ftolzen Prof. 
„Dieterich gegeben hat. Nun, zum Meibe will 
ich fie auch nicht, wenn ich gleich den Pater 


„mit einer ſcheinbaren Ehe getäufcht hätte. Zum 
„MWeibe? Ich muß lachen, Nein, ich werde 


„nicht die Wildenfteinifchen Ahnen mit ſoichem 


„Vuͤrgerblute beflecken. Ratten gie mir, was 
anun 


% — 
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nun zu fs if. (mit Nachdruf) 6. Wilden 
„ftein.” — Nun, Herr Director, haben Sie 
. noch diefelben Abfichten auf Sophieen, wie ich ? 
Pfuy! Ihre Ahnen mit Bürgerblute befleden! — 
Ha! Wiſſen Sie, was beflecken ift? Kein Bier 
dermann befleft mit feinem Blute eine Familie, 
und wenn fie gerade von Kadmus abſtammte. 
Aber ein Mollüftling befleft mit dem. feinigen die 
reine Seele eines unſchuldigen Mädchens, und 
wenn er auf einem Throne fäße. 

Biederm. (wehllagt ſtill über dieſe Entde- 


‚Kung „ wagt ed aber — dem Director Vorwuͤrfe 


zu machen.) 
v. Wildenſt. auſſer Faſſung) Ich wei 
nicht — woher — Es kaͤme — Sic) bitte — 

- Der Prof. Erſparen Sie fid) eine Ant—⸗ 
wort, die Ihnen fo viele Mihe macht, und viel 
leicht ganz unmoͤglich iſt. Kommen Sie, nein 
Vater, die Sache ift hoffentlich mım abgethan. — — 
Ihr Diener, mein Herr, (Er nimmt Biedermann 


bei der Hand, ber mit m nach eig ſtummen 
Verbeugung abgeht.) 


Zweiter Act. Siebente Seene. 


v. Wild enjtein. (mit ber Caſſe unter dem 
Arme, hinter ihm) Biedermann (mit ges - 
fenftem Haupte und todtenblaß.) FM Die 

.® terich. Sophie | 

Sophie, dals ſie ihren Vater erblikt, fährt auf) 
— | | Sz > Wert u 


* 
— 


£ 


\ . * r j a“ 
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ums Hunmels willen, mein Vater! Was iſt Ih⸗ 
nen? Sind Sie krank? Sie ſehen ja aus, wie 


eine Leiche. (Biedermann ſinkt ihr in die Keme, fie 
führt ihn auf einen Stuhl.) 


Biedermann. | ce fit ganz. 
zerſchlagen da.) 
v. Wildenſtein. (ſpoͤttiſch) Kran? % 


man kann ja wohl krank werden, uͤber eine y 
unvermuthete Entdedung., Aber (bitter) wer 


ſich feloft nicht rein weiß, je, der follte auch 
nicht fo ſtreug gegen andere ſeyn. Die bittern 
Anmerkungen, die man dieſen Morgen machte, 
hätte man fi ch erſparen koͤnnen. 


Bied erm. O Ihro Excellenz! ich bin rein, 


gewiß rein. Ein unerElärliches Verſehen — Gnaͤ⸗ 
diger Herr! Wenn Ihnen der ehrliche Name eic 
ned Mannes etwas gilt ‚/wenn Sie und nicht 


. abfichtlich zu Grunde richten wollen, o laſſen Sie 


ſich die Muͤhe nicht verdrießen, meine Caſſe noch 


einmal zu unterſuchen, laſſen Sie mich die Rollen 

doͤffnen und nachzaͤhlen. Ich weiß es gewiß, daß 
ich eine Rolle mit Doppel⸗ -Louisd or in meiner 
Caſſe hatte. 


v. Wil denſt. Ja, ja, fie mag anmal in 
der Caſſe geweſen ſeyn, und ſollte freilich A 
drinn ſeyn, aber wo ſie nun iſt, das wird der 


| Herr Einnehmer am beften wiffen. Haben ‚Sie 
nicht die Rollen alle felbft bezeichnet? | 


Blrie⸗ 


A 
| 


— 





ww 
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Biederm. Das habe ich. Wer kann in ® 
nicht aus Verſehen — 

v. Wildenſt. Aus Verſehen? Ey ſeht mir 
doch! Man verſieht ſich auch bei ne 


Poren! 


Biederm. Die Deffnung der Rollen‘ ante 
ja hierüber den beften Aufſchluß geben. 

v. Wildenft. Rein, dazu ift nun Feine Zeit 
mehr, Ich habe mein Amt nicht dazu, um treus 
loſen Gaffeuverwaltern’neue Srift zur Verheimli⸗ 
hung ihrer Untreue zu geben. | 

Biederm. Go binid verloren. Barmher⸗ 
ziger Himmel! 

Sophie. Caͤngſtlich) Was iſt * das? 
Vaie !Vater! Was iſt geſchehen? 

Der Prof. Ich ahnde was es iſt, aber 


noch ift mir's nicht deutlich genug. Reden Sie, 
lieber Water, was hat es gegeben? 


v. Wildenſt. Was es gegeben hat? Hm! 
Einen Kleinen Defect in der Caſſe von ein paar 
tauſend Thalern. 

Sophie... ( fchlägt die Sande über dem Kopfe 
zuſammen) Ach! daß ſich der Himmel erbarme! Nun 
ſind wir verloren, und um meinetwillen verloren! 

Der Prof. Iſt das wahr, Vater? 7, 
Biederm. Leider, ja. Aber wie es zuge: 
gangen ift, das. weiß nur der, ber alles weiß. , 

Der Prof. Und der, der den Defect zu 


finden, oder Mn: zu machen verftand. Da⸗ 


hinter 


u 


11 N Die ’ 


re w Affe. Er 


| hinter ſtekt eiwas. Herr Director, ich habe Sie 
dieſen Morgen beleidigt, indem ich Ihre Abſich⸗ 
ten zu laut an den Tag gab. Ohne Zweifel 
ſchwuren Sie und Rache. . Sehen: Sie mir in's 
Geſicht, wie ein ehrlicher Mann dem andern ; 
wenn Sie es Tonnen, und antworten Sie mir: 
Cmit Nachdrut) Sind Sie unfchuldig an dem Des 
fecte, den Sie gefunden haben? Ä 
v. Wildenfl. Mein Herr, ‘bier bin ich 


Richter, der Beklagte anf Biedermann dentend) Ä 


fit dort. | 
Der Prof. Aber Ihre eigene Ehre fordert 


Antwort auf meine Frage. Sind Sie unſchul— 


Dig, fo retten Sie Ihre Ehre dadurch, daß Sie 
die Caſſe noch einmal oͤffnen, und das Geld 
| nachzählen laſſen, wo nicht — | 
9 Wild enft. Es kann nicht ſeyn. Johann! 

CJohann komme) Bringt dieſe Caſſe dem Herrn 
Steuercaßier Schmid. Meine Empfehlung ‚und 
ich würde auf den Abend auch die Eaſſen⸗ id | 
- fion bei ihm vornehmen. 

Sophie. Sf denn keine Rettung wehr 
möglich? ER 

v. Wildenft. Ich bedaure, mein liebes 
Kind, daß ich Nein fagen muß. J 

Der Prof. Und ich — ich ſage es Ihnen nun 
auf den. Kopfe zu: Sie find ein Betrüger! Sie 
Find Schuld an dein Defecte, nicht Diefer ehr 
| ie PR und es wird ja * noch Mittel 
m | 





IV. . Hefe gg 


und "Wege geben, die, Betrügerei an ben Zas 


zu bringen. 


v. Wildenft. Mas Cie nicht alles wife 
fen, mein Herr Philofoph ? Aber ich dächte, Sie 
ereiferten fich nicht allzufehr. Was kaun auch 
die Sache nod) für ein großes Intereſſe für Sie 


haben ? Nun hat doch wohl die Brautſchaft der u 


Mademoiſelle ein Eude, denn der Zochtermann 


eined abgefezten Einnehmers wird ja-mohl Hew 


Prof. Dieterich. nicht werben wollen ?- 
Sophie. Um’s Himmels willen, Herr Die 


rector, ſchonen Sie, ſchonen Sie. Biedermann 
wehflagt fill.) 


Der Prof, Glauben Sie, ih ſey Ihres 


Gelichters ? Ich ſey Schurke genug, um mein 
Wort zu brechen, und Ungluͤkliche zu verlaſſen, 
weil ſie ungluͤklich ſind? 
9m Wildenſt. Je nun, thun Sie, was Sie 
wollen, ich wuͤnſche Gluͤk. Indeſſen — bin ich 
Ihr Diener. (will gehen.) 

Sophie. Gfaͤllt ihm zu Fuͤßen) Gnaͤdiger 


an 


Herr! Erbarmen Sie fih. Sehen Sie meinen. 


alten zerfchlagenen Vater , fchonen Sie der grauen 
. Haare, fchonen Sie der leidenden Unfchuld! 


Biederm. (ganz zerfhlagen) O Shro Exre 


cellenz! Noch einmal flehe ich unterthänig um 
Unterfuchung. 


Der Prof. Bere Director! Sch habe Sie . 
dieſen Morgen beleidigt. Ihm diefer guten Diene _ 
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ſchen willen bitte ich Sie um Verzeihung. Vers 
fuchen Sie, ob Sie nicht auch gut ſeyn koͤnnen. 
— Sch will noch mehr thun; ich will Ihnen Ihr 
Billtt zuruͤkgeben, und dafuͤr verlange ich nichts, 
als — Gerechtigkeit für diefen Mann, den Gie - 
zerfchlagen haben. 
m Wildenſt. ( den Sophiens Affect wolluͤ⸗ 
fig erfgüttert , vor fih) Ha! fie wird nur noch 
3 reizender in ihrem Ungluͤk. Ich widerſtehe nicht 
mehr. (laut, indem er Sophien aufhebt) Wohl⸗ 
a, Madempifelle, ftehen Sie auf; noch ‚will 
Ich ſchonen, will die ganze Sache unterdruͤcken, 
will den Defect von meinem eigenen Vermögen 
erſetzen, aber — auf die Bedingung , ‚die Ihnen 
ben befannt ift. 
| Sophie. (ſinkt sufammen ) Ach! um des 
Himmels willen! Der Preis iſt zu hoch. 
9 Wildenft. Nun wollt ihr, oder wollt | 
ihr nich ? | 
Der Prof. Ungeheuer! Nein! Die Anſchulb 
ſoll auch ohne dich ſiegen. 
v. Wildenſt. Gut — Johann! (Zohann 
kommt) — Wache! 
| Sophie. cthut einen Freifhenden Schrey, und 
| fintt zu Boden. Der Vorhans faͤllt.) 


#7 
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Von dem Berfaffer der Abhandlung e uͤber die 
| Tiefe der menſchlichen Seele u. 





Ein Brief 





Wertheſter Freund! 


Sie⸗ ſchreiben de ingenio, & de fenfu boni et 
pulchri, und verlangen hierüber meine Gedan⸗ 
Een. Lefen Sie fie, wenn Sie Geduld haben, 
die trockene Arbeit, dad Rauhwerk. Sch fuͤrch— 
te, wir werden in dem angefangenen Streit fort⸗ 
fahren muͤſſen. So haben Sie — — 
zu Widerlegungen, 


- Nein, mein Freund! ich beſchuldige Sie nicht, 
* Sie auf Koſten der Philoſophie die ſchdne 


Wiſſenſchaften lieben.“ Ich beſchuldige deſſen 


‚die ſchoͤnen Wiſſenſchaften ſelbſten, und zwar aus 
ihrem eigenen Begriff des Schönen, und dem 


nothwendigen Schaden, den ne der ae ’ 


vn müffen. 
i ei⸗ 


1 
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* ⸗ 
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mini 5 Bun ui 


nn 


BT N. Aeſthent. 


Sie haben recht: »&8 ift ein Antheil ſchwa⸗ 


hen.” Syllogiſmen find ja auch nur ein Kleid, 


Pr 


ein, logiſches Kleid, womit man die, Weltweis⸗ 


heit anzieht. Sie gehdren zur Mode, die jezt 


veraltet ; zur Pedanterie, zu jenem Bart und 
Mantel, woran man einen Philofophen Fennen 
follte. Die ſchoͤnen Wiſſenſchaften ſpotten bil⸗ 


dig dieſes ſtrozen Schnittes; fie ziehen die Welt⸗ 


weisheit aus, und kleiden ſie anderſt, nen amd 


Re fchöner. . 


cher Köpfe, immer durch Spllogifmen zu fpres 


Abber ich will Fein Kleid, worauf man n feine ee 
Augen eben fo ftarr, als auf den angezogenen, 
richten fol. Sie fagen: „Metaphyſik beffert 


das Herz nicht,” Teider, nur allzuwahr! eine 


Klage, deren Grund ich angegeben: , fondern 
die Philofophie, die in eine Grazie gefleidet ers 


fcheint. Philofophie und fchone Wirfenfchaften 
“find. Schweftern; bieten fie fid) die Hand: fo 


bringen fie alles zu Stande; allein vermag Feine 


nichts.” Sch forge, der Reiz der Grazie habe 


für ihre Schwefter üble Folgen. Wenigftens ift 


die Eiferſucht fo gar ungegruͤndet nicht. 


Die alten Teutſchen druͤcken durch ihr Kleid 


die Geſtalt des menſchlichen Leibes aus. Und 
recht ſo moͤchte ich die Weisheit angezogen ſe⸗ 


ben, weil es doch ER ift fie nackend zu 





erfennen. J— 
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erkennen. Wir doppelt ſymboliſche Menfchen 


haben keinen Begriff von der intuitinen und ins 


dividnellen Canfchauenden und untheilbaren) Erz 
kenntniß des unendlichen Weſens; keinen Ber 


griff von der Art, wie ein Geiſt im andern Be⸗ 


griffe und Begierden wirkt, ſymboliſch wirkt iu 
der erſten Claſſe; wie ein Daͤmon aus dem 
Aether einer Sonne, die wir uͤber die ſiebente 
Ordnung der Entfernung von uns ſetzen, wenn 
er durch Zwiſchenwelten ſteigt, mit einem Bru⸗ 
der aus dem Aether des Syrius oder Acarnar 
redet; redet? Nicht doch — aber ich weiß kein 
anderes Wort. Ich wollte ſagen, wie ſie ihre 
Geſinnungen gegen einander wechſeln, wenn ſie 


zuſammen kommen? Keinen Begriff, wie ein 
Engel in dem Organ des Menſchen einen Ge⸗ 
danken erwekt, der beim Teutſchen in teutſchen 


Morten, beim Canadar im canadifchen ꝛc. zum 
Bewußtſeyn auffteigt; die der Canader dem Teuts 
ſchen nicht melden Tann, ohne neue ſymboliſche 
Hilfe. Die Vorftellung des Menfchen ift fchon 
mit einem Hemd befleidver; fie braucht einen - 
Rot, fo bald fie auswärts mitgetheilt werden 
fol. Von diefem Rok fordre ih, daß er dem, 
Leib anpafle, alle Glieder ausdrüde, fein Ge⸗ 
lenk an der Bewegung hindere; Feine Lappen, 


"Franzen, angenähtelimfchläge, Kurz, Feine Theis 


le Rn die feinen Zwek erfüllen ; feine Mobe, : 
z ‚Feine ’ 


⸗ 
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Feine Selbftftändigkeit, ich will fagen Feine Uns _ 


| abhaͤngigkeit vom Leib, deffen Ausdruf. er iſt, 
verrathe; Feinen Schimmer, glitter, Borden, 


Stikwerke ꝛc. zeige, die die Augen von Leib 


„auf dad Kleid verwenden, Go ſchreibt ein Phi⸗ 


loſoph, ein Leibniz feine Theodicee. Ein ſol⸗ 


ches Kleid hat immer noch ſeine Gebrechen, die 


in dem Mangelhaften der Menſchenſprache ſelb⸗ 


ſten, in ihrem Weſen liegen: in der Armuth 


⸗ 


der Redorgane; im Willkuͤhrlichen des Worts 


und feines Begriffs, den die Nachwelt vom ges 
meinfchaftlichen Dater hat, das ift, im meta= 


phorifchen Originalverftand ; in der großen Ans 


zahl verfchiedener Begriffe ‚die fi) zuſammen in 


einem Wort verbinden ıc. Lache, wer es nicht 


/ verftcht, nicht ſelbſt noch hat durchdenken mds 


gen! Wehe, wenn zu diefen Naturgebrechen noch 


willkuͤhrliche kommen, - fo wie fie ſich dadurch eis 


ne von der andern im befondern Berftand we⸗ 
fentlich unterſcheidet; wenn eine-Sprache den. 
Mangel der andern erſetzen foll; noch mehr, 
went Wiz und Weichlichkeit Mörter fchleifen, 
ihren ächten Sinn metamorphofiren und verflit⸗ 
tern x. Und dahin rennt jezt unfer Teutfches 


mit verhängtem Zügel, Wo ift die alte Kraft, 


and das Gewicht; mo iſt die Einfalt, die be 
dachtfame Sparfamkeit 2 ꝛc. Und werift Schuld - 
| deran Ihre Grazie, die Schbne. Oſſian, 


an 
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Eodbrak, Minnefinger wc, ſind auf dieſer 
Seite nimmer zu erreichen. Die Haͤlfte ihres 
Weſens iſt dahin. Calliope ermatteti im Frans 
zoͤſiſchen und Stalienifchen, und deren Tochter ; 
der teutfcheh heutigen“ Geſchwaͤzigkeit. Dahin 
zielen die Worte der Preisſchrift, An. $. 20, 

Der Hochbeutfche hat das eihfache und kernhafte 


verlohren, und ſucht nun Rundung, Maas und 


| Weichlichkeit, worin er ſich aus eigenem Ders 
ſchulden ſelbſt entgegenſteht. 


herholen. Sie reden vom Schönen, vom Gu⸗ 
ten, vom Gefühl deſſelben, und vom Genie, 


Schoͤn iſt das Praͤdicat, das Lob eines Gu⸗ 
ten, nicht des Guten überhaupt. Nicht alles 
Gute iſt ſchoͤn. Gott iſt gut, nicht ſchoͤn, wie 
feine Werke. Ein fchbner Geift heißt nicht fo, 
um der Seele und ihrer Eigenfchaften willen, 
die gefallen, ſondern ſchoͤne Wiffenfchaften geben 


Laſſen Sie uns die Sache aus dem Grund N 


ihm ihren Namen, Der Geift an fih, ver Se _ 


raph, iſt nicht ſchoͤn, als wenn er glänzt, und 
aus dem Mund eines Propheten oder Dichters 
ſpricht. Schöne Gedanken loben ſich, nicht im 
abgezogenen, in der Tiefe, aus der ſie ſteigen. 
In gewiſſen Sproſſen, woraus ſie ſich von der 
Schaͤrfe des beſchauenden Augs entfernen, hbe 
ren u - ſchoͤn zu ſeyn. Nicht in der Einheit 


mit der Sache felber, sder der Wahrheit; dem 


Wendung; der Verbindung, beffer der Verglei⸗ 


—, 


weit das Reich der Dinge fich erſtrecket; wirded 


Vollkommenen; fonft twäte ſchoͤn und gut gleicht 
bedeutend ; fondern Gedanken werdett fehbn in der 
Art des Ausdruks und der Darftellung ; in der 


hung, eigentlich des Unerwarteten, des Neuen, 


und in dem Treffendeh; an was? An Deutliche 
feit und Ueberzeugung ? Nein, fonft wäre die 


Vernunft eins mit ihrer Schwefter , der Grazie; 


wol aber, an die Sinne und das Blut. Unftreis 
‘ tig find die neun Mufen diefe Schönen. ‚Aber 


Uranie hat diefe Ehre geisiß nicht ihreni Maas⸗ 
ſtab, ſondern ihrem geſtirnten blauen Kleide; und 
un nicht dem Moder der Urkunden zu verbanfeit. 


‚ Allem. Sprachgebrauch nach iſt nur ſchoͤn, 
wa durch Aug und Oht dem geruͤhrten Herzen 


wohlgefaͤllt das finnliche: ſchoͤne Geſtalt, ſchoͤ⸗ 


nes Haus; eher Gefang, fchönes Glockenſpiel. 
. Das Bute begreift alles Gefäkige in ſich, fo 
bem Schönen eritgegengefezt: fo theilt es mit 


ihm wie der Löw in dei Zabel; es behält alled 
für fih. Selbſt die Sinne bleiben fein, mit dem 


‘ meiften vom Gehoͤr. Es iſt das Prädicat des 


Weſens, gleichbedeutend mit der Vollkommen⸗ 


heit, und mit der Einheit‘ und Wahrheit vers 


ſchweſtert. Das Weſen eines Dings iſt dasje⸗ 
nige, 


ne en ———— — 


— Bar —F 
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nige, woran man es allezeit und allenthalben 
erkennen kann. Das Geſchoͤpf lernt alles ſtuͤk⸗ 
weis, und ſelbſt die abgezogenſte Wiſſenſchaften 
ſind Erfahrungen. Die menfchliche Seele mißt 
und berechnet: alles‘, ahne ſich noch ihres Calculs 
recht bewußt zu ſeyn. Aus einzelnen Theilen 
ſezt man einen jeden Begriff zufammen; und je⸗ 
den Begriff zergliedert man wieder in ſeine Theile, 
Fedes Stuͤl ift ein neuer Begriff, und. die Theil 
barkeit geht ins wahre Unendliche, Hier giebts 
ſo wenig Monaden, als in der Natur. Die 
ſcharfſinnigſte endliche Vernunft bleibt nach eini⸗ 
gen Verſuchen ſtehen, und ermuͤdet bald; der 
Eigenſinn geht im Zirkel um, und der Weiſe 
lacht des Tropfens aus dem Meer. Die Sum⸗ 
me aller Dinge, die man an einem Ding (Be⸗ 
griff) erkennt, iſt eine Welt, die mit ihm zu⸗ 
fammenhangen, ift das All, das Ganze, die 
Summe der. Dinge inögemein. Man fchneide 
die Berhältniffe und die Beſchaffenheiten famt . 
den Eigenfhaften, oder dis. Dinge und Begriffes 
die mit dem, was wir betrachten, gelegenheitz 
lich, unndthig und nothwendig zufammenhangen, | 
ab: fo. bleibt, was wir dad Weſen zu. nennen 
‚belieben. Die Summe. der Theile in demfelben , 
oder der weſentlichen Theilbegriffe, ſie ſeyen ge⸗ 
netiſch oder nominal, macht. ein Ding, ‚auf were 
—— Seiten betrachtet, soktbonme I, 
x 3 Ä wahr 
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wahr, und, zu \einem einen; die untheilbar⸗ 


keit, dad Anpaſſende und das Ganze: oder, 


insgemein gefagt, die Webereinftimmung des Mans 
nigfaltigen. Man nehme oder fee zu: fo iſts 
nimmer daffelbe, nicht wahr, und unvolffommen, 


Das Volllommene, das einftimmige, das 
Mahre hat das Lob des Guten. Für die Erkennt⸗ 
niß, wie für die Wahl oder freie Handlung, ift 
gut, was möglich iſt, und was da iſt. ‚Und als 


les Gute ift verpflichtend oder lieb. Nichts iſt 


boͤs, als das -unmdgliche, und das Nichts. Meh⸗ 
xere in einem, machen das Gute gröffer, und 
‚alles in einem ift-ein Eigenthum des göttlichen 
Miffens und Wollens. Selbft diefem ift nicht al 
les bindbar; wie viel weniger dem Cndlichen, ab⸗ 

- fonderlic, dem Menfchen. Einftimmung über die 


\ 


Stufe der Erkenntniß gibt Dunkelgeit und Vers 


wechslung. Und’ die Wahl bes Mindern gebürt 


Jrerthum und Sünde, Das. Guteim ewigen Wer 
den der Dinge, oder dem Reich der Möglichkeit, 
u eben daffelbe in der Würklichkeit, ‚und hier eben⸗ 


daſſelbe in der Körper - und Eei zerwelt. Sein 
Wirken, Kraft ımd Wirkung und Gegenwir⸗ 


kung; Gut und Liebe , oder erkennen und wollen, 
find ſich gleich. Vereinte Kräfte zu einer Rich⸗ 
“ sung, und mehrere Beweggründe zu einem 
Immatoen, — vereinte Kräfte zur entgegen 


; gefei- 
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geſezten Richtung und widerſprechende Gruͤnde, 


ſubtrahiren ſich in ihrer Wirkung; vereinte Kraͤf⸗ 
te zu verſchiedenen Richtungen, meſſen ſich in der 
Diagonal, der Regel des beſten fuͤr die Seelen. 


Das naͤhere und das entfernte, Gute wirken in | 


umgekehrten Qugdraten der Entfernung, und der 
Maſſe und Gefchwindigfeit oder Lebhaftigfeit. Re⸗ 
geln für die höchfte Freiheit und die Körper. Nee 


geln, aus denen fich die richtigfte Sittenlehre,, 


die duͤmmſte Irrthuͤmmer, die feinfte Betrüger 


‚reien , Die, abſcheulichſte Laſter, auch die Wider⸗ 
ſpruͤche des Guten und eo erklären laſſen 


amöflen, 


Nichts: in ie Natur iſt nicht aaſtiſch⸗ denn 


die Wirklichkeit iſt undurchdringlich. Gleichwol 


zählen unfere Sinne viele weiche Körper. Die bes 
fie Kraft geht in den Federn und dem Flitter⸗ 


‚Loth, das reizendfte Gut in der flüchtigften. Un: 


achtſamkeit und dummen Zühllofigfeit verlohren. 
Eindrüde aufs Herz , ſonderlich von der Geburt 


und erften Zugend an, : (ich dbrfte son ber Zeit 
des gemeinen Bluts mit der Mutter den Anfang 
machen, J und lange Webungen, geben den Vor⸗ 


ftellungen des. Guten, fie feien gegründet oder 
nicht, eine nicht zu.hemmende Heftig- ader Ges 
ſchwindigkeit und Wirkſamkeit. Die Sinne ſind 
der —— Grund, das feſte Fundament, wor⸗ 

Rx — he Fe uf | 
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auf ſich die Seele des Menſchen all ihr Suf, 
ihre ganze Beſitzung baut‘; Sie find die Vormihns 
der ihres ungebohrnen Surften, der Vernunft, 
bis zu feiner Volljährigkeit, die öfters gar aus: 
bleibt. Der Wiz, der Obervormund, der es 
erſt einige Jahre nad) ihnen wird, vermag nichts 
ohne und nichts wider fie. Selbſt bei der eiges 
nen und vollkommenen Regierung bleiben fie ehr⸗ 
wuͤrdige, erfahrne und einzige Regenten. Won 
den meiſten Rechtsſachen haben ſie keine Erkennt⸗ 
niß. Dieſe Unkunde, ihre lange Regierung, ihre 
Unentbehrlichkeit und ihr Eigenfinn machen fie ie 
furchtbar. Erkennen und Wollen find ſich zwar 
gleich. Aber bei diefer Gleichung konimt in der 
Erkenntniß die Klarheit in feine Betrachtung 5 
ſondern nur die Lebhaftigkeit derfelben. Die deut⸗ 
lichfte Grunde wirken nicht, wenn ſie nicht leb⸗ 
haft werden, oder wenn die Pebhaftigfeit gar auf, 


Gegengruͤnde fällt. Sicht der Erkenntniß iſt nicht 


Waͤrme. Licht, die Eigenſchaft des Verſtandes 
und Waͤrme, der Antheil des Bluts aus den Sin⸗ 
nen, beſtr eiten ſich im Menſchen i in hoͤchſt ungleis. 
cher Berhältniß. Der fi nnliche Anſtos an dag 
He; belacht den beutlichften überzeugendften Ver⸗ 
nunftgrumd, in dem Hirn. Das Gute, das man - 
fieht und hoͤrt und ſchmekt und fuͤhlt, betaͤubt die 
gruͤndlichſte Vorſtellung. Ein Saͤufer befennt, 
volllommen überzeugt, feine höhere Verbindlich⸗ 
Seit, 
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keit, die Suͤßigkeit des Weins im Glaſe winkt 


ihm zu, und er erſaͤuft die Gründe der Vernunft: 
Der Reiz ded ungluͤkſeligen fi nnlichen Eigenthums 


macht alle Kraͤfte des Verſtands zu ſeinen Skla⸗ 
ven, und ſchaft das gröfte Genie in: einen Cars 
touche, den abgezogenſten Frommen in einen Har⸗ 
paxum. Dies iſt das demuͤthigende characteriſti⸗ 
ſche der Menſchheit, der niedrigſten Sorte ver: 


nünftiger Geſchoͤpfe, des unſeligen Mitteldings 


fentlihe Sicherheit. Man verfäume nicht, Ver⸗ 


>. 


nunftgründen Lebhaftigkeit zu geben, und durch. 


unausgefezte Wiederholungen i in Uebung und Gang 
zu bringen und darinnen zu erhalten. Alte Ger 
feggeber erkannten: biefes Mittel und brachten 
mänche Tugenden zu einer aufferordentlichen Hd 


he. Over, man entfräfte die finnlichfte Reize, 


befonders die nach Brod und Ehre durch Aufhe⸗ 
bung der Ungleichheit und des Eigenthums, da⸗ 


durch 29 furg und Peru Wunder vor unfern Au⸗ 
‚gen gerhan haben ; ; und hemme befonders die fürs 
fte des Sleifches nicht durch Strafgefege, fondern _ 
wirkſame Gegenuͤbungen. — Ich rede alß 


Philoſoph und träume. Gleichwol ift damit ein 


‚Neuer Grund gelegt, das Gute und das S chde 
de ER Licht zu vegen, . 


" - 
J “ J — 
.. ’ 
. J 
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son Engel und Vieh. Hier fi find nur zwei Mile 
tel möglich, eins fuͤr die privat > eins für die dft 


\ 
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Die Vernunft geſteht dem Schoͤn en die ueber⸗ 
macht am Menſchen gerne zu. Sie liebt auch 


ihre Schweſter, die Grazie, und wuͤnſcht ihre 


Einigkeit und Beihilfe. Doch wäre fie berechtigt, 


Die Yufficht zu behalten. Sch will auch nicht ent= 


gegen ſeyn, wenn.bei dem Kleide, daB. ich oben 
wiünfchte, die Grazieder Schneider. heiffen folk, 
eebgleich im engern Verſtand die ſchoͤne Wiſſen⸗ 

ſchaften keinen Theil daran haben; ja ſo gar kei⸗ 
nen, daß ſie vielmal alle daſelbſt angegebene Ver⸗ 
nunftregeln uͤbertretten. Sie ſchimmern oft und 


flittern, und ruͤhren nacheinander alle zitternde 


Sinne, und am Ende iſt der kalten Ueberlegung 
Dennoch nichts geſagt, oder etwas fehr gemeines. 
Um niemand in Teutſchland zu beleidigen, will 
ich ein Beifpiel weit herholen. Boſ ſuet mußte 

in einer Trauerrede inuehalten vor ausbrechenden 
lauten Seufzern des Iganzen Hofs, welche bie 
Korte verurfacht ; hatten: „O nuit deſaſtreuſe 
auit effroyable ! ou retentit tout-ä- - Coup comme 
un eclat de tonnerre cette Etonnente- 'nouvelle: 
Madame fe meurt! Madame eft morte! ” Ein zaͤrt⸗ 
licher Geigenſtrich! wie ſchoͤn! In meinen Uni⸗ 
verſitaͤts jahren opponirte ich einſt wider die Käls 
berzaͤhne: fie haben, ſamt ven Haarbudeln der 
Säulen ıc. feinen zur. Sache. gehdrigen Zwek, 
keinen Vernunftgrund ihres Daſeyns; md. erhielt 
En Antwort: fie ſeien zur Zierde da, Iſt etwas 
| 21 gut, 

| 
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aut, das Keine Abficht Hat ? Iſt etwas wirklich 
ſchoͤn, was nicht. gut iſt? Eine feine Frage, die 
bie ſchoͤne Wiſſenſchaften ſchamroth machen kann. 
Das ſchone in der Baukunft dekt oft die Mängel 
des Selten und Bequemen. Und was ift gemeinge⸗ 
sechneter und löblicher ald die Entfchuldigung der 
Unvernunft eines Shakespear, (ich bleibe ‚weit 
entfernt von unfern Gegenden und Zeiten) durch 
feinen erhabenen Schwung und hinreiffende Ems 
pfindungen. Macht ſich ein Dichter über eine 
- wahre Gefchichte: fo fchreibe er nur ſchoͤn, er 
Füzle die Ohren, er wiege das Herz 5 es thut 
nichts, wenn ihn ſchon die Wahrheit Lügen ſtraft. 
Sicherer aber iſt die Erdihtung. Swift fagt 
Bon ihr, fie gewähre viel ſchͤnere Scenen, als 
Die Wahrheit, die: fich nicht darım Mühe geben 
möge. Ed wird ein Abgrund der Seele liegen 
bleiben, wie Melpomene vor Freuden weinen 
macht. Sm fittlichen ringen: der- Schaden und 
Nuten, den Erato, die jugendliche Schbne wir⸗ 
ter, ohne Unterlaß. Der entfchloffene Caͤſar 


wird roth und blaß, und läßt die Bücher fallen, 


amd befennt ſich überwunden. Wehe! wenn das 
Mecht, dad Gute, Die Wahrheit in folhe Enge 
Fommen..: Verdienen ein Areopag und ‚die Vers 
faffung vieler alten Staaten den Vorwurf der 
Barbarei, wenn fie ‚lieber die Muſen verweifen, 
als in Gefahr Taufen wollten, ungerecht zu — 
Ju— | - den 
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den? ‚Und vweliber Menſch iſt faͤhig, — Ge⸗ 
brauch und Misbrauch im Strom, fiihere Schranz 
Jen umzuſtecken ? Es giebt Fälle, in denen die 

Wärme des Herzens ſchaͤdlich iſt; Zorn und Lie⸗ 
be geben Stoff zu taͤglichen Beweiſen. Das Ente 


brennen des Helden in Reih und Gliedern iſt 


dem Anführer deffelben hoͤchſt unanftändig und 
gefaͤhrlich. Eugen hätte, da er feine Mans 
ſchette zerbiß, nicht Dörfen angegriffen werden; 
And es giebt ungleich mehrere Zälle, dahin ſich 
bie Empfindungen und ſinnliche Vorſtellungen 

nicht wagen ſollten. Dahin gehoͤren alle Begrif⸗ 
fe, die uͤber die Sinne gehen. Der Alte auf 
dem Thron bei einigen heil. Propheten gehört un 


ter die Geſichte. Mie Aber : wenn ber Donner | 


dreimal rollt, der Schoͤpfer fpricht, und ein Ge 
raph Durch die Weltſyſteme eilet, den Erdpunkt 
aufzufuchen ? — Grad ſo, wie ein Geiſt aus dem 
Ohrlappen der großen Geiſtergeſtalt fi ſich einem 

Schwedenborg an feinem Ohrlaͤpplein em⸗ 
pfinden macht. Schoͤn ſind unſtreitig die Pro⸗ 


portionen fuͤr das Aug und Ohr. Dies iſt die, 


Schönheit der Baulunſt und Muſik. Die Sinne 
zaͤhlen, uͤberſehen die Verhaͤltniß und finden ein 
Gefallen. Aber ı: 2, und 2:3, und nur viel 


weiter nicht, fonft braucht es Mühe, die Rech⸗ 


nung wird fchwer, das Ueberfehen wirb perdrüßs 
nf ‚ das Ganze wird zu groß, das Mans der 
. Sins 


“ 
= 
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Sinne höret auf; und son nun an, mag alle 
weitere gut, wahr, völlkommen feyn, aber ſchoͤn 
ifts nimmer. Newton geht feine Wege fort, 
und fein Gefolg verduͤnnt fich Hinter ihm... Und 
Leibnizen erwarten bie Seinen am Geftade , 
wenn er zur Leichtbegreiflichkeit. zuruͤcke Fehrt. 
Pure Bernänftler find furchtbare Kettenhunde, . - 
und Schmeichler liegen in der Schbnen weichen 
Schooße. Jene find mürrifche Keucher inder Mit⸗ 
‚ teder zahlreichen tanzenden Jugend. Das befte 

iſt, daß ihrer wenig find. Ein Faltes Amphibien⸗ 

ind ein warmes wallendes Blut miüffen einander 
zuwider ſeyn. Kalt iſt das tiefe Forſchen nach 
Wahrheit und Vollkommenheit in dem Unendli⸗ 
chen der Natur, dem weſentlichen der Dinge. 
Traͤg und bedachtſam ſteigt der Weiſe in gi 
Deutlichkeit, dem Licht der Wahrheit auf; 
. geht von einem Theilbegriff zum andern, .- | 
feufzet, wo er flehen bleiben muß. Der ſchoͤne 
Geiſt lebt allein der warmen Empfindung und 
‚better fi) auf Noferiblättern. Seine miuntere 
Geſchwindigkeit vafcht mit Taubenflügeln durch 
durch das AM der Dinge, und fammelt, mas 
feinen Augen wohlgefältt. Köhnen Vernunft und 
ſchoͤne Wiſſenſchaften immer gute Freunde ſeyn? 
Kann man zugleich eilen und ſtille ſtehen, unſinn⸗ 
Uche, abſtrakte Dinge nach Belieben ſinnlich mas’ 
chen? ? Veglerden Empfindungen, die Mörder 


Der 


\ 
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| ber. Deutlicheit, in Geſellen und Freunde derſel⸗ 
ben verwandeln? — — Was geſchehen kann und 
ſoll, iſt, wie ſchon augemerkt worden, dieſes:? 


daß ein zur Ueberzeugung und Deutlichkeit er⸗ 


ſtarkter Lehrling der Vernunft, den ſchoͤnen Wiſ⸗ 
ſenſchaften zum Eindruk ins Herz, zum dauren⸗ 
den Leben und der Uebung des erlernten uͤberge⸗ 
ben werden ſoll; und daß ſich dieſe beſcheiden, 
nur bei dem, was an ſi ch ſchoͤn iſt, zu verbleiben. 


Das Gefuͤhl des Guten und des Schonen 
erdffnet und: ein neues Fed. Gut und ſchoͤn 


gefällt, iſt lieb und angenehm. Die Liebe zum, 
. Schönen und Guten, dad Befallen daran, heißt 
der Geſchmak. Die Seele ift Feine glatte Wachs⸗ 


tafel, auf welcher erſt gefchrieben werden muß, 


oder auf welche man fchreiben fann, was man 


will. Nur die erfie Menfchenfeele war ed, und 
. zwar mur allein bei den erften finnlichen Gegens 
ſtaͤnden und ihrem fombolifchen Eindruk; und 
nur bei dent erften Gehör der Töne, die der Mes 
chaniſmus ihres Keibes, jenem. Eindruf gemaͤß, 
hervorgebracht, da fie diefe Thne mit diefen Ger 


ggenſtuͤnden erfimals vereinte, und einem neuen 


fombolifchen, der Menfchenfprache, den Grunds 
fein legte. Das Gefühl feiner felbft iſt unzer⸗ 


trennlich von der Wirklichkeit, und gleich alt 


mit. ber‘ u wie die Welt gleich alt mit-ihrem 
Schöpfer. 
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Schöpfer. Wirklichkeit md Lehen, und Gefilge 


und Wirklichkeit, find eins und ebendaffelbe: auf 
‚welchem zwei große Convolute und Erfcheinuns . 


gen, die Bewegung und die Vorftellung, die 
Körper» und die Geifterwelt beruhen. Und das 


Gefühl der Hand, von welcher Wefen und Wirk⸗ 


lichkeit: getragen wird, ift in der Wirklichkeit. und 


dem Gefuͤhl derſelben eingeſchloſſen. Das Vera 


kehr mit der Gottheit und der Geiſterſchaar ſteht 


allem ſymboliſchen voran, und lauft ſodann nes 
ben ihm daher, fo, daß es der Menfch nicht 


ausdrüden und nur ‚fühlen kann. Einheit, 


Wahrheit und Vollkommenheit nennt die Mode. 


der Weltweisheit die Form der Weſen der Dinge; 
des wirklichen wie des moͤglichen. Die Wirklich⸗ 
keit fuͤhlt ſie, im ſittlichen, wie in der Natur; 
im ſinnlichen wie im unſinnlichen und abgezoge 


nen; ſo nothwendig, als das Weſen; ſo unmoͤg⸗ 
lich anders, als widerſprechend ihr zugleich das 
Nichtſeyn iſt. Man nenne dieſes Gefuͤhl der 


Wahrheit, des Rechten und des Guten, wie 


man mwolle: gemeinen Sinn, Mitwiſſen ut: m 


Im Sittlichen ah Gewiſſen. 


Alles was lebt, Sat Geſchmak, Gefallen a an 


dem Guten; alles was Sinne hat, hat Gefallen 
an dem Schönen. Hierin muͤßen fich alle Ver⸗ 


—— alle Gegenſaͤtze — Es 
| giebt 
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F giebt Mißgeburten, deren Grundbildung oder 
Anlage, bei der Auswicklung und dem Wachs⸗ 
rthum, gehemmt, gedrukt, verdreht, aus feiner 
Form gekommen. Das Gänfehirn eines Käfper: 
les, gebohrne, gemachte, affectirte Narren. 
Das Nervengebaͤude aͤhnlicht den Darmfehnen 
der Geigen. Es giebt verſpannte Saiten. Und 
Saiten zittern nur bei Tönen ihresgleichen. 
Zwei gleichharmoniſch aufgezogene Claviere in 
ungleichen Tonen ſtimmen nicht zuſammen. 


Der Dichter hat nicht allezeit auch ein muſi⸗ 


J kaliſhes Gehoͤr; und der ſchoͤne Geiſt mißkennt 


oft die anſtaͤndige Stellung des Leibs und den 
| . Tact der Füße. Es entſtehen ſittliche Mißge⸗ 


vburten von angebohrnen, eingepraͤgten, verderb⸗ 


ten Neigungen aus der fruͤheſten Jugend; von 
widrigen lebhaften Eindrücken auf das Herz, wie 
der wüfte Text einer ſchoͤnen Muſik, von hinreife 
ſenden Keidenfchaften. Nebenumftände, Gebre⸗ 
chen des Leibes werden lieb. Das ganze Wolf 
der Hottentotten ftottert, faubert und klatſcht 
mit der Zunge, vielleicht vom Naturfehler ihres 
gemeinen Baterd. Lange von Gefchlechtern her 
anererbte, aus der bitterften Armuth entfprofs 
ſeene Gewohnheiten bleiben lieb; fonft wäre ‚Die 
Lebensart der Völker, ihr Geſchmat an widrigen 

| — u. ſ. w., unerklaͤrbar. Die bloße Na⸗ 
tional⸗ 


— 
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onalgeisoßnheit macht. gut und widrig, ſchoͤn 
amd wuͤſt. Die Naturgabe der Nägel an den 


Händen, die der reinlihe Chinefer — und an 
den Füßen, die der diebifche Guineer zu benußen 


weiß — wie efelhaft, wie lächerlich ift fie dem 


thorichten Europäer. — Oft thuts der bloße Be: 
griff des neuen, welches in ber Unruhe der wire 


kenden Seele liegt; wie die Mode aller Welt. 
Dft ein bloßes Borurtheil, Das ſich auf einen ers 
haltenen Eindruf, auf eine Begebenheit, auf 
einen Umſtand gründet, den man fi) oft ſelbſt 


. nicht fagen kann. — Und nur: die unüberfehbare 
Vielfältigkeit der Urſachen ift Schuld am Spriche 


wort: Daß man vom Geſchmak nicht difputiren 


Tonne. "Gegenftände und Grade des Gefühle _ 
kommen auf die Temperamente an. Grob und 


zart, Schwach und ſtark gefpannt, kann unmoͤg⸗ 


Gh einerlei und gleichftarf empfinden. Ein 2 
‚ Phlegma fühle: ſchwach und kurz im Dunkeln,  . 
und liebt. die Ruhe und den finnlichen Gefchmaf. 


Die Melancholie empfindet langfam, aber ſtark, 


und liebt den Ernft und die Bedachtſamkeit, | 


tritt aber fürchterlich aus ihrem Bette. Das | 
GSanguinifche empfindet Tebhaft, aber kurz, feine 
Neigung geht auf Neuerung und Lenkbarkeit. 


m Die Cholera von lebhafter und daurender Ems 
pfindung entbrennt und zehrt. fich felbft, und 


x 


et at der: Kufferfieh Spannung: in fallende 
uU N 
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Sucht oder Ueberwerfung aus. Die Temperas 


ments: Mifhungen famt allem, was biöher be= 
merkt worden iſt, fchaffen für jede einzelne Seele 


ein characteriftifches Eigenthum.. Jede fieht und 


- beurtheilt dad Gute und das Schöne aus ihrer 


Stellung und Verfaffung. Zu diefem Mittelpunct 


ihres Geſichtkreiſes verhält fich die ganze Welt. 


Aller Augen lieben einen Regenbogen, und, jes 


>. 


des fieht fi) feinen eigenen. 


Hirn und Herz, Verſtand und Sinne; Ge 
daͤchimiß, Wiz und Urtheilskraft; und Wille und 
Begierden, wie Leib und Seele; Nahrung, Leis 
bes = Leben und Empfindung ; Gemüths - ⸗Leibs⸗ 


‚und Gluͤksverdindlichkeiten, u. ſ. w. hängen ſich 


einander an, und ſtoßen ſich voneinander ab in 
unaufhoͤrlichen Beſtrebungen. Jedes macht An⸗ 
ſpruͤch an das Ganze der Seele, und jedes theilt 


mit dem andern als ſein Feind, auf Hoffnung 
eines Mehreren; und das Ganze befindet ſich 


bei der Theilung am vollkommenſten und geſun⸗ 
deſten. Nur Hirn iſt Kaltſinn und Unſchmak; 
nur Herz iſt Schwaͤrmerei und Unſinn, und 


macht endlich toll. So entſtehen der Un⸗ und 
Aberglaube; der Pedant und der Quaͤker; der 


Critiker und der Quietiſt. Der Unempfindliche 


bei dem Guten und Schoͤnen iſt ein Abſchaum 
der Natur; es ſei dann, daß das Fühllofe von. 


— 
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im Bauſt und Führer, fanguin = phlegmatifch „ 
en U2. bt 
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auſſen im innerh Sinn und ſeiner Entzuͤckung 


liege. Gar zu empfindſame, gar zu weiche Her⸗ 


zen ſind mit jedem Tangenten allen Abirrungen 


ausgeſezt. Stonecaſtels Olivia giebt einen Tha⸗ 


ler nach dem andern hin, um uͤber Mordge⸗ 
ſchichten genug zu weinen, aber zu milden Ga: 


‚der einzige oder doch der Hauptzwek ift, Schlim: 


mer, wo das Schdne und Gute meins, wenigftens 


eiferfüchtig fin... Am ſchlimmſten aber, wenn. 
die Empfindung, wie Swift von feiner Einbil⸗ 


dungskraft anmerkt, ſo hartmaͤulig iſt, daß ſie 


mit der Vernunft durchgeht, und biefen ſchlech⸗ 
. ten Ritter. gar herunterwirft. Fr 


| — BE 
Bei diefen Umftänden unterwinde ich mich 


.* - 


nicht, ein Genie zu definiren. So viel iſt ge- 
wiß, daß ed das Iateinifche ingenium nicht ift 
und daß es noch feinen deutfchen Namen hat. 


Ich fchlieffe noch mit einer einzigen Betrachtung. 
Jedes Alter des Menfchen hat, neben dem ans 


gebohrnen, noch fein eigenes Temperament und. 
eigene Gemüthöverfaffung. ‚Der Neugebohrne, 
ein Phlegma, in Windeln geivitfelt, fhläft im 


Dunkeln finnen= und begierdenlos. Das Kind 


\ ‘ 


N 


ben hat fie in ihrem Leben noch Feinen Grofchen 
aufgeopfert; und Marmontels Timon bat das 
befte Herz. Wehe! wo das Gefühl des Schönen 
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uͤbt und bricht feiner neuen © Sinne Gegenſtaͤnde 
und Begierden mit jedem Augenblik in ungezaͤhlte 


Stuͤcke. Der Knab in durchlöcherten Hoſen, 


* 


ſanguiniſch, ſammelt (Memorie) und knuͤpft 


(EPhantaſie) - Die wechſelnde Zahl der Dinge in: 


denen Franzen, choler = fanguinifdy, baut fich 


 (ingenium) 'aud der Sammlung ein Haus den ' 


Schoͤnheit, und traut demfelben und ſich und je⸗ 


dermanu. - ‚Der junge Mann (adolefcens) im 


Sammet und: güldenen Borden, cholerifch, reißt: 


manches wieder ein, bezieht das Ächtere näher \_ 
auf ſich, und wartet auf Beifall, "Der Mann 
“in feinem Tuche, choler= melancholifh (judi 


cium) fieht, und flopft die Lücken, ſtuͤzt den fine. 


enden Muth, und mißtraut. Der Alte, Alte - 
deutſch gekleidet, melancholiſch und melanchol⸗ 


phlegmatiſch, von auſſen ungeblendet und be⸗ 


dachtſam, (judic. profundum) verſichert ſi ch des 


aͤchten, gruͤndlichen und daurenden. Und der 


lezte wird wieder ruͤkwaͤrts nach Stufen, ſan⸗ 


guin = phlegmatiſch, und endlich ein Phlegma: 


wie der Neugebohrne. 


leicht aufgehende Knoten. Der Juͤngling in ſei⸗ 


Oder näher ——— Sinne und Eindrut 


das Kind; Gedaͤchtniß, Einbildung, Wiz und 
Begierde der Knabe 3 ſchoͤne Wiſſenſchaften, in⸗ 


. genium, heftige —— der Juͤngling; Ver⸗ 


nuuft, 
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—— Philoſophie, das ante aus, Grunden, 
der Wille der Mann. | 


| Noch enger: Es ſind drei ei Geiptfisfen bes 
menſchlichen Verſtandes: Sinnlichkeit, Einbil⸗ 
dung und Wiz; und drei Stufen der Neigun⸗ 
gen: Brod, Ehre und Wolluſt, die neben ein⸗ 
ander auffteigen. Hierinn ift ein Volf wie ein 
Menſch; und im weiten Umfang der Gefchichte: ‘ 
ein: Volk wie das andere. - Alles ducchwandert 
die Zeit der Einfalt und Unwiſſenheit, "die Zeit 
der tedlichen Tapferfeit , und die Zeit der Seine‘ | 
„heit oder Niedlichkeit ; "das Hirten =’; das Hel⸗ 
den:, das polirte Alter. Und in fe ht auf die‘ 
Urkunden eines Volks, die Zeit der Ungewißheit, 
der Fabeln und der Gefchichte; der Knab, der 
Juͤngling, und wie ſoll ich das dritte nennen? 


Jedes Alter hat ſeine eigene Schoͤnheit, Eyra 
che, Geiſt, Dichtkunſt und Geſaͤnge die ſich 
nicht unter ſich verwechſeln laſſen. Die Hirten⸗ | 
lieder, das Findifche Lallen, die redliche Einfalt, 
die Armuth der Begriffe und der Worte, die Nies’ 
origfeit der Gegenftände, das nackende, die Une 
Funde der Einkleidung ꝛc. gefallen zwar geftander 
nen Fahren; fie erhalten ſich aber nicht, und ſin⸗ 
ken in_die Vergeffenheit. Pindar und Ges: 


ne find Anachroniſten. Man hoͤrt den Samo⸗ 


— | = jeben 


u 


— 


go, mW. Aeſthetik. = 
jeden, den Gronlaͤnder „den Hottentotten x. 


ſingen, man lächelt und geht weiter. Num 
fingt der Barde, der Prophet — vom eiger 


nen Anblit des Helden und feiner Thaten ent= 
flammt, felbft ein Held, mit jugendlichem Nas 
tionfeuer, und edler ungetheilter Begeifterung 
des ganzen Volks, in fparfamen, Furzen, rauhen- 
aber fchweren Worten, Worten der Wahrheit. . 
amd der Kraft, unfundig aller Schminke, von 


der Natur und Empfindung gelehrt, wirkliche 


Freiheit, Ehre, Tapferkeit, Liebe, Freund⸗ 
Schaft ꝛc. Achte Tugenden, lebende Gefchichten. — 
Diefe ſchoͤne Jugendjahre verflieffen, aber fie 
bleiben noch dem Greifen unvergeßlich. Er erin- 
niert fich ihrer ohne Unterlaß, und empfindet bie: 
Thaten,, bie Schikfale, die damalige Stellung, 
feiner Seele, immer wieder von neuem, bis ihn. 
fein Gedächtniß auch verläßt. 


| Inzwiſchen iſt mit zunehmenden Jahren al⸗ | 


les anders worden. Kampf und Wunden. has 
‚ben fich in Schweis des Feldbaues, die Kriegs⸗ 


ſchwaͤrme in buͤrgerliche Umarmungen verwan⸗ 
delt. Die Begeiſterung iſt geſunken; ihr enger, 
jäher, reiffender Strom lauft nun in einer weiten. 


- Ebene unenblicher anderer‘ Gegenftände, unzaͤh⸗ 


liger Bedärfniffe der Bequemlichkeit ꝛc. verbreis 
tst. Der ia hat zugelegt; ; bie Wiſſen⸗ 
— —— 


4 
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fhaften find gewachien, die Sitten, Tugenden, 
Vorftellungen find weſentlich, oft ins Gegentheik 
verändert. Die Sprache hat fich ganz nach Dies 
fen Umftänben eingerichtet: matt, weichlich, 
leicht, flitterhaft, vervielfältigt‘, gedehnt und 
ſchwazhaft, unfelbftftändig ſchoͤn, gekuͤnſtelt, er⸗ 


zwungen ec. Um donſt wuͤnſcht man ſich verhauch⸗ 
‚te Jahre zuruͤkt. Umſonſt ahmt man fie nach. 


O koͤnnte man fie zu feiner Beruhigung vergefs 
ſen! Bardengefänge der Anthologie, Lieder der 

fchonen Feir u. f. w.; was find fie anders, als 
. ‚dergleichen feufzende Winfche? Schwermüthige 

Anachroniſmen? Erkennen Sie unfer Zeitalter, 
die Zeit der fchonen MWiffenfchaften ? Mas hof⸗ 
fen Sie von Offian und Minnefängern? Wo ift 
dad männliche Nationenalter ? Sch habe noch 
keins in der Gefchichte angetroffen. Unfere finne 
-Lche, fchone Männerwelt, mit der ungeheuren 
weiblichen Modefucht, und der überfchwengliche 
‚Hang zu Empfindungen und zum hinreißenden 
verräth einen ftarfen Anfaz des Kindifhen im 
hohen Alter, von welchem Barbarei und Atonte 
gemeiniglich nicht mehr fehr ferne find. Vielleicht 


-- erinnern Sie ſich hiebei der ———— 


und des ———— 


Bei eBerfegern diß find, folgende Wide 


zu haben; 


Ap horiſmen uͤber das — — in 
—— auf den Zuſtand nach dem — 
gZo kr. 
—* * gr.) Unterhaltungen über verfchiedene 
Gegenfiine * der Moral, Politif und ze 
nomie, 8. 7 
Begriff, eabetaeifcher, des Weltall, infonbee 
. .„ ber dreiNaturreiche, 8. 786 4 Fr. 
Boebels, (J. ©.) —* Feldmeßlunt FOR | 
 Kandfeldmeffer , und für diefenige die fi) dar 
« innen felbft unterrichten Zn: mit 5 Knpf. 
Zte vermehrte Aufl. 8.798 45 tr. 
Einleitung, kurze und Faßliche, in Die Geometrie, 
Aſtronomie umd Chronologie „ mit ı Kupf. 8. 
2A8 30 Er. 
Siem, (3. 85.) nener Atlas für Die gugend, 
‚mit 22 illuminivten Pandcharten, te witz — 
te vermehrte Auflage, 8. ‚789 
Mauchard, (F. D.) für : Fänglinge und Mädchen 
Heim Eintritt in das Jugendalter, ein en 
mationsgeſchenk, 8. 794 5 fr. 
le were ar die Wuth ‚ eine Prieförf, . % 


franzöf. 8. 796 
Storr, (D. ©.) neue Apologie der Offenbarung | 
FJohanms, 8. 782 fl. 15 fr. 


Wurſter, (&. 5.) vollftändige. Anleitung zu eis 
ner nüzlichen und dauerhaften Magasinbienen 

zucht, mit 6 Kupf. 8. 790. 

— (€. 5.) Anleitung zur practifchen Seldmeße 
han, nebft einem Anhange von der Tri Kat 
— Gnomic und Viſierkunſt, mit7 


— 


— 
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Porrede. 


ad dem hier erfcheinenden neuen Bande Dies 
ſes Mepertoriums ꝛc. hoffe ih, den Erinnes 


zungen einiger Mecenfenten der vorhergehenden 
Bände, eine firengere Auswahl unter den eins 


. gefandten Beiträgen zu treffen, Genuͤge geleis 


ftet zu haben; — ich bin mir wenigftens bes 


wußt, ihn an intereffanten Auffäßen fo reich⸗ 
haltig gemacht zu haben, ald es mir möge 


lid) war. | 

Der Meinung des Mei. des nächft vorher: 
gegangenen Bandes insder allg. Literatur - Zeis 
fung 1800. Nro. 177., als ob die Abhand⸗ 
ling: über die Tiefe der menfhli 
hen Seele 26, wohl gar ein nachgefchriebes 


nes Sollegiens Heft feyn dürfte, muß ich geras 


dezu widerfprechen; — wen ed mir erlaubt 
wäre, ihren WVerfaffer zu nennen, fo würde 
dieje Vermuthung von ſich felbft wegfallen; 
aber aud) die Verficherung kann ſie entkräften, 
daß ihr Verfaſſer fie erft im Jahre 1765. (zu 
einer Zeit, da er ſchon mehr ald vierzig Sahre 


‚lt, und alfo von Eeinen Gollenien: Heften mehr 


bei ihm die Rede war, — und er felbft war 
ee 2 = nicht 


Vorrede. 
nicht Profeſſor —) angefangen und ungefaͤhr 
zwanzig Jahre ſpaͤter erſt beendiget hat. 
| Dem Auffaße: „koͤnnen Furcht und 
- Hoffnung Zriebfedern einer reins 
fittliden Kandlungsmeife feyn?» 
hoffe ih, werde der Vorwurf: daß ſolche 

‚Unterfuhungen nicht in ein ſolches Meperto- 
rium ꝛc. gehören, nicht, -wie den moralifhen 
Abhandlungen der beiden. vorhergehenden Baͤn⸗ 
de, gemacht. werden. Cr ift übrigens durd) 
eine, von dem Conſiſtorium meines Waterlans 
des, allen -Geiftlihen im vorigen Sahre zur 
Beantwortung aufgegebenen Trage deffelben 
Inhalts, veranlaßt worden. . — 

Ueber die uͤbrigen Aufſaͤtze dieſes Bandes 

ſage ich nichts; ſie moͤgen ſelbſt fuͤr ſich ſprechen. 
Nuͤrtingen in Wirtemberg 

den 5. Jan. 1801. 


Der Herausgeber. 
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Ideen zu einer Pfychologie der Bibel. 





Erfter Abſhnitt. 


Präliminar - Fragen und ‚Erdrterungen, 


Was lehrt die Bibel in Anſehung der 
menſchlichen Seele? In dieſe Frage wird 
ſich wohl ein jeder, der ſich die Idee einer Pſy— 
chologie der Bibel deutlich machen will, dieſelbige 
auflöfen. — Aber die Frage ſelbſt laßt mehr alg 
Eine Erklärung zu. Wer ſich diefelbe beantivor: 
ten will, wird entweder dag erſte befte Vernunft: 
foftem der Pfychologie zur Hand nehmen, mit 
demſelben die Lehren der Bibel vergleichen, und 
wo er in dieſer irgend-eine Stelle findet, die er 
zum Beweiſe diefer oder jener zuvor ſchon gefun⸗ 
denen pſychologiſchen Wahrheit brauchen kann, 
ſie an Ort und Stelle ſeines Syſtems anmerken, 
und damit ſo lange fortfahren, bis er die ganze 
Bibel auf dieſe Art durchgemacht, und jede zu 
ſeinem Zwecke taugliche Stelle derſelben benuzt 
und angemerkt hat. Auf dieſe Weiſe wird er 
denn ein wunderbares Gemifche von Vernunftz - 
« = 5 A2 und 


N N 
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und Offenbarungswahrheiten, ein pſychologiſches 
Vernunftſyſtem mit poſitiven Lehren verbraͤmt, 
oder, wenn man lieber will, eine philoſophiſche 


Pſychologie, durch Ausſpruͤche der Bibel erläus 


tert, erhalfen, welche er mit bem Namen bibli⸗ 


ſcher Pſychologie benennt. 
Oder er wird die Sache umkehren, und ohne 


irgend ein philoſophiſches Syſtem der Pſychologie 


voraus ‚anzunehmen, die Bibel in der Abficht 
| durchleſen, um ſich alles dasjenige, was ſie uͤber 
die menſchliche Seele ſagt, herauszuſuchen und 
zu ſammlen, um ſich daraus ein bibliſches Sy: 
ſtem der Pſychologie (freilich nur ein fragmenta⸗ 
riſches/ das blos Aggregat der in der Bibel ein⸗ 
zeln aufgeſuchten und gefundenen pſychologiſchen 
Wahrheiten iſt) unabhaͤngig von den Wahrheiten 
der bloßen Vernunft, zu bilden, und auf dieſe 

Hi Art abermal eine biblifche Pſychologie, reis 
ner als nach der erften Methode, befommen, 
ungefähr in dem Sinne, wie man biblifhe Phys 
fiten, Raturgeſchichten, Zoologieen, 


Mathematiken, Numismatikenu. d. hat. 


Oder es iſt ihm endlich uͤberall nicht um ein 
Syſtem zu thun, er will weder ein philoſophi⸗ 
ſches Syſtem der Seelenlehre durch bibliſche 
Stellen erlaͤutern oder beweiſen, noch aus der 
Bibel ein Gebaͤude der Pſychologie aufführen, — 
aber er will doch die heiligen Urkunden zu ſeinem 
Beet, alles auf feinem Wege mitzunehmen, 

was 

* 


* 
nee 


' 
#, 
) 





— — — — 
— — — 


I. Empirifche Pſychologie. 5 


irgend zur Bereicherung und Erweiterung ſeiner 
pſychologiſchen Kenntniſſe dienen kann, auch nicht 
unbenuzt laſſen. Er durchliest fie alſo mit pſy⸗ 
chologiſchem Forſchungsgeiſte, hebt ſich diejenigen 


bibliſchen Geſchichten und Stellen aus; welche 


Abm Stoff zu pſychologiſcher Darſtellung oder 
Analyſe gewähren, analyfirt fie wirklich pſycho⸗ 
logiſch, und hebt dasjenige, was in denfelben 
pfochologifch merkwürdig ift, und Ansbeute für 
pſychologiſches Forſchen verfpricht, vornehmlich 
heraus , ohne übrigens darauf auszugehen, fich 
. daraus irgend eine Art von Syſtem zu bilden, 
das er vielmehr zuvor fchon (wenigſtens feiner 
Grundlage nach) ind Reine gebracht hat, und 


ohne fich allein (oder auch nur vorzäglih) an 


diejenigen Stellen der Bibel zu binden, welche 
eigentlich und zunaͤchſt von der menfch 
lihen Seele ſprechen. — Aber er fchafft 


\ 


ſich dadurch abermal eine biblifche Pſychologie, 


oder, was diefe Methode vielleicht paffender aus⸗ 
drückt, eine Pſychologie der Bibel, die er 
alfo etwan auf eben die Art zu feinem Zwecke be- 
nuzt, wie er es z. B. — Verzeihung der pröfas 


nen BVergleihung! — mit ältern und neuern 


Dichtern vornehmlich Dramatifern, bder mit 
der Mythologie mad. 

Solfte dieß hier etwa noch nicht deutlich ges 
ug feyn, fo wird weiter unten, ſo wie aud) da⸗ 
— welche von dieſen drei Methoden die zweck⸗ 
Ä A3 maͤßig 


6 — J. Empire Polagie. 


maßigſte und fruchtbarſte ſei, noch einmal zu re⸗ 
den Gelegenheit werden. — Aber Eine diefer 
drei Methoden ift eö wohl immer, nach weldjer 
fich derjenige, der fi ch mit der Pſychologie der 


Bibel beſchaftigen will, die obige Frage: was 


lehrt die Bibel von der menſchlichen Seele? — 
zu beantworten füchen wird. Mollten wir bien 
über noch zweifeln, fo duͤrfen wir nur, bie Ge⸗ 


3 ſchichte fragen. — — 


Fr BERESTOREN 
| Seffiäre der biblifhen Pe | 
| | k g TI. u J 


Bon den Neus Platonifern bie a. 
Cruſius. * 





— der Bibel, und dann inöbefonbdere 


auch Pſychologie derfelben , ift von jeher ein Ge 


genſtand der Unterfuchung für folche Köpfe gewe- 


j 


fen, die fich ‚gerne mit geoffenbarter Religion 


und Philofophie zugleich abgaben, und entweder“. 
die Lehren der leztern in die erftere, oder die der 
erſtern in die leztere herüber. trugen. —. Von 
dem Zeitraume an, da bie Philofophie in dieje⸗ 
nigen Gegenden übergieng, welche zuvor ſchon 
geoffenbarte Religion fannten, bis auf unfre Zei⸗ 


ten hat es daher immer nn und Theo⸗ 


logen 
u logen 


) 








I. Empiriſche Pſychologeie.7 


logen gegeben, welche, indem ſie dieſe beiden 
Wiſſenſchaften ſtudirten, entweder die eine mit 
der andern vermengten, oder die eine aus der 
andern zu erlaͤutern ſuchten. — Die erſten Spu⸗ 
ren davon findet man daher bei den Neu⸗Pla⸗ 
tonifern, welde die Lehrfäe der Platonifchen 
und Ariftotelifchen Philofophie, deren Anhänger 


- fie waren, in die pofitive Religion hineintrugen. 


ur. 


— Die Theofophen im ı6ten und 17ten Jahr⸗ 
hundert zeichneten fih durch eben diefe Vermis 
fhung aus, wie fie denn auch von den Neu= 
Platonifern ausgiengen, und der Character der 
fholaftifchen Philofophie war ebenderſelbe. — 
ALS hierauf gegen das Ende des 15ten Jahrhun⸗ 
derts das Anfehen der Ariftotelifchen Philofophie 
geftürgt wurde, noch mehr, ald im ırten Jahr⸗ 
hunderte Baco von Berulam auftrat, wels 
chem nach und nad) bis in die Mitte des gegen⸗ 

wärtigen eine ganze Reihe Acht philofophifcher 
Köpfe: Descartes, Leibniz, Wolf u. a 
nachfolgten, fo Fam dieſe Behandlungsart der 
Dhilofophie und Theologie, und diefe Vermen⸗ 


gung: beider miteinander, nach und nach wieder 


in Abgang, bis der befannte Gegner Wolfs, D 
Chriſtian Auguft Cruſius einen, wiewohl un⸗ 


; gläcklichen Verſuch machte, eine unaͤchte Theo⸗ 


logie wieder in die Philoſophie einzumiſchen. 

Indeſſen iſt der Name: Philoſophie oder Pſycho⸗ 
Top gai ein Theil von jener) der Bibel fuͤr alle die 
A 4 — a bisher 


— 


r 
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-bisher angegebenen Methoden, Philoſophie und h 


„Theologie miteinander zu vermifchen, viel zu gut; 


fi e waren vielmehr (wenigftend gerade in diefer Mi⸗ 


ſchung) ein unnuͤtzes Gemengfel, dad weder ächte 


Philoſophie, noch reine Theologie war, Dialectis 


fche Syſteme, in welchen die Philofophie durch 


‚verfehrte und unzeitige Einmiſchung der Theolo⸗ 


gie, und dieſe hinwiederum durch jene verdorben 
ward. — Man darf, um ſich hievon zu uͤber⸗ 
zeugen, nur die hieher gehoͤrigen Schriften der 
Neu-Platoniker und Scholaſtiker, insbeſondere 


3. B. die des Johannes von Damaſcus, 


vornehmlich feine Bücher de fide orthodoxa, — 


aus den ältern, oder die Cruſi uſiſchen Schriften 
— aus den neueren Zeiten nachfchlagen. 


F. 2. 
Seiler Roos. 
Indeſſen fanden, wie das Cruſiuſiſche Sy⸗ 
ſtem überhaupt, das nun laͤngſt vergeſſen iſt, in— 


deß das Wolfiſche, das durch ihn geſtuͤrzt wer⸗ 
ben follte, auch jezt noch in ehrwuͤrdigem Anden⸗ 


fen unter den Philofophen bleibt, auch feine Bes 


. mühungen, wieder Theologie in die Philofophie 


hineinzubringen, wenig Beifall und Nachfolger, 


und dieſe Art von Philofophie, oder, (wenn man 
ı lieber will) Theologie gieng daher nach feiner Zeit 


ziemlich zu Grabe, wenn man nicht etwa Canz's 


} (eines | 


4 
* 
* ® 


un 
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(eines Anhaͤngers von Wolf) Methode zu philo⸗ 
fophiren, ‚der auch feine philofophiichen Beweife 


mit Ausfpriichen der Bibel zu unterftüßen pflegs " 


te a), hieher rechnen will, und wir haben von der 
Mitte diefes Jahrhunderts an wenig theologifie 
sende Philofophen von Belang mehr aufzumeifen. 
Naͤher dem Zwecke der gegenwaͤrtigen Unter⸗ 
ſuchung, und auch wirklich dem Ideale einer 
vernuͤnftigen bibliſchen Pſychologie naͤher, 
kommen die Unterſuchungen, welche Herr D. 
Seiler zu Erlangen, und Herr Praͤlat Roos 


zu Anhaufen (damals Euperintendent-zu Luſtnau) 


vor zwanzig und dreißig Jahren daruͤber anges 
ftellt haben: Der erftere fehrieb in. den Jahren 
1778 bis 1787 in fünf Programmen: „Animad- 
verfiones ad pfychologiam facram ,” — und der 


leztere gab im Jahr 1769 eine eigene, für die 


biblifche Pfychologie beftinimte Schrift unter dem 


Titel: „Fundamenta pfychologix ex facra ferie- 


tura fic colledta, ut didta ejus de anima, ejus- 
que facultatibus agentia, collecta, digefta atque 


» explicata fin.” — Der Titel diefer leztern 
- Schrift giebt ſchon Hinlänglich zu erkennen, was 

man in derfelben zu fuchen, und nach welcher 

. Methode ihr Verfaſſer biblifche Pfychologie bears 


beitet; — und die folgende Stelle der Vorrede 
| v , N5 lehrt 
Beiſpiele hievon findet man in deſſen „Ueberzeu— 


gendem Beweis aus der Vernunft von der, Unſterb⸗ 
lichteit der Beden, Tuͤb. 1744” 


10 ' | I. Empiriſche Pſhchologie. 


lehrt noch deutlicher, was ſich derſelbe überhaupt 
uuter bibliſcher Pſychologie gedacht hat. „Omnes 
diſciplinæ, ſagt er daſelbſt, ex ſtricturis verita- 
tis, quæ in ſermonihus ac fcriptis fapientum vi. 
rorum fparfim deprehenf@ fuerant, concinnatz 
funt; omnes loci theologici ex oraculis per totam 
feripturam diffeminatis coaluerunt: quidni ergo 
fic quoque coaleſcere ‚pofhit pfychologia facra ? 
Non’ autem ille concinnare putandus eft pfycho- 
logiam facram, qui feripturam ad philofophemata 
proprio aufu excogitata inflectit, atque definitio- 
nibus et fententiis, quas absque feriptura pofuit, 

poftea demum ſcripturæ patrocinium conciliare 
ftudet; hoc enim modo, etiämfi errores omnes 
evitgntur,, fcriptura tantum pro tefte, non pro 
magiftta, pro lapide Iydio, non pro fonte veri. 
tatis habetur. Conſultiſſimum igitur eſt ita acce- 
“dere ad feripturam . ut nullum preftruatur ſyſte⸗ 
ma, totumque tractationis ædificium ex verbis 
ejus rite ee exftruatur. Verba Dei etiam, 
ubi de rebus creatis agunt, verifima, puriflima , 
accuratiffima fünt. Nudam ille pfychologiam in 
feriptura nullibi docuit, ſed, cum declaravit, 
quid animis hominum accidere: queat, quid in 
fpiritum cadat, quid cor agere ac pati poflit, 
quæ fint partes 3 yoos EL sis diuvolas &c. in exer- 
citio religionis et impietatis, fine dubio voluit, 
ut, quid fit anima, quid fpiritus, quid cor, quid _ 
yäs et didvonı &c, noſcamus, quia absque his no- 
. tionibus 


2 Ge 


’ 
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tionibus integram veritatem percipere non poſſe- 
mus. Inquirentes igitur in verum ſignificatum 
vocabulorum ac fenfum dictionum, quibus fcrip- 
tura facra, ubi de anima humana agit, utitur,, 
vera pfychologie fundamenta ponimus, quibus 
fi definitiones ac pofitiones caute fuperftruentur, 
ac tota tractatio in formam fyftematis a 
integra pfychologia facra concinnabitur.” 


Die Programme ded Hrn. D. Seiler find 
ungefähr nach demfelben Zufchnitte und ähnlichen 
Grundfäßen, jedoch mit ausgebreiteterer Bele⸗ 
fenheit, tieferer Gelehrfamkeit, und größerem 
Scharfſinne abgefaßt, und in viefen beiden 
Schriften hätten wir denn.alfo ein Syſtem (wenn 
ed anders diefen Namen verdient) einer rein bis 
bliſchen Pſychologie, ungefähr auf die Art, wie 
oben die zwote Methode fich die Frage; was 
lehrt die Bibel von der menfchlihen Seele? zu 
beantworten angegeben wurde. 


| Sp wenig nun auch Unterfuchungen dieſer 
Art und nad) diefer Methode ihr Verdienft abge⸗ 
ſprochen werden kann, fo duͤnkt mir doch, daß 
fie das Ideal der in pſychologiſcher Hinficht moͤg⸗ 
lich fruchtbarften Behandlungsart der Bibel, was 
man fich doch vernünftigerweife unter einer Pſy⸗ 
hologie derfelben vorftellen muß, nicht erreichen. 
— Die Bibel ift einmal fein Lehrbuch der Pſy⸗ 
Aelogie, dasjenige, was von der Seele empi⸗ 


riſch 


— — * J 
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riſch erfannt werden kann, — und diß iſt denn 
doc) wohl das mteifte, und, die Lehre von der 
Unfterblichfeit ausgenommen, auch das wichtigfte 
— erhält in ihr durch Directe Belehrung Feine 
näheren Auffchlüffe, als fie und Vernunft und 
Erfahrung geben, und eine, wenn auch noch fo 
methodiſche Zufammenftellung defien, was bie- 
Bibel von der menfchlichen Seele fagt, kann da: 
ber zwar zur Berichtigung und Aufflärung bibli- 
fcher Notionen dienen, der Pfychologie felbft aber 
Seinen Gewinn bringen. | 


| F. 3% 
"erufalem. Heß. Niemeyer. Ewalb. 
Schiller. 


Indeſſen kann es keinem aufmerkſamen Bibel⸗ 


forſcher verborgen bleiben, daß die Bibel, nicht 


indem ſie uns abſichtlich uͤber die Natur, Eigen⸗ 
ſchaften und Erſcheinungen der menſchlichen Seele 
belehren will, aber gelegenheitlich, indem 
ſie ſich vielleicht mit andern Wahrheiten beſchaͤf⸗ 
tigt, oder indem ſie uns irgend eine merkwuͤrdige 
Geſchichte erzaͤhlt, einen reichen Vorrath von Be⸗ 
lehrungen enthält, die der Pſychologe, der zus 
gleich Theologe, oder der Theologe, der zugleich 
Pſycholog ift, neben dem Hauptzwede, zu wel: 
chen er die Bibel gebraucht, auf eine gedoppelte 
fruchtbare Weife benußen kann, indem er nehm: 
uch 

— 
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lich theils in der erſten Qualitaͤt (als pſychologi⸗ 
ſcher Theolog) feine pſychologiſchen Kenntniſſe bes 
nuzt, um mit ihrer Huͤlfe gewiße Stellen der 
Bibel bald richtiger zu erklaͤren, bald fruchts 
barer und mannichfaltiger nach feinen jedesmalis 
gen Zweden anzuwenden; — theil& im der 
andern (als theologifirender Pfycholog) aus eben 
diefen Stellen, (oder Gefchichten) die er mit pſy⸗ 
Hologifchem Forſchungsgeiſte betrachtet und bea 
handelt, neue zum Theil fehr paffende und trefa 
fende Beweife für pſychologiſche Erfahrungsfäge 
ſich ſammelt, die er zu immer fefterer Gründung. 


des wifſenſchaftlichen Syſtems der ——— 
benuzt. 


Von dieſer Art waren die ER — 
nigen philoſophiſchen Schriftforſcher, die ſich in 
dem lezten Drittel dieſes Jahrhunderts als ſolche 
bekannt gemacht haben, eines Jeruſalems, 
Heß, Niemeyers, Ewalds, Schillers. 
Dieſe fuͤnf Maͤnner haben das, was man eigent⸗ 
lich Pſychologie der Bibel nennen kann, wirklich 
zu dem Ideale hingefuͤhrt, das einem jeden, der 
ſich etwas vernuͤnftiges und fruchtbares unter 
dieſem Namen denken will, vorſchweben muß. — 
Es wäre viel zu weitlaͤufig, hierüber einen volla, 
fändigen Inductionsbeweis aus ihren Schriften 
zu führen, aber auch einzelne Beifpiele find biezu 
fuͤr unſern — hinlaͤnglich. | 

Dan 
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Man leſe alſo z. B. was Jeruſ a lem in feis 


nen Betrachtungen über die vornehms 


sten Wahrheiten der Religion über die 
erſte Suͤnde der erften Menfchen b) fagt; — man - 
leſe die Darſtellung des innern Zuſtandes Abra⸗ 
hams, als er den Entſchluß gefaßt hatte, ſeinen 
Sohn zu opfern, und der Bewegungen, die in 
ſeiner Seele auf dem Wege nach Moria vorgehen 


‚mußten, — von Heß c); — man leſe Ewalds 
Geſchichte Davids d), und Salomo's *) vor= 


nehmlich, die-den Hauptäbfchnitten derfelben an— 
gehängten, zum Theil vortrefflichen, und beſon⸗ 
ders auch in pfochologifcher Hinficht, muſterhaf⸗ 
ten Betrachtungen; — oder feine Betrach⸗ 
tungen über die Gleichniffe unſers 
Herrn *); man leſe endlich, was Schiller 
in dem ——— » Etwas über die erfte 
Menſchen⸗ 


% EUER, aber die vornehmſten Wahrheiten 
der Religion 8. Braunſchw. 1780. II. Th. ©. 140. ff. 


| e) Geſchichte der Patriarchen. Von dem Verf. der 


Geſchichte Jeſu, 8. Zuͤrich 1776. J. B. ©. 352. ff. 


ed) David, 2 Theile, ß. Leipzig und Gera 1795. 96. 


9 Salomo, Verſuch einer pinchologifch = biographis 
ſchen Darſtellung, gr. 8. Leipzig 1800. 7 


) Der Blick Sefus auf Natur, Menfchheit und ſich 
ſelbſt, oder Betrachtungen über die Gleichniſſe un⸗ 
ſers Herrn. Ein Lefebuch für, Chriftusverehter. 
Bon Joh, Ludw. Ewald; Zweite Aufl, Hannov. 1796. 


a b 
—⸗i 
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Menfchengefellfhaft nad) dem geitfas - 


den der mofaifhen Urfunde” e) von der 


allmähligen Eultur dee Menfchengefchlechtes und. 
Kains Brudermorde fagt, fo wird man die obige. 
Behauptung hinlaͤnglich beſtaͤtiget finden. 


Niemeyers claßiſches Werk: Characte— 
riſtik der Bibel F) insbeſondere kann man 
wohl mit dem hoͤchſten Rechte eine eigentliche 
practifche Piychologie der Bibel nennen. — Chas 
racteriftif, als ein. Theil der. Menfchenfunde , 
und ald ein Mittel zur Menſchenkenntniß, ift 
doch wohl einer der wichtigften Theile der practis 


fhen Seelenlehre. Characteriſtik der biblifhen 


Perfonen insbefondere ift alfo ein um fo ſchaͤzba⸗ 


rerer Beitrag hiezu, je mannichfaltigere Characs 


tere die Bibel uns darftellt, und je getreuer fie 


uns ofr die Züge derfelben bis auf die Heinften 


Nüancen und Schattirungen liefert; — die Mens . 
ſchenkunde kann alfo nicht anders, als durch eine 
folche Characteriftif gewinnen. 


DIE war auch wirflich. einer der Zwede,. weis 
he Herr D. Niemeyer bei der Abfaffung feis 
nes Wertes beabfichtete, das Studium des Mens 


* durch das Studium der Bibel, die Kennt⸗ 


I - ‚ ‚niß 
e) werten kleinere proſaiſche Schriften I. we 
S. 346. ff. 


7) Be Aufl, gr. 8. Halle. 1777 - _ 1782, 5 write 
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niß der lebenden Menſchen durch die Kenntniß 
der laͤngſt verſtorbenen zu befoͤrdern ). Und: 
wer kann ihm mit Grunde widerſprechen, wenn 
er in dieſer Abſi cht ſagt h): „wo iſt die Geſchich⸗ 
te, bei der wir mit mehr Erfolg Forſcher des 
Maenſchen ſeyn konnten, als bei der bibliſchen? — 
Abwechslung, Mannichfaltigkeit, wo in reiche⸗ 
rem Maße? Moraliſche Schönheit und Verun⸗ 
ſtaltung in allen Nuͤancen, wo mehr als hier? 
Welche Reihe von Beiſpielen, erhabner, auffers 
ordentlicher, mittelmäßiger, gewöhnlicher, ſchlech⸗ 
ter, tief herabgefunfener Menfchen! Der Menfch. 
in welchen aͤuſſerſt merfwürdigen Situationen !, 
Und. diß alles, wie vortheilhaft für den Characs 
teriftifer! — Gab’ es eine Gefchichte der Menſch⸗ 
heit, was lieffe fich daraus lernen! Da Fönnte 


man tauſend guten und böfen Gewohnheiten, da 


taufend wichtigen Grundfägen, Sitten, Vorurs 
theilen, auf die Spur fommen. . Da lieffe ſich 
vielleicht entdeen, wie, wann bad menfchliche. 
Geſchlecht beffer, fchlimmer geworden, wie die⸗ 
fer, wie jener Irrthum entftanden, wie er am 
beften geheilt werden Fonne. Wenn die Vortheile 
einer Gefchichte der Menfchheit fo groß find, 
nun, was kiagen wir denn? Die Bibel iſt Ge⸗ 

ſchichte 


8 Siehe die Vorrede zur erſten — ©. 18. 1% 
%) Siehe I. Theil, ©, 18. 19. 3 
ee | 
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ſchichte der Menſchheit in einem ſo vollkommenen 


Verſtande des Worts, als keine der andern.“ 


Eben ſo ſicher iſt durch eine ſolche Characte⸗ 
riſtik der Bibel auch der andere. Zweck, den Hr. 
D. Niemeyer dabei hatte, „in Beziehung auf 
ı Bibel und Religion felbft,” erreichbar. Daß 


derjenige, der mit bem Blicke des Menfchenfor- 
fchers die Bibel ftudirt, und in die Charactere 
der in ihr aufgeftellten Perſonen eindringt, die 
Bibel felbft beffer verftehen lernen, manche Zweis 
fel und BedenflichFeiten leichter fich löfen, und 
zu einer richtigern Schäßung und Würdigung der 
"Bibel im Ganzen ſowohl, ald insbefondere der 
einzelnen. in ihr erzählten Gefchichten fih den 


Weg bahnen wird, ift wohl auch keinem Zweifel 


unterworfen. 


{ 


$% 4 
Kant Ä n 


Endlich hat in den neueſten Zeiten der große 
Reformator der Philoſophie, der unſterbliche 
Kant, auch den Unterſuchungen dieſer Art, wo⸗ 
von wir bisher geſprochen haben, eine neue Ge⸗ 
ſtalt gegeben. Die durch ihn nun ſchon ſo oft 
zur Sprache gekommene moraliſche Inters 


pretation der Bibel führt, je nachdem man 


fie von einer Seite betrachtet, gerade auch zu 


* — IN der Urkunden der Of⸗ 


B en 


Y 
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fenbarung, wie man ſie ſich bei einer Pſychologie 
der Bibel vorſtellen muß. 

Die Hauptſache dieſer moraliſchen Interpre⸗ 
tation lauft da hinaus, daß man ſich eine, „durch⸗ 


gängige Deutung der Offenbarungsurkunden zu eis. 


nen ſolchen Siune, der mit den allgemeinen praca 


iſchen Regeln einer reinen Vernunftreligion zufams 


menftimmt,” zum Grundfaßge macht, wenn ſchon 
‚hiebei „dieſe Auslegung in Anſehung des Textes 
oft gezwungen feinen, oft es auch wirklich feyn _ 
mag,” i) wenn man nur Dabei „vorauöfezt, | 
daß man nicht behaupten will, der Sinn, den 
man (auf diefe Art) den heiligen Büchern giebt, 
ſei von ihnen auch durchaus fo’ beabfichtet wors 
den, fondern diefes dahin geftellt ſeyn läßt, und 
nurdie Möglichkeit, die Verfaſſer derſelben 


fo zu verſtehen, annimmt.” k) 


So ‚gegründet nun gewiß auch die fcharffins 
nigen Bemerkungen eines der vornehmften und 
würdigften Gegner Kants in diefem Fade, von 
welchen der große Philofoph felbft mit Ehrerbies 
tung fpricht 1) des Herrn D. Storr m) gegen 
diefe 

i) Die Religion innerhalb der Graͤnzen der bloßen 

Vernunft vorgeſtellt von J. Kant, Ra 

1793. ©. 150, . 

x) Ebend. 8.152. 

. 1) Siehe die Vortede zu der neuen Bud der Res 
figionslehre. 1 

m) Deſſen Animadverfones ae — ad 
— un philo · 
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| biefe moraliſche Interpretation, und ihre durch⸗ 
gaͤngige Anwendung auf die heiligen Urkunden, in 
hermenevtiſcher und exegetiſcher Hinſicht find, fo 
wenig die Vernachlaͤßigung der grammatiſchen 
Interpretation dem Bibel-Studium Vortheil 
bringen kann, ſo wenig (nach meiner Ueberzeu⸗ 
gung) die Urkunden der Offenbarung fruchtbar 
benuzt werden koͤnnen, wenn man nicht (eben fos 
wohl als bei jedem alten Profanferibenten) zu als - 
lererſt den eigentlichen Sinn der Verfaſſer nach 
den Regeln der grammatiſchen Auslegungskunſt 
herauszubringen bemuͤht iſt, ſo wenig es daher 
auch (in hermenentifcher Ruͤckſicht) erlaubt iſt, 
durch diefe moralifche Interpretation in Bücher 
oder Stellen der Bibel erft einen Sinn hinein⸗ 
zutragen, den ihre Verfaffer zwar gehabt has 
ben koͤnnen, aber nicht erweislich wirklich ges 
habt Haben; — fo gewiß endlich der hiſtori— 
ſche Theil und das Hiftorifche Anſehen der Bibel - 
eine größere Wichtigkeit. har, ald ihm Kant bei- 
zulegen geneigt ift, (was zu beweifen hier nicht 
der Ort, in der Storrifchen Schrift aber 
wirklich bewiefen iſt M),) fo glaube ich noch, daß 
ſich eben diefe moralifche interpretation ohne 
Nachtheil der bibliſchen Urkunden und ihres Stu⸗ 
B 2 diums 
pliloſophieam Rantii de religione doftrinam, 4. 

Tub. 1793. $. XVII | * 
a) Siehe $. XIV. XV. XVI. XVMm -XxX. 
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diums, ſwohli in philoſophiſcher als theologiſcher 


Hinſicht ſehr vortheilhaft und fruchtbar anwen⸗ 
den laͤßt. | 
Laſſen wir bie grammatiſche Interpretation 
immer in ihrem unlaͤugbaren Werthe, benutzen 
wir ſie, um durch ihre Anwendung den wahren 
erſten Sinn der Verfaſſer der heiligen Urkunden 
herauszubringen, aber bleiben wir hiebei nicht 
ſtehen, ſondern forſchen nun nach, was ſich dar⸗ 
aus weiter folgern laͤßt, welche moraliſche (oder 
andere) Wahrheit noch unter der Hülle des bu ch⸗ 
ftäblichen Sinnes verborgen liegen mag, was 
ſich jene Schriftfleller noch weiter dabei gedacht 
haben moͤgen oder Fonnen, (wenn fohon viele 
leicht nicht wirklich gedacht haben) wenn wir 
ihnen nur nichts andichten, was dem zuvor fchon 
gefundenen Wortfinne widerfpräche, was kann 
daraus wohl für ein Nachtheil für Bibel - Stus 
dium und Eregefe erwachſen? Ueberall ift es doch 
„der Geift, der lebendig ade der — 
iſt Fein nuͤtze.“ 
So bie moraliſche nterpretation angefehen, 
ſcheinen mir Kant und Storr nicht mehr fo 
- weit von.einander entfernt zu ſeyn. Jener fagt in 
der angeführten Schrift 0): „man Fann fich über 
die Art erklären, wie man ſich einen hiftorifchen 
Vortrag — zu Due mail, (ohne diß für : 
— N t⸗ 
0) ©. 43. 44, Anum. ) a 
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Schriftauslegung auszugeben) ohne dariiber 
zu entſcheiden, ob das aud) der Sinn des Schrift⸗ 
ftellerö fei, oder wir ihn nur hineinlegen;” — 
und in der Storrifchen Differtation finden wir 
bie Stelle p): „Jefus certe et apoftoli, cum lo- 
cos fcriptorum V. T. mutuati funt, atque ad 
{uam Sententiam accommodarunf g), 
grammaticum fenfum non repudiarunt. Idem 
valet in locos N. T. qui confilium argumen- 
tantur,, quorſum veteris foederis aliquod ditum 
fpedtet.. Talis enim didti grammaticus fenfus 
non negatur, quod de conſilio, quorfum ali- 
quid vel ditum, vel hoc potiffimum modo enun- 
ciatum fuerit, exponitur.” — Ich glaube daß 
aus dieſen beiden Stellen, der einen wie' der an⸗ 
dern, die Wahrheit hervorgeht: daß die gram⸗ 
matiſche und die moraliſche Interpretation 
nebeneinander hergehen Fonnen. \ 

Ja ich glaube fogar, daß die lezte neben der , 


erſten hergeben muß, und die erfte ohne die lez⸗ 
te, wenigftens in pragmatifcher Abficht, viel 

zu unfruchtbar, viel zu fehr todter Buchftabe 
‚ wäre. Es erhellt diß unter andern auch daraus, 


daß die Verfaffer der heil. Bücher, vornehmlich 
bie Apoftel in ihren Briefen ,. fo viel Locales, 
933 blos 
p) ©. 60. Anm. 312. 
9 Womit fie, duͤnkt mir, doch : :etwas der morali- 
fen Interpretation ähnliches gethan haben. 
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blos auf die damaligen Zeiten und Verfaffungen _ 
Bezug habendes, gefagt haben ‚das für uns bei 
geänderten Zeiten und Verfaffungen, welche fie 
nicht mit im Auge gehabt haben fünnen, verloren- 
wäre, wenn wir uns blos an den buchftäblichen 
Sinn ihrer Worte hielten, und nicht neben der 
grammatifchen interpretation die ——— zu 
Huͤlfe naͤhmen. 
Wirklich iſt daher auch wenigſtens eine dt 
dieſer moralifchen interpretation von- jeher üblich 
geweſen, ich meyne diejenige, die man zum ho⸗ 
miletifchen Gebrauche angewandt hat. Nicht 
blos fchlechte- Prediger, die durch einen falfchen 
Miz oft wunder was für Dinge, die kein Ver⸗ 
nünftiger darin finden kann, in eine. biblifche 
. Stelle hineinzulegen, oder aus ihr herzuleiten 
wiffen , fondern auch Vernünftige, die gerne eine 
jede fo fruchtbar als möglich anzuwenden, und 
den befondern Bedlrfniffen ihres Auditoriums 
anzupaflen fuchen, gebrauchen in ihren Worträs 


gen vielleicht oft ohne ben Namen zu wiffen, 


eine Art diefer moralifchen Interpretation, ine 
dem fie aus biblifchen Stellen Wahrheiten und 
Säte deduciren, an welche man bei einer auf 
merkſamen Betrachtung derſelben allerdings den⸗ 
‚ten kann, am welche aber vielleicht, und oft 
mehr als vielleicht, die Verfaſſer bei dieſen 
Stellen gar nicht gedacht haben. So fagt 3. B. 
ein belannter guter Schrifterklaͤrer, Hr. Im⸗ 

| manuel 
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manuel Berger in ſeiner moraliſchen Eins 
leitung in das neue Teftament ıc. unei: 
achtet er dabei den Vorwurf von fich abzulehnen 
ſucht, daß er der Kantifchen Negel.der Aus: 
legung gefolgt fei, daneben doch, daß er fich 
bisweilen genöthigt gefehen habe, feine Zuflucht zu 

philofophifchen Auslegungen zu nehmen, — „Mo, 
fagt er, „die Ausſpruͤche Jeſu nicht ſchon durch 


ſich felbft deutlich genug find, wo die gramma⸗ 


tifche Erklärung ihre Bedeutung unbeftimmt läßt, 
wo die hiftorifche nicht anwendbar oder nicht aus⸗ 
reichend ift, da muß man über eben den Gegen⸗ 
ftand nachdenken, über welchen Sefus ſprach, 
muß auffuchen, was fi) wohl alles darüber ſa⸗ 


gen läßt, muß ähnliche Ausfprüche Sefu zu Hülse 
fe nehmen, fie mit dem vorliegenden, dem, 


Geift, den Worten nach, welches fchon bei der 
philologifchen Erklärung gefchehen muß ‚- vergleis 
hen, und fo den wahren Sinn zu finden fuchen. 
Alles dieſes find Gefchäfte des philofophifchen 
Auslegers, welcher demnach bei Erflärung des 
N. T. wohl Feine fo uͤberfluͤßige Rolle fpielen 
dürfte, als man hie und da zu glauben fcheint.” r) 


rs) Siehe Verſuch einer moralifhen Einleitung in 
das Neue Teftament für Religionslehrer und den- 
kende Chriften, Bon Smmannel Berger, zwei: 
ter Theil, 8. Lemgo 1797. Borrede ©, XV. 
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Dritter unfanikt 





gefiftelling des eigentlichen Begriffe die 


Pſychologie der Bibel. Plan ihrer Ber 
r ——— — — — | 


| SI. | 
Begriff einer vſochologie der Bibel. 


BR. ER man nun daß, was fo eben von der mora⸗ 
liſchen interpretation gefagt worben ift, auf ben 
Begriff an, den man fich vernünftigermeife von einer 
Pſychologie der Bibel machen kann, fo er⸗ 


‚giebt fich daraus, daß fie eigentlich die Frucht 
einer Arbeit ift, bei welder man die Bis 
behin der Abficht durchliest, um fich je— 
de vorfommende Stelle zumerfen, welde 


auch nur gelegenheitlich und ohne 


daß es ihre Abficht wäre, Auffhluß 
uͤber pſychologiſche Wahrheiten zu ges : 


ben, etwas enthält, das der Pfycholog 


dazu benußen kann, um ed entweder 
zu pſychologiſchen Erfahrungsbelegen, | 
‚ ober vielleicht. gar, wiewohl diß feltes 


ner der vöall ſeyn wird, zur ee he 


Erweis 





I. Empirifhe Pſychologie. 23 
Erweiterung und Aufflärung der Pſy— 
hologie zu gebrauchen; zu welchem Ende . 
dann wirklich Häufig eine Art der moralifchen- 
‚(oder philofophifchen) Interpretation wird anges 
wendet werben müßen. : — | 


u Fe 7 
Plan einer ſolchen Bearbeitung der 
bibliſchen Pſychologie. 


Nach dieſer Idee wird denn alſo weder die 
erfte noch die zweite der im I. Abſchnitt aufs 
geführten drei Methoden, eine Pfychologie der 
Bibel zu conftruiren, Statt finden onnen. Nicht 
die erfte, denn es ift und bei einer folchen Bears 
beitung nicht darum zu thun, die philofophifchen 
Lehrfäße der Pſychologie durch bibliſche Beweiſe 
zu unterſtuͤtzen, und dadurch gleichſam buͤn⸗ 
diger zu machen; — nicht die zweite, denn wir 
wollen noch weniger aus der Bibel ein Syſtem 
der Pſychologie zuſammenſetzen, und es iſt uns 
überhaupt nicht darum zu thun, und über dieſe 
Wiſſenſchaft von der Bibel directe belehren zu 
laffen. Somit bleibt alſo nur die dritte übrig, 
‚welche oben im. I. Abſchnitt ſchon deutlich genug 
befchrieben, und unter allen offenbar die zweckmaͤ⸗ 
Bigfte ift, weil die beiden erften, da und die Bis 
bel Feine eigentliche Auffchläffe über dad, was 
von ber Seele empiriſch erkannt werden kann, 

| 85 — giebt 
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| giebt und geben will, in biefer Ruͤckſicht, und-in- - | 
Hinſicht auf Pipbologte felbft,, eine Pa ac Ä 


beit find. 


Die Bibel befteht * — aus zween 


Theilen, einem hiſtoriſchen, und einem dog⸗ 

matiſchen. Von beiden wird der Pſycholog, 
der ſie zum Behufe ſeiner Wiſſenſchaft benutzen 
will, Gebrauch machen. Er wird die gewiß in 
mancher Ruͤckſicht hoͤchſt merwuͤrdigen Geſchichten 
der Bibel ſo behandeln, daß er ſie zuerſt mit dem 
- fpähenden Auge des Menſchenforſchers betrachtet 
und unterfücht, um ihren wahren Inhalt und 
, Gehalt zu entdecken; — umd danır hinwiederum 


in eben denfelben dasjenige auffuchen, was aus ° 
ihnen pſychologiſch merfwürdiges audgehoben oder 


hergeleitet werden kann, wird es mit pſychologi⸗ 


ſchem Forfhungögeifte herauszufinden und dars 
zuftellen wiffen,; und eben fo wird er auch mit 


" einzelnen Stellen und Ausſpruͤchen der Bibel ver: 
. fahren, wobei er denn freilich. der Stelle, an 


welcher er diefes Gefchäft verrichtet, oft einen 


Sinn wird unterfchieben müßen, der zwar moͤg⸗ 
lich, aber nichts weniger ald nothwendig ift, und 
an welchen ihr Verfaſſer zwar gedacht haben 
kann, aber vielleicht, und oft fo * erweislich 
nicht gedacht hat. 

Die unten anzufuͤgenden Proben — ſolchen 
Behandlung werden diß deutlicher machen. Ju⸗ 


F deſſen il ich — nur eine Reihe ve von biblifchen 
Geſchich⸗ 
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| Geſchichten und Stellen anfuͤhren, welche zu ei— 
ner ſolchen pſychologiſchen Behandlung Stoff ge⸗ 
| ‚ben koͤnnen. — Es gehören nehmlich hieher - 
IJ. von Befchichten: die der erften Sündes 
— der. Brudermord Kains; — Abraham 
bei der Aufopferung Iſaacs; — Salomv’s.- 
Urtheil uͤber das Eigenthumsrecht der beiden 
Müttern an das lebend gebliebene Kind; — 
die Furcht des Herodes vor dem enthauptes 
‘ten Johannes; — die meiften Gleichnißre⸗ 
ben Jeſu, u. v. 9. * 
II. Don einzelnen Stellen: ı Mof. 2, 
18 - 24. — Sir. 21,2. — Matth. 18, 
8. 9. — Luc. 6, 41. 42. — Nom 2, 
15. — Roͤm.7, 15 — 19. — 1 Kor. 2, 
1. — Gal. 5, 17. — 1Tim. 6, 10. — 
Jac. I, 15. — Jac. 2, 10. 1.9.0. 


g. 3. 
Nuten einer folden Vſochologie Be 
| Bibel. 


| Daß num eine Behandlung ber Bibel, wie die 
bisher beſchriebene iſt, eine in jeder Ruͤckſicht 
- ‚fruchtbare Arbeit ſeyn muͤße, iſt wohl keinem 
Zweifel unterworfen, indeſſen will ich doch einige 
Geſichtspuncte angeben, von welchen aus de 
Nutzen derſelben deutlicher einleuchtet. 
Er iſt zwiefach. Einmal iſt es gewiß, ed 
| die 
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die Bibel fo manche Schäge von MWeißheit und 
den gemeinnigigften Wahrheiten. enthält, die 
aber oft unter der Hülle einer Gefhichte, eines 
Bildes, oder dfters' felbft nur eines beiläufigen 
Ausdrucks verborgen liegen. Diefe hervorzufu- 
hen, zu ſammeln, zufammenzuftellen, gewährt 
gewiß dem Philofophen überhaupt , und dem. 
Pſychologen insbefondere, eine Ausbeute, “welche 
er zu hellerer Aufklärung, oder zu fefterer Bes 
gruͤndung feines Syſtems mit vielem Nußen ges 
brauchen kann. Man erinnere ſich zum Beweife, 
was oben von Niemeyer über die Vermehrung 
der Menfchenkenntniß. durch * Bibel angefuͤhrt 
worden iſt. 

Der — Nutzen, den bolche Unterfuchuns 
gen gewähren, liegt auf der Seite des Schrift⸗ 
forſchers. Eben darum, weil ſie unter der Huͤlle, 
in welcher ſie oft verborgen ſind, nicht ſogleich 
erfannt werden, fo entgehen fie nicht ſelten dem⸗ 
jenigen, der die Bibel nur in veligiöfer und theos 


logifcher Abficht durchlieöt 5, bringt er aber zu _ 


dem Studium derfelben auch noch den Vorſaz 
mit, das, was in ihr pfächologifch merkwürdig 
und oft fo treffend und ſchoͤn gefagt und dargeftellt 
ift, zugleich aufzufuchen , fo wird er durch diefe 
Unterfuchung gewiß noch fo manche ſchoͤne, gro⸗ 
Be, aufbewahrenswerthe Wahrheit entdecken, 
die ihm ohne diefelbe verborgen geblieben wäre. 
— — 
| Bier 
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Vierter Abſchuitt. 
— — — — 


proben einer ſolchen HEREIN der 
Bibel, 


\ 


G; fei mir nun erlaubt‘, aus der oben angeführs 
' ten Reihe biblifcher Gefchichten und Gtellen, 
welche einer pſychologiſchen Bearbeitung fähig 
find, für jezt nur zwo, eine Gefchichte und eine 
Stelle auszuheben, um durch fie ein paar Proben 
‚ von der bisher befchriebenen Methode einer Pſy⸗ 
chologie der Bibel zu geben. 


F. I: 
Herodes Furcht vor dem enthaupteten 
| Johannes. 


Es iſt in der That eine merkwuͤrdige Erſchei— 
nung, welche Matthaͤus Kap. 14, 1. 2. und 
Marcus Kap. 6, 14 — 17. von Herodes, dem 
Vierfuͤrſten von Galilaͤa, erzaͤhlen. Als das Ge⸗ 
ruͤchte von den Wunderthaten Jeſu von Nazareth 
vor ſeine Ohren kam, ſo war er, da er wahr⸗ 
ſcheinlich von dieſem Wunderthaͤter bis auf-diefe 
Zeit zuvor nichtd gehört hatte, und nun auf eins 
al ſeinen Ruf vernahm, und von dem Anhange 

N | a 
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hoͤrte, den er fehon hatte, ſogleich mit dem Ur⸗ 
theile fertig: es ift Johannes der Täufer, den ich 


enthauptet habe, der ift von den Todten aufer- 
ftanden,. darum thut er folche Thaten. 
/ er 


Aus dem Munde eines Heroded muß ein fols 
ches Urtheil doppelt befremden. Herodes war 

bekanntlich ein Sadducaͤer, nad) den Lehrmey⸗ 
nungen feiner-Secte konnte er alfo an Feine Auf⸗ 


erftehung der Zodten glauben, und man, hätte, 


demnach denken follen, daß er auf. jedes andere 
Urtheil eher, als auf das: Jeſus ſei der enthaups 
tete und wieder auferftandene Johannes, gefallen 
wäre; nichtödeftoweniger ift diß der erſte Gedan— 
‚ Se, auf welchen er bei der Nachticht ug Jeſu 
F Wunderthaten faͤllt. 


Dieſe Geſchichte iſt ein ſchoͤnes und merkwuͤr⸗ 
| diges Belege zu der ſchon durch fo manche Er— 
fahrung. beftätigten pfochologifchen Wahrheit : 


daß Affecten und Zeidenfhaften felbft 


auch die Urtheile des Verftandes ver- 
fehren. Das bindigfte Syſtem felbft des ſyſte⸗ 
matifchen Denfers leider nicht feiten einen Stoß, 
wenn eine Leidenſchaft, die fich in daſſelbige nicht 
hineinpaffen läßt, in den Weg tritt, und das 
DBegehrungsvermögen heftig oder ausfchlieffend 
befchäftigt. Daher hat z. B. ſchon oft.ein Don 
 merwetter oder eine töbtliche Krankheit durch die 


‚Suche 


“= 
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Furcht vor dem Tode, welche fie erregen, dag gan⸗ 
ze Syſtem eines Gotteslaͤugners umgeſtuͤrzt s). 
| Eine folche Leidenfchaft war aber wirklich bei 


Herodes vorhanden , nehmlich die Furcht vor 
‚dem enthaupteten Johannes, falls er wirtlich 


wieder lebte. Wenn es auch nur möglich war, 


daß Johannes wieder anferfianden feyn Fonnte, 


fo hatte Herodes in allwege viel von ihm zu bes 


fuͤrchten. Hatte er fhon zuvor, ehe ihn Heros 
des hatte enthaupten laſſen, fo frei und laut ges 
„gen ihn gefprochen: es ifk nicht recht, daß du 
deines Bruders Weib haft, um wie viel freier - 
und läuter, mußte Herodes denken, wird er num 
fprechen, nachdem ich die Ungerechtigkeit an ihn 


begangen habe, daß ich ihn feine Freimüthigkeite 


mit dem Leben habe bezahlen laſſen! Und die | 
Furcht vor diefer neuen und nun wohl noch grö- 
Bern Freimüthigkeit des Johannes mußte bei Hea 
rodes noch Durch das Gerücht von dem Anhange 


Jeſu, den er für jenen hielt, "vermehrt werden. = 


Denn wie gefährlich konnte er nun Ihm und: feiz 
nem Thone werden, wenn er mit diefer Freimuͤ⸗ 
| thigkeit 


s) Veral. Abels Erlaͤuterungen wichtiger Gegen— 
ſtaͤnde aus der philoſophiſchen und chriſtlichen Mo— 
ral, beſonders der Aſcetik, durch Beobachtungen 
aus der Seelenlehre, ©. 191. — Allgemeined 
Mepertorium für er Pinchologie vw J. B. 

S. 309 ff. ; 


f 


* 
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| thigkeit das Volk, das ihm anhieng, zur Rache 
gegen den ungerechten Regenten aufforderte! 


Aber woher kommt es, moͤchte man fragen, 


daß Herodes die Furcht, welche ihn ſehr natuͤr⸗ 


lich alsdann befallen mußte, wenn Johannes 
wirklich wieder auferſtanden wäre, nicht mit dem 


Geodanken niederfehlug: er ift nicht auferſtan⸗ 
den, er kann nicht auferſtanden ſeyn, denn es 


giebt ja uͤberall keine Auferſtehung der Todten; 


ſondern im Gegentheile ſeinem Syſteme auf der 


Stelle ungetreu wurde, und nun aberglaͤubiſcher 
Weiſe annahm: es giebt eine Auferſtehung der 


Todten? Denn dieſes ploͤzliche Glauben an eine 


Auferſtehung war bei Herodes wirklicher Abers 
glaube, weil er fie nicht durch Gründe der Vers 
nunft, fondern durch eine gewiße Nöthigung des 
Begehrungsvermödgeng annahm, was gerade ein 


- charaeteriſtiſches Kennzeichen des Aberglaubens iſt. 


Woher RER dig? Ehen von der Furcht. 
Denn Furcht macht abergläubifch. Wie der Aber- 
gläubifche furchtfam , fo ift auch der Furchtfame 
abergläubifch. Furcht und Aberglauben ftehen i in 
beftändiger Wechſelwirkung gegeneinander. Das 


von Furcht eingenommene Gemüth glaubt Dinge, 


welche der unbefangene Verſtand als die lächer- 
lUchſten Thorheiten verwirft: Ich habe-Menfchen 
‚gekannt, die im a eifectlofen Zaßande ſo frei von 

— 
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den Seffeln des Aberglaubend waren, als nur 
irgend ein Menfch es feyn kann; Männer von 
hellem Verftande und Einfichten in die Natur der 
Dinge und den Zufammenhang zwifchen Urfachen ' 
und Wirkungen, welche aber doch, wenn irgend: 
ein Zufall ihnen Sorgen wegen der Zukunft ver⸗ 
‚urfachte, fich öfters wider ihren eigenen Willen 
und gegen ihre beffere Ueberzeugung , nicht ent» 
Halten Fonnten, abergläudifchen Meynungen des 
Ppbels einigen Beifall zu geben, ‚oder wenigftens 
zu dem Glauben geneigt gu werden, daß fie eben 
doch nicht fo ganz verwerflich. feien; Menfchen , 
welche 3. B. über die Meinung, daß ein über 
den Weg fpriugender Hafe ein Ungluͤck auf der 
Reiſe bedeute, als uͤber eine laͤcherliche Thorheit | 
ſcherzen Fonnten, aber tachher, nachdem fie e eins 
mal mit dem Wagen umgeworfen, ohne daß ihren 
eben zuvor ein Hafe wirklich über ven Weg gefpruns _ 
gen wäre, und dadurd) im Fahren furchtfam ges 
worden waren, einen folchen Hafen nicht mehr 
ohne eine Anwandlung von einer abergläubifchen 
Zurcht fich über den Peg fpringen fehen Eonnten. 
— Andere, die nie auf Vogelgefchrei oder Huns 
degeheul achteten, wurden ängftlih, wenn des 
Nachts eine Eule Frächzte oder ein Hund heulte, 
zu der Zeit, da etwan eines ihrer Lieben gefährs 
lich Frank lag, und fie es Durch den Tod zu ver⸗ 
lieren fuͤrchteten. — So richtig das Sprichwort 
iſt: was man hofft oder wünfcht, das glaubt 
. ’ C man 
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man leicht, eben ſo gewiß iſt es, daß man auch 
das leicht glaubt, was man fuͤrchtet. 

Erregt wurde aber dieſe Furcht bei Herodes 
durch ſein boͤſes Gewiſſen, durch das ſchreckende 
Bewußtſeyn der Frevelthat, die er an Johannes 
veruͤbt hatte. Andere, die von Jeſu Thaten hoͤr⸗ 
ten, hielten ihn fuͤr den wiedergekommenen Elias 
oder einen andern Propheten, Herodes haͤtte ſich 
an dieſe Meinung auch halten koͤnnen, aber das 

Bewußtſeyn ſeiner Schuld trieb ihn, ihr zu wi⸗ 

derſprechen: „nein, es iſt Johannes, den ich 

enthauptet habe, der iſt von den Todten aufer⸗ 
fanden”. ). So verwirft die Furcht, welche 
ein ſolches Bewußtſeyn erregt, unwillkuͤhrlich die 

Gründe, welche fie niederſchlagen koͤnnten, und 

ſucht ängftlich ‚und felbftpeinigend folche auf-, 

welche fie vermehren. _ Eine gemeine Wahrheit, 
die Feiner weiteren Ausführung bedarf. | 


Invigilant animo, fcelerisque patrati 
‚Supplicium exercent cur&, tunc pluriea ‘ verfat 
“ Peflimus in dubiis timor. 
‚Sr arıvs, 


7 
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—R Ivdeluvuvres EI} prev *5 vos exerᷣ⸗ dv reis 
xægdlus dvran, TUMMEprUpSCHE Kuröv vis ovvady= 
GEwsy zu werafü aAAyAuy Fur Aryıcmuy xaErny0e 

ꝛuvruy ynal arohoysulvu. R 


Es ift wahrfcheinlih,, daß Paulus in diefer 
Stelle nichts anders ald das Gefchäft der Vers 
nunft, dem natürlichen Menfchen ein Gefez zu 


geben, und des Gewiſſens, feine Gefinnungen 


und Handlungen zu richten, befchreiben, und 
mit den Aoyır mois KurnYyopsci und unohoyspivor 
nichts als dad tadelnde oder Beifall gebende Urs 
theil des leztern im Allgemeinen ausdrücen 
wollte, Diß läßt der ganze Zufammenhang fchliefs 
fen, und fo haben immer auch die Ausleger dieſe 
Worte erklaͤrt. 


Wenn wir indeſſen die Worte — genau und 

in der beſtimmten Bedeutung nehmen wollen, 
welche ſie wirklich haben, wenn ſchon vielleicht 
Paulus ſie nicht in derſelben genommen hat, ſo 
finden wir darin mehr noch als das tadelnde und 
Beifall gebende Urtheil des Gewiſſens, finden 
in ihnen eine, vornehmlich in moraliſcher Ruͤck⸗ 
ſicht, fehr merkwuͤrdige pſft xchologiſche Erſcheinung. 


A’roAoysidiı heigt nicht ſowohl Beifall geben, 
Hecht ſprechen, rechtfertigen, als vielmehr ent⸗ 
ſchuldigen, vertheidigen. Ein nicht aus 
der Acht zu laſſender Unterſchied. Was entſchul⸗ 
digt oder vertheidigt zu werden nothis hat, ſezt 

— 3 C2 Ki - immer 
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immer voraus, daß ed nicht von aller Schuld 
‚ gänzlich frei ift, was bei dem Beifallgeben des 
- Gewiffens gerade nicht der Fall if, 

Nehmen wir alfo diefes Wort in der fo eben 
‚angegebenen ftrengeren Bedeutung, fo finden wir 
in der Paulinifchen Stelle nicht blos eine Bes 
ſchreibung deö richterlichen Amtes des Gewiſſens, 
ſondern zugleich auch die einer ſehr gewoͤhnlichen 
Unart des menſchlichen Herzens, nehmlich der 
Heuchelei vor ſich ſelbſt, welche uns ge— 
neigt macht, uns vorſezlich in Anſehung unſrer 
Denkart uͤberhaupt, oder einzelner ſittlicher 
Handlungen zu taͤuſchen, und dem Unſittlichen 
darin einen Anftrich von Rechtmäßigkeit zu geben. 


‚ Diefe Heuchelei vor fi felbft ift in dem ra⸗ 
dicalen Boͤſen, das in der menſchlichen Natur 
| liegt, gegründet u), und befteht in dem Hange, 
ſich theils in Anfehung der Beweggründe feiner 
Handlungen, theils in Anfehung ihrer Rechtmaͤ⸗ 
ßigkeit zu taͤuſchen. 

Das lezte, um bei dieſem anzufangen, iſt 
eine ſo allgemeine Erſcheinung, daß es nicht leicht 
einen Menſchen geben wird‘, der nicht bei ein 
wenig Aufmerkfamkeit auf ſich felbft, fich häufig 
auf biefer Fenpung ertappt. * Geſez gebie⸗ 
tet 
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tet etwas, was gethan, oder verbietet etwas, 
has unterlaffen werden fol, aber nun treten die 
Neigungen in den Weg; was gethan werden foll, 
iſt ihnen zuwider, was unterfaffen werbei fol, 
zu füß, als daß es ſogleich aufgegeben werden 
koͤnnte. Indeſſen ſpricht doch die Vernunft zu 
laut gegen die Neigungen, und gebietet, nicht 
der Stimme der leztern, ſondern der ihrigen zu 


folgen. Wir kommen alſo in ein Gedraͤnge; wir 


koͤnnen und nicht entſchlieſſen, die Anforderungen 
der. Vernunft geradezu abzumeifen, aber wir koͤn⸗ 
nen es auch nicht von uns erhalten, die Neigung 
gänzlich zu unterdrücken. Wir fuchen alfo einen 
Ausweg, ein Vereinigungsmittel zwifchen den 

Forderungen der. Vernunft und denen der Reis 
gungen. Da fangen dann die Aoyırmoi zarnyo- 
gsvres und AmoAoyzueros ihr Geſchaͤft an. — Jene 
ſagen uns: thue nicht, was die Neigung will, 
denn es ift dem Geſetze zuwider, oder, wenn es 
fchon gethan ift, rufen fie und zus du haft Uns 
recht gethan, deiner Neigung, dem Geſetze ent= 
gegen, zu folgen... Diefe hingegen, (denn es 

find auch Aoyıruor, das heißt wenigftens ſche in⸗ 
bare Vernunftgründe) fuchen nun in den Prinz. 
eipien der Vernunft felbft Entfchuldigungs = und 
Bertheidigungdgründe einer : Handlungs weife 
oder einer einzelnen Handlung auf, welche dem 
Vernunftgefeße entgegen ift, und ed gelingt ih⸗ 
nen wirklich nicht ſelten, es dahin zu bringen, 
C3 daß 


\ 
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daß die Vetnunft, wenigſtens auf einige Zeit, 


verſtummt, und den Scheingruͤnden ihrer Geg⸗ 


neriu, der Neigung, welche ihre Maske anzu—⸗ 


nehmen verſtand, weicht. Diß iſt, wie Kant 


ſie nennt v), die natuͤrliche Dialectik, der 
Hang wider die ſtrengen Geſetze der Vernunft, 
die, ohne den Neigungen etwas zu verheiſſen, 
gebieten ,- zu vernünfteln, ihre Strerige in Zwei⸗ 
fel zu. ziehen, und fie den Reigrwgen — 
ner zu machen. 
Ein Beifpiel wird die Sache deutlicher ma⸗ 
ben. Die Vernunft gebietet, die Wahrheit zu 
reden, aber die Neigung, mein ſinnliches Inter⸗ 
eſſe zu befoͤrdern, will, daß ich ſie in einem ge⸗ 
gebenen Falle verletze. Ich kann und will die 
Stimme der Vernunft nicht uͤberhoͤren, aber auch 
die Neigung nicht unterdruͤcken, ich ſuche alſo ei⸗ 
nen Ausweg, und ſogleich iſt die leztere bereit, 
| in das Geſchaͤft der erftern hineinzupfufchen. Sie 
ſpiegelt mir daher nun allerkei Gründe vor, war⸗ 


um ich in dieſem Falle die Wahrheit verletzen 


duͤrfe. Sie ſagt mir z. B., du biſt dir ſelbſt 
der naͤchſte, du biſt alſo berechtigt, deinen eige⸗ 
nen Vortheil dem Vortheil eines andern vorzuzie⸗ 
hen, oder wenn ich vielleicht ſogar durch die Ver⸗ 
letzung der Mohrheit einem andern einen ſchein⸗ 
Kae age verſchaffen kann, ſo iſt diß vol⸗ 
| lends 
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lends erſt ein rechter Triumph für fie, und-fie 
ruft mir laut zu: du biſt fchuldig für des andern 
Nuten zu forgen, vornehmlich, wenn es nur 
durd) eine fo leichte Uebertretung, als die Vers 
letzung der Wahrheit in dem gegebenen Falle iſt, 


die vielleicht niemand ſchadet, gefchehen Tann. 


Ich fahre alfo zu, die Neigung wird befriedigt, 
und die Vernunft, verſtummt, bis jene eben durch 
die Befriedigung ihr Intereffe verliert; und diefe - 
wieder erwacht, und mir ſagt: du haſt untecht 
Ben, | 
"Eine andere hufing ‚ bie. and aus dieſer 
Unreblichkeit und Heuchelei gegen fid) felhft ent⸗ 
fpringt, ift die in.Anfehung der. Beweggruͤn⸗ 
de unfrer Handlungen, - Wir überreden und oft 
‚bei einer Handlung, die wir verrichtet haben, 
einzig nur aus dem lautern Beweggrunde der 


gehandelt:zu haben, da wir doch, wenn wir die 
Sache genauer unterfüchen wollten , finden würs 
den, daß ganz andere Beweggründe, Ruhmſucht 
3. Bo, natürliche. Triebe, Temperament,. Hang 
zur Bequemlichkeit u. dgl, fie hervorgebracht ha=z 
ben. Wie mancher ift 3. B. nur deswegen frieds , 
fertig, weil er den Muth nicht bat, einem ans 
dern die Stirne zu bieten! — Aber wir wollen 
ed doch vor uns felbft nicht Wort haben, aus 
unlautern oder folhen Beweggruͤnden, die uͤber⸗ 
all Feine Sittlichkeit Haben; zu Werke gegangen 
(CV | 


* 
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zu ſeyn; alſo ſind abermal die —* 
‚awor gleich bei der Stelle, um unſern Handlun⸗ 
gen lautere Beweggründe unterzufchieben, und 
‚und dadurch in unferm eigenen Urtheile zu erhes 
ben. — „Daher? fagt Kant x) „rührt die 
Gewiffensruhe fo vieler (ihrer Meinung nach, 
gewiſſenhaften) Menfchen, wenn fie mitten uns 
ter Handlımgen, bei denen das Gefez nicht zu Nas 
the gezogen ward, wenigftend nicht dad Meifte 
galt, nur den böfen Folgen glädlich entwifchten, 
und wohl gar die Einbildung von Verdienft, Feis- 
ner folder Vergehungen fich ſchuldig zu fühlen, 
‚mit denen fie Andere behaftet fehenz ohne doch 
nachzuforſchen, ob ed nicht blos etwa Verdienſt 
des Gluͤcks fey, und ob nad) der Denfungsart, 
‚bie fie in ihrem Innern wohl aufdecken konnten, 
wenn fie nur wollten, nicht gleiche Kafter von 
ihnen verübt worden wären, wenn nicht Unvers 
mögen, Temperament, Erziehnng, Umftände 
der Zeit und des Orts, die in Verſuchung fuͤh—⸗ 
ren, (lauter Dinge, die umd nicht zugerechnet 
werben koͤnnen,) davon entfernt gehalten hätten.” 
Sonderbar ift es hiebei, und ein Beweis, 
‚wie wenig bei dem Vernuͤnfteln über die Vers 
nenſt NENNEN, daß man fich öfters ſtatt 
| der 
J Religion innerhalb der Graͤnzen ꝛc. S. 34. — 
Vergl. auch: Predigten nach Kantifhen Grunde 
fügen, gr, 8. Königeb, 1794, ©, —— | 
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der wahren Beweggruͤnde, die man ſich verbirgt, 
ſolche unterſchiebt, welche im Grunde ſchlimmer 
ſind, als die wahren, und nur einen entfernten 
taͤuſchenden Schein von Rechtmaͤßigkeit haben. 
Eine Stimme in meinem Innerſten mahnt mich 
3. B., einen Freund zu beſuchen, den ich ſchon 
lange nicht mehr beſucht habe, und den ich belei⸗ 
digen werde, wenn ich damit noch laͤnger zoͤgere; 
aber Bequemlichkeit entweder, oder der Plan, 
jezt ein anderes Vergnuͤgen zu genieſſen, das 
mir werther iſt, haͤlt mich abermal davon ab. 
Indeſſen geſtehe ich mir dieſen Beweggrund nicht, 
ſondern ſchiebe mir einen andern unter, der mich 
aber nicht wirklich beſtimmt hat, und denke: der 
gute Freund hat mich auch ſchon lange nicht mehr 
beſucht, ſo will ich denn auch nicht wieder zu ihm 
kommen. Um alſo nicht mir ſelbſt Pflichtunter⸗ 
laſſung aus Bequemlichkeit geſtehen zu muͤßen, 
gebe ich mich lieber vor meinem inneren Richter 
einer unedeln Rache ſchuldig. Welche thoͤrichte 
Verwechslung! wenn ſchon uͤbrigens der unter⸗ 
ſchobene Beweggrund, was auch die einzige Ur⸗ 
ſache iſt, warum ich ihn waͤhle, mir ein ſcheinba⸗ 
res Recht vorſpiegelt, mich gegen meinen Freund 
ſo zu betragen, ‚wie er ſich gegen mich beträgt. | 
So wahr ift es, was Jeſus in einer anderm 
‚auch hieher gehörigen Stelle (Matth. 7, 3.) ſagt: 
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2. 
| neber das Shyrichwort: 
— Din De. nur  fiechen, um, gelobt a werben. 





» . De mortuis non nifi bene. — 


Sn Briefen. 
— —— 
Agenor an Kriton. 


u Yh sabe Dir lange nicht mehr geſchrieben, 
mein Freund! Zuͤrnſt Du mir darum, fo thuſt Du 
mir Unrecht. Vorfaͤlle, welche abzuwenden oder 
zu aͤndern nicht in meiner Gewalt ſtand, hielten 
mich ab. Philedon iſt endlich nach einer lan⸗ 
gen Reihe von Leiden, die ihn lebendig ſchon zum 
Todtengerippe abgezehrt hatten, geſtorben, und 
‚fein Tod hat mir einige Geſchaͤfte für feine Hinz 
‚serbliebene aufgelegt, die bisher meine Gefinerfs 

\ ſamkeit forderten. 

Aber, lieber Freund! ich weiß nicht, wie mir 
iſt. Du weißt es, — e8 war ja oft genug ber 
Gegenfland unſrer Unterredung — daß unfre 
gauze Stadt fchon Tange mit Philedon höchft 

‚unzufrieden war; und manche feinen Tod im 





Stilfen: — einige — auch laut genug — 
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wuͤnſchten. Sch ſelbſt, — wie wollt ich Dir's 
verhehlen? — ſtimmte nicht ſelten in dieſen Ton 
mit ein. Nun er todt iſt, wie ſehr hat ſich alles 
veraͤndert! — Kaum geſteh ich mirs ſelbſt, — 

aber was hilfts? alle Augenblicke wiederholt mirs 


meine Empfindung — ich bedaure nun den a 
u - 


Philedon, und er erfcheint mir jezt in ei 
ganz andern- Lichte, als zuvor. Ich fehe nicht 
mehr in ihm den Mann, deflen Tod Wohlthat 
fuͤr ung wäre, ſondern ich finde Urſache, feinen 
Verluſt zu betrauerm. 


Und laß uns gerecht fein — Kriton! Phi⸗ 
ledon war wirklich ein gutmuͤthiger Mann, ofs 


fen gegen feine Freunde, gefällig und gutwillig \ 


zu Dienftleiftungen, angenehm im Umgange, 
und ein Mann voll Kopf und Wiz. Du erinnerft 
Did) doch nod) des Streites, ; der uns einft über 


ber Theilung einer Erbſchaft entzweite? Wie. 


freundlih wußte Philedon — ich, werde es 


Ähm nie vergeſſen — und wieder zu vereinigen, 


und und unſrer Vernunft und unfrer vorigen 
Freundfehaft wieder zu geben! — Und feine Fehs 


ler, ach! waren fie nicht größtentheile Folge feis 


ner häuslichen Lage, und in fo fern doch auch, 
entſchuldbar? Kurz, ich ſehe jezt erſt ein, *— 
wir ihm oft zu viel gethan haben. 


Auch bin ich nicht etwa der einzige, der nun 


" von ihm denkt und — ‚ eine große Menge — 


ſtimmt 


2 
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ftimmt in mein ‚Urtheil mit ein. Sch habe bei 
feinem Tode Thränen flieffen fehen aus den Yas 
gen ſolcher, die fonft Falt an ihm voruͤbergien⸗ 
gen, ich habe Leute fich beeifern fehen, ihm die 
lezte Ehre zu erweifen , die ihn im Leben der Ehre 
fuͤr unwerth gehalten hatten, fein Leichenzug war 
unüberfehbar. Auch feine ärgften Feinde find 
nun verſtummt. Fragſt Du fie, warum? Gie 
weichen Deiner Frage aus. Und wer halbweg 
fein Freund war, aus, deffen Munde wirft Du 
Lobfprüche über ihn hören. | 
Oft, wenn ich im Stillen nachdenfe, muß 
ich mich über mich felbft wundern, wie ich das 
alles, was ich jezt über Philedon denfe, bei 
meinen vormaligen Urtheilen fo ganz habe über- 
ſehen koͤnnen, und dann wünfchte ich zu wiſſen, 
ob ed meinem Kriton wohl auch geht, wie mir, 
und ob ſich Dein Urtheil über Philedon auch 
fo geändert hat, wie dad meinige. — Willſt 
Du mir in Deinem nächiten Briefe Auskunft hier⸗ 
* geben, ſo wirſt Du Dir fehr verbinden 

| | a Deinen — * 
—— Agenor. 


2. 
Kriton an Agenor. 


Ta, ich geftehe es, Dein langes Stillſchweigen 
ä — mich, noch mehr aber wuͤrde mich der 
— 


sr 
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Inhalt Deines Briefd befremdet haben, hätte ih 
nicht ähnliche Erfahrungen, wie er ‚enthält, auch 
ſchon an andern gemacht? | | | i 


Mie, Du kannſt im Ernfte glauben, unfre 

vormaligen Urtheile über Philedon feien unge 
gründet, viefleicht gar übereilt gewefen? Phis 
ledon fei nicht, der unordentliche Wolluͤſtling, 
der Nachlaͤßige in ſeinem Berufe, der partheiiſche 
Richter geweſen, fuͤr den wir ihn bisher ausgaben? 


Doch nein, das willſt Du nicht. Du ziehſt 
jezt nur ſeine beſſere Seite hervor, entſchuldigſt 
ſeine Fehler, und ſtellſt ſie in Schatten. Und 
dig mit Recht, denkſt Du? Philedons Tod 
hat Dich-ihn erft beffer Fennen gelehrt ? Aber 
find feine Fehler darum weniger Fehler, weil en 
jezt todt iſt? Oder entfchuldigt ihn feine häuslis 
che Lage fo fehr, daß jezt jene, die doch gewiß 
nicht unbeträchtlich waren, gar nicht mehr in Bes 
trachtung gezogen zu werben verdienen? Iſt es 
eines Mannes würdig, fich durch äuffere und zus 
fällige Umſtaͤnde feiner Pflicht ungetreu machen 
zu laffen? — Oder, wenn ihn diefe je entfchule 
digten, warum nicht noch während feines Ke= 
bens, warum erft nad) feinem Tode? 


Doch Du giebft zu, er hätte ſchon während 
feines Lebens Entſchuldigung verdient, nur ift 
Dir diß erſt nach feinem Tode eingefallen. Und 
diß befremdet Dich ſelbſt. Laß Dich diß nicht 
fo 


} 
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fo {ehr befremden; es ift Feine fo ungewöhnliche 
Erſcheinung. Du handelft eben nad) dem Ges 
meinfaße: de mortuis non nifi bene, und 
wie gewöhnlich diß ſei, dafuͤr giebſt Du ſelbſt ei⸗ 
nen Beweis, indem Du ſagſt: »einer großen 
Menge von Menfchen gehe es eben fo, wie Dir. 
Du führft diß wohl aus Feiner andern Urfache 
an, als um Dein Dich felbft befremdendes Urs 
theil über Philedon zu rechtfertigen, den 
wozu fonft das Urtheil der Menge? Aber eben . 
diefe Erfahrung, daß auch Philedons lauteſte 
Tadler an feinem Grabe verftummen, ift ein Bes 
weis. für die Wahrheit eines fehr befannten 
Sprihwortes, das Dir im vorliegenden Falle 
nur nicht gegenwärtig'war: Man darf nar. 
fferben, um gelobt zu werden. 
— Sieh um Dich her, erinnere Did). der Vers 
gangenheit,, überall wirft Du eine Beftätigung 
dieſes Sprichworts finden. Hier ftirbt ein Gatte 
von der Seite feiner Gattin, dort ein Vater von 
feinen Kindern, dort ein Freund von feinem 
Freunde hinweg, Laß den erften ſtummen 
Schmerz vorübergehen, fo wirft Du fehen, wie 
die Hinterbliebenen ſich beeifern, wie einer den 
andern darinn zu übertreffen fücht, daß fie alles 
Schöne und Edle aus dem Leben des Verſtorbe⸗ 
nen mit einen theilnehmenden Eifer erzählen , 
welcher fattfam zeugt, wie voll ihr Herz davon 
— und wie] u. i e Davon überzeugt fi find, 
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nnd jede Thraͤne, die feinem: Andenken fließt, 
ſagt auch: wie gut war der Mann! 


Laß einen andern ſterben, der uns gleichgül⸗ 
tig war, ‚mit dem wir in keiner nähern Verbin—⸗ 
dung geftanden „: und der und Durch Feine Vors 
züge des Geiftes oder des Herzens angezogen 
hatte, er wird und fogleich weniger gleichgültig 
feyn, wir werden nun Vorzuͤge an ihm finden, 
die wir zuvor nicht au ihm fahen, und in einem 
gewißen bedauernden Zone rufen wir aus: Scha⸗ 
de um ihn, er war boch ein — ——— ein gro⸗ 
ßer) Mann! | 

. Selbft Feinde und Tedler verſtummen, wie 
Du bey Philedon bemerkteft, wenn der gehaßs 
fe oder gefuͤrchtete Mann nun todt daliegt, und 
die unverföhnlichften Feindſchaften werden oft 
durch den Tod eines Gliedes aus den’ feindfeli= 
gen Partheien ſchueller und leichter verſoͤhnt, | 

‚als vorher durch die freundfchaftlichften und ver- 
nünftigften Zuredungen. Sogar ſchaͤmt fich num 
oft der vormalige Widerſacher, den Verſtorbe⸗ 
nen gehaßt zu haben, und wird — eben nicht 


allzuſelten — ein eben ſo eifriger dobredner deſe u 


felben, als er vorher ſein Tadler war. 


Das alles ſi nd Erfahrungen ‚ bie ich ſchon oft 
zu machen Gelegenheit hatte, und eben darum 
befremdet mich auch die Aenderung nicht, welche 
Phlledons Tod in Deinem Urtheile über / ihn 
je £ | EN 
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hervorgebracht hat. Auch werde ich mich wohnt 
hüten, Dich darüber zu tadeln, weil diefe Neis 
gung, Verſtorbene zu loben, auf Gründen bes 
ruht, die eben gar nicht tadeläwerth find. Willſt 
Du dieſe Gründe wiffen, falls Du fie nicht felbft - 
fchon entdeckt Haft, fo ftehen . e Dir zu Dienften, 
ai lebe wohl. 
Kriton. 





Kriton an Agenor. 


Da willſt die Gruͤnde von mir hoͤren, auf wel⸗ 
chen die Neiguug, Verſtorbene zu loben, beruht? 
— Wohlan! Ich will fie Dir fo deutlich, als ich 
es kann, vorzählen, ſollten fie Dich nicht uͤberzeu⸗ 
‚gen, fo fchreibe diß nicht den Gründen felbft, fons 
dern meinem Vortrage zu, der fie vielleicht nicht 
in das gehörige Licht zu feen wußte. _ 

Einmal beruht diefe Neigung auf dem Vers 
gnügen der Gewohnheit. Es gehdrt unter 
die paradoreften Erfcheinungen der menfchlichen 
Seele, daß ganz entgegengefezte Eindruͤcke gleich 
angenehm feyn follen. Aber es ift fo. Wir lies 
ben das Neue und lieben das Alte; wir wechfeln 
gerne unfere Borftellungen, und dann tft es und 
doch auch angenehm, eine gewohnte Reihe ders 
felben oft zu wiederholen, fo angenehm, daß wir 
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nur ſehr ungerne und davon trennen, und in: 
eine neue Reihe von Vorſtellungen einlaſſen. — 


Lieben wir doch ſelbſt das, was uns anfaͤnglich | 


böchft zuwider war, fobald wir durch Gewohn⸗ 
heit vertraut damit geworden find; der Lahme 
mißt ungern feine. Krücen, auch wenn-er von 


feiner Lähmung geheilt ift, er bewahrt fie als ein 


Kleinod auf, fo trüb auch, umd mit fo viel Wis 
derwillen fein Blick darauf fiel, ald man fi ie ihm 
das erftemal brachte; der Tabackſchnupfer und 


Raucher Fann fich von der liebgewonnenen Dofe 


und Pfeife weniger srennen, als vom täglichen 
Brode, fo widrig und eckelhaft ihm auch der erfte 
Taback gewefen war. Der Traurige, der Mes 
lancholiſche, der: Hypochondriſt haben ſich ihren 
Schmerz und ihre wunderlichen, oft peinigenden, 
Einbildungen ſo zu eigen gemacht, daß ſie den 
fuͤr ihren Feind anſehen, der ſie davon befreien 
will. Perſonen, die und im Anfange hoͤchſt zus 
- wider waren, werden und nicht nur erträglich , 
- wenn wir einmal länger mit ihnen umgegangen 
find, fie werden ung lieb, am Ende gar noth⸗ 
wendig, und mit einer gewißen Sehnfucht fehen 
wir ihnen nach, wenn fie von und fcheiden. Diß 
‚alles beruht, wie Du leicht fiehft, auf dem leza 
ten Örundgefee des Vergnuͤgens. Die Gewohn⸗ 
heit, die uns eine Fertigkeit verleiht, eine gewiße 
Reihe von, Vorftellungen leicht hervorzurufen , 
ſezt bie Richtung und das Maß unſrer Thaͤtigkeit 
| D mit 
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mit der Richtung und dem Maße unfrer. Kräfte 


ind Gleichgewicht, und erweckt dadurch eine uns 
fern Kräften ganz angemeffene Thätigfeit, welche . 
immer die Urfache des Vergnuͤgens ift, und nur 
dann, wenn unfre Kräfte wachfen, der Stoff 
zur Thätigkeit aber immer derfelbe bleibt, entleis 
det und das Alte, und finden wir mehr Vergnuͤ— 
gen am Neuen. Ich möchte diefe Abftufungen 
mit jener Scala vergleichen, weldhe Weifard 


in feinem medicinifchen -practifchen Handbuche 


nach dem Browniſchen Syſteme der Sthenie 
und Afthenie über das Verhältniß der Grade der 
Erregbarkfeit und die der Be gegens 
einander giebt. 


Doch ich fehe, daß ich ——— Ich 
wollte Dir das Vergnuͤgen der Gewohnheit als 
eine Urſache der Neigung, Verſtorbene zu loben, 
anfuͤhren, und ich habe mich uͤber den Grund 
dieſes Vergnuͤgens ſelbſt guegetreiet Laß mich 
nun wieder einlenken. 


Diß Vergnuͤgen der Gewohnheit iſt offenbar 
bei dem Lobe, das wir den Verſtorbenen zollen, 


vorzuͤglich thaͤtig. Der vormalige Umgang mit 


denen, die nun todt ſind, oder ihr bisheriger 


Einfluß auf und, war eine der vornehmſten 


Duellen des Vergnügens für und, wenn diefe 
‚verftorbene Perfonen waren, mit welchen wir in 
oem einer Verbindung des Geiftes, des Here 

zens, 
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— oder des Blutes geſtanden hatten, wenn 
es Eltern, Kinder, Geſchwiſter, Herzensfreun⸗ 
de waren, dieſer gewoͤhnliche Umgang mit ihnen 
hatte ſie uns zum Beduͤrfniſſe gemacht. Nun 


ſollen wir auf einmal entbehren, was uns zum 


Bedürfniß geworden war, das Fann nicht ohne 
ſehr gewaltfame und höchft unangenehme Empfin⸗ 
dungen abgehen. — Aber wie kommen wir; fagit 

— Du, num darauf, den Verflorbenen zu loben? 
Sehr natürlich. Die unangenehme Empfindung 
macht uns nad) dem Aſſociationsgeſetze des Con⸗ 
traftes Die entgegengefezte Vorftellung von dem 
+ Vergnügen, das wir im Umgange mit dem nun 
verlornen Freunde genoffen hatten, defto lebhaf⸗ 
ter, und warum ſollten wir das nicht loben, was 
uns ſo viel Vergnuͤgen verurſacht? Iſt doch die⸗ 
ſes Lob nichts anders, als eine leidenſchaftliche 
Darlegung eben dieſes vormals geunffenen Ders 
gnuͤgens. | 

Aber, wirft Du sielfeicht wieder einwenden, 
warum loben wir denn jezt erft den verlornen 
Sreund, nachdem er todt iſt, nachdem-wir ihn 
‚verloren haben? warum nicht ſchon wahrend ſei⸗ 
nes Lebens, ſolange wir noch wirklich das Ver⸗ 
gnuͤgen ſeines Umgangs genieſſen? — Auch hier⸗ 
an iſt Gewohnheit Schuld. Eben dieſe Ti— 
rannin, welche und das Haͤßliche minder haͤßlich, 
das Unangenehme minder unangenehm macht, 
benimmt zulezt in unſrer Vorſtellung auch dem 
Da ir Schoͤ⸗ 
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Schoͤnen feine Schönheit, dem Angenehmen feis 

> nen Reiz, vermindert ſi fie wenigftens. Wird und 
hingegen der gewohnte Befiz eines Gutes entrifs 
fen, fo hört die Macht der Gewohnheit, Reitze 
zu vermindern, auf, und wit fernen nun das 
Verlorne wieder nach ſeinem ganzen Werthe fchä= 
Ben, und die unangenehme Empfindung, das 
Gewohnte num entbehren zu müßen, erhöht ihn 
noch. Kein Wunder, wenn wir nun mit Leis 
denſchaft dasjenige loben, was wir zuvor zwar 
auch, aber nicht in diefem hohen ar ges 
ſchaͤzt hatten. 


Freilich bei dem Tode geliebter Perfonen ,. 
ſind ed nicht die bisher angegebenen Wirkungen 
der Gewohnheit allein, was und fo mächtig hins 
‚reißt, fie, oft efftatifch, zu loben, fondern es iſt 
der Affect der Liebe, der und diß Lob abs 
dringt. Aber theils fiehft Du leicht, daß die Ge⸗ 
wohnheit offenbar doc) auch mitwirkte-, theils 
habe ich Dir die leztere zuerft genannt, weil nur 
aus ihr ſich dieſe Erſcheinung auch bei dem Tode 
ſolcher Perſonen erklaͤren laͤßt, welche wir nicht 
liebten, oder die wir gar haßten. 


Denn nun begreifſt Du, wie auch der 
Mann, der uns nie anzog, jezt doch, wenn 
er tobt iſt, Intereſſe fuͤr ſich bei uns erwecken 
kann. Die Gewohnheit ſeines Umganges, ober 
anderer. Verhaͤltniſſe worin wir mit ihm ſtan⸗ 

| den, 
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den, hatte ihn uns werther gemacht, als wir 
ſelbſt dachten, durch feinen Tod wird dieſe Ges 
wohnheit gewaltſam aufgehoben, dadurch entſteht 
eine unangenehme Leere bei uns, die uns noͤthigt, 
feinen Verluſt zu bedauern, und eine ſehr natuͤr⸗ 
liche Folge dieſes Bedauerns iſt, daß wir ihn, 
deſſen Verluſt uns ſchmerzt, nun lobeu. 


Und es braucht, wenn Du dich deſſen erin⸗ 


nerſt, daß felbft unangenehme Dinge und durch 


bie Gewohnheit angenehm werden, num nad) dies 
fen VBorausfegungen Feine weitere Erklärung, 


warum felbft bei dem Tode derer, die wir haßs 


ten, Haß und Tadel verftummt, und wir nicht 
felten ihre eifrige Lobredner werden, denn aud) 
bier hatte die Gewohnheit neben dem Haſſe eine 
gewiße uns vielleicht felbft unbemerfbare An⸗ 
hänglichFeit an fie hervorgebracht, die und num 
nach ihrem Tode bewegt, ihre beffere Seite — 
und wer hat diefe nicht? — hervorzuziehen. 


Du fiehft hieraus, daß Du im vorliegenden - 
Falle bei Philedon nichts gethan haft, als 
wozu Did) ein Naturgefez nöthigte, und alfo in 
fo fern zwar Feine Bewunderung hierüber, aber 
Auch Feinen Tadel verdienft. — Lebe wohl. 


= 7 Rritom 
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4 
Kriton an Agenor. 


Meine Erklaͤrung befriedigt Dich nicht ganz, 


- und Du wendeft ein, daß es ſich doch nicht bee 
greifen laffe, wie die Macht der Gewohnheit als 
lein es bewirken folle, daß felbft die Feinde und 
Tadler eines Verftorbenen an feinem Grabe nicht 
nur ‚verfiummen , fondern oft fogar zu feinen 
Lobrednern umgeftimmt werben, am allerwenig⸗ 
ſten ſei es begreiſtich, wenn diß alsdann geſchehe, 


wenn ſie zuvor unter einer Laſt von Bedruͤckun⸗ 


gen ſeufzten, welche ſie von dem Verſtorbenen 


zu leiden hatten; denn in dieſem Falle, ſagſt 
Du, ſollte die Freude uͤber die Befreiung von der 


bisherigen Laſt alle Macht der Ne. ent⸗ 


kraͤften und aufheben. 


e 


Du haſt Recht, und es war auch Feineöwegd 


meine Abficht, bei diefem einzigen Grunde ftehen 


zu bleiben, ich fehe vielmehr gar wohl, daß noch 
mehrere Urfachen mitwirken , die zur Erklärung 


jener fonderbaren Erſcheinung zu mr genoms 


men werden müßen. 


Es iſt eine gewiße Herzensguͤte, und eind 
Art von Großmuth, die fich bei allen unver⸗ 


dorbenen Menfchen findet, was zur Hervorbrins | 


gung der Neigung mächtig mitwirkt , Verſtor⸗ 
—— auch wenn fie bd8 und unſre Feinde wa⸗ 
| ren, 
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ren, zu loben. Der Todte liegt nun da, alles 
Vermoͤgens, zu ſchaden, beraubt, die Augen, 
einſt die Waͤchter verbotener Luſt, ſind geſchloſ— 
ſen, der Mund, der einſt Fluͤche und Verwuͤn⸗ 
ſchungen ausſtieß, iſt verſiegelt, die Haͤnde, die 
nach Frevel griefen, ſind erlahmt, und nie wer⸗ 
den ſich die Augen wieder öffnen, um aufs neue 
zu hifteln, nie der gefchloffene Mund wieder flu⸗ 
chen, nie diefe Hände mehr freveln, wir haben 
nun von dem Manne, unter deffen Drude wir 
feufzten, nimmer wieder etwas zu befürchten, — 
Die erfte Empfindung, bie hieraus entfteht, ift, 
wie Du felbft fagft, Freude, und Freude, 
- weißt du wohl, ift unter allen Affeeten am ge= 
ſchickteſten, Mitleiden und Verföhnlichkeit zu ers 
weden. Man verzeiht fo gerne auch feinem 
Zodfeinde, wenn und alles um und her anlacht, 
wenn unfre Lieblingsneigungen und Wuͤnſche bes 
friedigt werden; das durch Freude fo fehr erweis 
terte Herz möchte gern alles in den Taumel ſei⸗ 
ner Wonne mit hineinziehen, alles um fich her 
auch fo froh und glücklich wiffen, und die Freude 
iſt nur halb, wenn man noch einen Traurigen um 
ſich ſieht. Daher ift ohne Zweifel auch die tief 
aus der menfchlichen Seele gefchöpfte Gewohn⸗ 
- beit entftanden, bei frohen Gelegenheiten, Hoch⸗ 
zeiten, Geburtötagöfeierlichfeiten und dergleichen, 
Geſchenke und Almoſen auszutheilen. — Soll⸗ 
ten wir nicht in einer ſolchen Stimmung ſelbſt 

| D4 . dieje⸗ 
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diejenigen froh wiſſen wollen, welche Boͤſes von 
uns zu befuͤrchten haben, und daher auch die 
Gedanken an Rache verbannen? Wirklich verzei⸗ 


hen wir ja in ſolchen Fällen gerne ſelbſt denjents 
gen, die den Genuß eines Vergnügens für uns 


aufgehalten haben, und über die wir eben des— 


wegen. bitter böfe waren, fobald nur endlich noch 
die feelige Stunde des Genuffes erfheint. — Es 
ift eine der fchönften, und der Stimmung, wels 
che eö theild sorausfezt, theild bewirkt, pſycholo⸗ 
gifch angemeſſenſten Stellen in Schillers treff: 
lichem Lied „an die Freude,” wenn der Dich— 
ter am Schluffe ſingt: 

„Großmuth auch dem Bofewiht:” 
„Hoffnung auf den Gterbebetten,” 

„Gnade auf dem Hocgeriht!” 


„Auch die Todten follen leben!” gr 


„Allen Sündern foll vergeben,” 
„Und die Hölle nicht mehr feyn!” 


Dder wenn Claudius am Schluffe feines nais 
ven Rheinwein— Liedes gleich auf die Worte: 


„So trinkt, ſo trinkt und laßt uns alewege” 
> „Uns freun und fröhlich feyn!” 


den Ausdruck der io natürlichen Emofindung fol⸗ 
gen laͤßt: 


„Und wüßten wir, wo — traurig läge,” 


„Wir gaͤben ihm den. Wein,” ie Bann & 
—W V | . | Mende 
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Wende nun DIE, mein Freund, auf den Fall 
an, den wir jezt vor und haben. Unfer Feind 
liegt todt da, alles Vermögens, und Eünftig zu 
fhaden, beraubt, und diß, die wohlthätige Em⸗ 
pfindung, daß nun der Druck, worunter wir 
vielleicht feufzten, nachgelaffen hat, fchnellt alle 
unfre Fibern hoch auf, und erwedt in und das 
Iebhaftefte Gefühl der Freude: wie follte es 
möglich feyn, daß wir nun mit diefem Gefühle 
noch an die jezt allein mögliche Rache, des Aufs - 
zählens feiner Fehler, denken koͤnnten? 4 


Diß hoffe ich, ſoll Deinen Zweifel entkraͤften, 
und ed Dir ſchon einleuchtender machen, daß die 
Neigung, Verſtorbene zu loben, eine fehr nas 
; türliche Neigung ift, | 
| Kriton. 
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Kriton an Agenor. 


An der That, mein Freund, Du bift ſchwer 
zu befriedigen, und ich fehe ſchon, daß ich es in 
Dir mit einem Manne zu thun habe, der ſich 
nicht mit halben Grinden abfertigen läßt, und . 
nicht ruht, Bis er der Wahrheit ganz auf den 
Grund gefommen ift. Deine Antwort auf meis 
nen lezten Brief enthält fchon wieder einige Eins 
D5 wuͤrfe, 
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wuͤrfe, die, ich geſtehe es, nicht ganz un⸗ 
bedeutend ſind. 


Dru fragſt fuͤrs erſte: „warum man denn | 


aber gleich loben müße, fobald man nicht mehr 
tadeln mag? Man Fonnte,” fagft Du, „ganz 
ſtillſchweigen, den Zodten zwar nicht, mehr tas 
deln, aber es folge eben nicht, daß man alles, 
was man nicht tadelswuͤrdig findet, fogleich auch 
loben muͤße.“ 

Du ſagſt zw eitens: : „aus der Freude uͤber 
die Befreiung von dem vormaligen Drucke des 
Verſtorbenen laſſe ſich die Neigung, ihn jezt zu 
loben, hoͤchſtens nur dann erklaͤren, wenn man, 
was hier vorausgeſezt werde, wirklich unter ei⸗ 
nem Drucke von ihm gelitten habe. Wie aber, 
wenn man mit ihm in keinem ſolchen Verhaͤltniß 
geſtanden war, daß man von ihm gedruͤckt wer⸗ 
den konnte? Wie, wenn man wirklich nicht 
von ihm gedruͤckt worden war, ihn aber doch als 
einen fittlich = böfen Menfchen kannte? Woraus | 
fol alddann die Neigung, ihn nach ia Tode 
zu loben, entfpringen ?” 

Ich will verfuchen ,. Dir beide Eimoirfe zus 
gleich zu beantworten. 

In allweg iſt es abermal: nicht diefe Freude 
allein, was die Neigung, Verftorbene zu loben, 
hersorbringt, allein ich habe Dir in meinem lez⸗ 
ten — ion gefagt, daß Freude auch zum 

| Mitlei⸗ 
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Mitleiden geneigt macht, dieſes Mitleiden abet 


kann auch ohne jene Freude uͤber den Tod des 


Verſtorbenen bei demſelben und aus demſelben 
entſtehen, und dieſes Mitleiden iſt es gerade, 
was uns noͤthigt, den Verſtorbenen nicht nur 
nicht zu tadeln, ſondern ſogar zu loben. Du haſt 
doch wohl ſelbſt ſchon die Erfahrung gemacht, 
wie leicht die wehmuͤthige Empfindung, die bei 
dem Tode eines Menſchen in uns entſteht, uns 
darauf hinfuͤhrt, einen ſchnellen Blick auf unſer 
vormaliges Betragen gegen ihn zu werfen, und 
wie leicht dieſer Blick, zu einer ſolchen Zeit und 
unter ſolchen Umftänden hingeworfen, uns mans 
ches in ebendiefem unfrem Betragen von einer 


ganz andern Seite anfehen lehrt, ald zuvor, fo, | 


daß wir nicht felten uns jezt über manche Neuffe- 
zungen in unfrem Betragen felbft beftrafen, die 
ung zuvor gleichgültig gefchienen hatten, oder gar 
reiflich überdacht und planmäßig gut vorgekom⸗ 
men waren. Frage zum Beweife diefer Behaups 
tung eine Mutter bei dem Tode ihres Kindes, 
ob fie nicht jezt über die Züchtigungen weint, 
womit fie es während feines Lebens in der beften 
Abficht zu erziehen und zu bilden gefucht hatte, 
und ob fie nicht bei der geringften unter denfelben 
jezt glaubt, fie habe dem guten Kinde vielleicht 

doch zu viel gethan. 
Mehr oder weniger wird eben biefes bei dem 
Tode eines jeden Menfchen, felbft unſres Fein⸗ 
| BR \ | des 
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des der Fall feyn. Eben das, daßıer jezt todt 
iſt, und dadurch gleichfam abgebüßt hat, was 
er und je zu Leide that, Töfcht nicht nur alles 
Rachgefuͤhl in uns aus, welches, um diß hier 
beilaͤufig noch anzufuͤhren, auch ſchon deswegen 
aufhoͤren muß, weil die Begierde befriedigt iſt, — 
wir ſind nun geraͤcht, wenn ſchon nicht durch uns 
ſelbſt, — ſondern wir lernen nun bei erkalteter 
Leidenſchaft auch einſehen, daß auch wir mand)- 
mal gegen den Verſtorbenen gefehlt haben, 
Durch) feinen Tod haben wir nun Genugthuung 
für die von ihm erlittenen Beleidigungen, aber 


unſer natürliches Gefühl fagt und, daß wir hin⸗ 


*, wiederum auch ihm fiir die Beleidigungen , die 
‚er von und erfuhr, Genugthuung fehuldig feien, 
‚welche wir ihm auf keine beſſere Art zu geben 
wiſſen, als dadurch, daß wir das Andenken an 
ſeine Fehler zu vertilgen, und dagegen ſeine gute 
Seite vorzuͤglich herauszuhehen uns bemuͤhen. 
Iſt aber auch dieſes nicht der Fall, iſt der 
Verſtorbene nicht unſer Feind geweſen, ſo wird 
dennoch das Mitleiden mit ihm, das in uns bei 
ſeinem Tode entſteht, uns zu ſeinem Lobe hewe⸗ 
gen. — Mitleiden aber werden wir wohl mit 
einem Todten, auch wenn er und nicht gerade 
als Herzensfreund oder Blutöverwandter interef- 
firt, ih den meiften Fällen haben. Wir denfen 
uns den Tod als das höchfte menfchliche Uebel, 


weil wir ihn uns als dad Aufhodren aller irdiſchen 


Glid- 
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Glaͤckſeligkeit vorſtellen muͤßen, deren Bedingung 


das irdifche Leben iſt, und nur ein melancholie 


fcher Hindoftaner Fann es zu feinem Meidfprüs 
chelchen- machen: „ſchlafen ift beffer, als 
wachen, aber der Tod ift über alles.” 


Natuͤrlich betrachten wir alfo auch jeden Todten - 


in gewißem Betracht als einen Ungläclichen , 
und jeder Unglücliche erweckt in einem nicht ganz 
verdorbenen Herzen Mitleiden gegen ſich. Mits 
leiden aber fühlen wir im höchften Grade nur 
gegen den tugendhaften und edeln Leidenden, 
- Mar alfo der Todte das leztere wirklich, fo wird 
fein Werth in unfern Augen durch fein Ungluͤck 


(den Tod) in eben dem Grade erhöht, in wels . 


chem überhaupt ein leivender Tugendhafter und 


größer erfcheint, als ein gluͤcklicher. War er aber 


auch weniger gut, war er fogar bds, fo vers , - 


mehrt doc) in jenem Falle fein Unglüd und das 
dadurch in und erweckte Mitleiden feine Güte, 


und vermindert in diefem feine Bösartigfeit in 


unfrer Vorftellung. _ Denn wie das Mitleidemw 


wächst, wenn wir uns unter den Leidenden ei⸗ 


nen Tugendhaften denken, fo wächdt gegenfeitig 


auch unfre Vorftellung von feinem Werthe, wenn 
. and aud andern Urfachen, wie hier, ein ftärferes 


> Mitleiden abgenöthigt wird. 
= Dazu fommt no der Kummer, bie 


Sehnſucht, die Thränen der hintera 


bliebenen Pe: um ben Verſtorbenen, 
F die 


wi 
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die man etwa mitanſieht. Der Verſtorbene mag 
‚nun aud) gewefen feyn, wer er will, die Hinterz 
Iaffenen haben immer Urfache, feinen Verluſt zu 
‚betrauern , denn es ift ihnen mir ihm entweder 
ein Verſorger, oder wenigftend eine Perfon ges 
Torben, an deren Schidfale die ihrigen gekettet 
waren. — Diefe Thraͤnen, diefes Mehklagen, 
diefen nagenden Kummer, diefen tiefgreifenden 
Schmerz Fann ein weiches, unverdorbenes und 
unverhärtetes Herz nicht ohne fonıpathetifche Ge- 
fühle mitanfehen oder hören, man flimmt uns 
willkuͤhrlich in die Klagen der Zuruͤckgebliebenen 
ein. Aber man betrauert und beklagt niemand, 
— von Herzen, verſteht ſich — ohne daß man 
ihm auch einen beſondern Werth beilegte. In— 
dem wir nun durch natuͤrliche Sympathie hinge⸗ 
stiffen werden, in die Klagen der Familie mitein⸗ 
zuftimmen, werden wir eben fo unwillkuͤhrlich 
auch zu Vorftellungen von dem Verftorbenen ge= 
bracht, die den ihrigen ahnlich find, und die und 
eben fowohl, wie ihnen, ein Lob uͤber ihn ab⸗ 

noͤthigen. 
Solchen Empfindungen hat wohl auch die 
Trauer unter entfernteren Anverwandten ihren 
| Urfprung zu danken, und eben fie mögen nicht 
‚weniger ‚die erfte unfchuldige Quelle der oft fo 
übertriebenen Lobreden auf Verfiorbene, des 
obigen Sprichworts: de mortuis non niſi bene, 
und ber ar ſeyn, in Leichenreden immer 
un 
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| etwas zum Vortheile des Verſtorbenen zu ſagen, 
und nichts Boͤſes von ihm hoͤren zu wollen. 


Du ſiehſt hieraus, mein —— daß 
dieſe Neigung, Verſtorbene zu loben, nicht nur 
an ſich etwas / untadelhaftes iſt, ſondern auch, 
wenn man fie bis an ihre Duelle verfolgt, zu=, 
lest auf Thatfachen beruht, welche dem Re 
lichen Herzen wahre Ehre mache. 


Betrachten wir aber die Sache von dieſer 
Seite, dann, ſage mir, Freund, in welchen | 
Lichte erfcheint Dir dann das fonft fo hoch ges 


priefene Aegyptiſche Zodtengeriht? Su 


‚meinen Augen, ic) geftehe Dird. gerne, verliert 
es fehr viel, wenn ich es von Diefer Seite ans 
ſehe. — Gewaltfame Unterdrädung mancher 


edeln Empfindungen, die bei dem Tode eines _ 
- Menfchen in einem unverdorbenen Herzen natürs 


lich zu entftehen pflegen, und widernatürliche 
Gewöhnung an die entgegengefezten müßten un⸗ 
außbleibliche Folgen davon feyn, und wie tief 
mußte es in, die Herzen der Hinterlaffenen eins 
fhneiden, wenn ihr Sram über den Verluft ih- 
ser Lieben durch eine öffentliche Anklage verfels- 
ben noch vermehrt wurde. Aber welcher Menſch 
hat nicht feine Fehler, welcher fonnte alfo auch 
. einer ſolchen Anklage nach ſeinem Tode gaͤnzlich 
‚entgehen? — Und wie unnatuͤrlich, oͤffentliche 
Anſtalten zu um biejenigen, Die man zw 
ei 


Pr 


y 


— 
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tröften ſi ch beeifern ſollte, noch tiefer zu betruͤ⸗ 
ben! — Ueberdiß welcher freie Spielraum wurde 
hiedurch der allerunedelſten Art von Rache gege— 
ben! Welche erwuͤnſchte Gelegenheit, und nicht 
blos Gelegenheit, ſelbſt Aufforderung, bekamen 
hiedurch die Feinde eines Verſtorbenen, ihr bit— 
terſtes Rachgefuͤhl, das ſie vielleicht waͤhrend 
ſeines Lebens hatten unterdruͤcken muͤßen, nun 
durch ſeine oͤffentliche Anklage nach ſeinem Tode 
in vollem Maße zu befriedigen! — Ich würde 
einen Menfchen für ganz verdorben und gefühl: 
los halten, der es über -fich gewinnen fonnte, 
‚auch feinen Zodfeind im Sarge nod) anzufpus 
den, oder ihm einen Stein ins Grab nachzus 
werfen, überhaupt ihn nad) feinem Tode noch 
öffentlich' zu befchinipfen. Wahrhaftig, ed em⸗ 
. port alles natürliche Gefühl, — Mas war aber 
das aͤpyptiſche Todtengericht viel. weniger? — 
Nein, mein Freund, laß uns froh feyn, daß 
ed und vergonnt iſt, unfern Zadel am Grabe 
unſers Bruders verfiummen zu laffen. — Auch 
unfrem Feinde wollen wir lieber, wenn wir an 
feinem Grabe vorbeigehen , noch nachrufen: — 
J tibi terra levis. - 


Kriton. 
F 


\ 





DER: 
Agenor an Kritom, 
(mehrere Wochen ſpater.) 


Du haft mich völlig befriedigt, ı mein 8 reund. 


Aber — ſoll ich Dirs ſagen oder nicht? — Du 
wirft mich auslachen; doch es fei — Deine Bes 


lehrungen haben eine ganz fonderbare Wirkung 
bei mir gehabt. Mir ift, als ob ich alles wies 
der zurücknehmen müßte, was id) Dir in meis 
nem erften- Briefe über Philedon ‚gefagt ‚habe. 
Der Taumel iſt verſchwunden, in welchen ich 
Dir damals ſchrieb, und ich ſehe ‚wieder: heller. 


Philedon war wirklich des Bebauernd nicht . 


werth, das uns ſein Tod, wenn ich ſo ſagen 
darf, erpreßt hat, und noch viel weniger ver⸗ 
dient er die Lobſpruͤche; die ich, und mit mir 
. noch fo mancher anderer ihm ertheilte, denn er 
war wirflih ein werthlofer Mann. — Davon 
werde ich täglich mehr überzeugt, beſonders feite 
dem feine Stelfe durch. einen- Nachfolger erfezt 
ift, der in jedem Betrachte weit über ihm ſteht, 
‚und durch die Vorzüge feines-Gelftes und Herz 
zens überhaupt, und feiner Amtsführung insbe⸗ 
> fondere feinen ‚Borfahrer auf der einen Geite 
- gänzlich verdunkelt, auf’ der andern feine ſchwa⸗ 
che und- fchlechte Seite im ein nur e bee grellere® 
ey ſtellt. 


EIundeſ⸗ 


.” * * — 
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Indeſſen ift es mir immer eine fonderbare 
Erſcheinung, daß ich num zum zweitenmale in, 
meinen Urtheilen über diefen Philedon fo ganz 
ungeftimmt worden bin. — Bin ich unwillführs 
lich ein Ball meiner eigenen Eiubildungen, der 
von ihnen bald hieher, bald dorthin geworfen 
wird? Oder habe ich, den. Verftand verloren , 
daß ich nicht mehr unterfcheiden Fann, was wahr 
oder falſch, Schein oder Wirklichkeit iſt — Mas 
denkſt Du hievon, mein Kriton? Ja Du wirft 
mich auslachen, ich habe alle Urfache, es zu be= 
fürchten; — . doch lache —— nur belehre 
mich * zugleich. — 
| | Agenor. 
* 7 
Kriton am Agenor. 
Auslachen? Nein, mein Freund, dafuͤr 
ſollſt Du gute-Ruhe haben. Ich wüßte nicht, 
was mir. bei der neuen, Erfahrung, die Du an 
Dir gemacht haft, ein Lachen abnöthigen follte. 
Sie iſt mir gar nicht unerwartet, ich habe mir 
gleich bei Deinem erften Briefe vorgeftellt, daß, 
eö-fo kommen würde, ‚und lachen Tann man ja 
nad) Vater. Kant nur dann, wenn eine. gez 
fpannte Erwartung ploͤzlich in Nichts verwandelt 
wird, — ‚Wenn mir daher irgend etwas bei der 
| = Sache 


* 
“ 


I: 


ed dis, daß Dir diefe neue Erfcheinung fo bes 
fremdend vorfommt, und Du ihre Urfache noch 
nicht entdedt haft, die Du eben r weit her 
holen dürfteft, . 


Meine Briefe, welche ben Verſuch einer Er⸗ 
klaͤrung der ſonderbaren Erſcheinung, daß wir fo 
geneigt find, Verſtorbene zu loben, enthielten , 


find bei Dir ſehr unverdienter Weife in den Ver⸗ 


dacht gekommen, als ob ſie die Urſache waͤren, 


warum Du nun wieder anders uͤber Philedon 


— 


urtheilſt, als vor einigen Wochen; nein, mein 
Freund, Deine Umſtimmung hat eine viel naͤ⸗ 
her liegende und natuͤrlichere Urſache. — Der 


alte, Dir doc) gewiß auch nicht unbefannte Ea- 
non: ceflante caufa, ceflat effectus, —— dem . 


Grund davon. 


Zwo Urfachen waren es, wenn Du dich ihrer 
noch erinnerft, vornehmlich, worin ich die Nei— 
gung, Derftorbene zu loben, gegründet fand; 


einmal die Aufhebung der bisherigen Ge 


wohnheit, welche fchmerzt, und vermoͤge des 
Contraſtes das Verlorne hoͤher ſchaͤtzen und loben 
lehrt; — und dann das Mitleiden theils mit 


dem Verſtorbenen ſelbſt, theils mit feinen Hin⸗ 
terlaſſenen, ein Mitleiden, das, wenn der Vers 
ftorbene unfer Feind und Bedrücer war, zue 


— J aus der Freude, von ihm befreit 
| € 2 54 
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Sache ein Laͤcheln abdringen koͤnnte, fo waͤre 


— 
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zu ſeyn, entfpringe. — Das erfte, die gemalt: 
fam aufgehobene Gewohnheit aber, ſchmerzt 
natürlich nur fo lange, bis an die Stelle der vos 
rigen‘ Gewohnheit eine andere getreten ift.. So⸗ 
bald die leztere ‚eben die Macht erhalten hat, 


welche die leztere hatte, fo hebt fie diefe ganz 
auf, verdrängt fie zulezt fogar aus dem Gedaͤcht⸗ 


niffe, und vernichtet menigftens ihre Macht und 


ihren Einfluß auf und. — Eine’ Gewoͤhnhelt 


aber erzeugt fich leicht ſelbſt durch die Laͤnge der 


Zeit, wir lernen z. B. durch ſie eben ſo leicht 
etwas entbehren, als es uns vorher Beduͤrfniß 
geweſen war, und das leztere kann uns durch 
die Macht der neuen Gewohnheit eben ſo laͤſtig 


werden, als es uns zuvor nothwen dig gewe⸗ 


ſen war. Ich will Dich zum Beweiſe deſſen nur 
an die Gewohnheit, ſich mehr oder weniger a 
zu kleiden, erinnern. — 

Laß alfo den Berftorbenen « eine — todt 


ſeyn, ſo wird die Nothwendigkeit, ihn entbehren 
zu muͤßen, nach und nach zur Gewohnheit wer⸗ 


den, und dieſe Gewohnheit wird mit jedem Tage 


mehr Macht erhalten, mit jedem mehr die Macht 
der vormaligen Gewohnheit ſeines Beſitzes und 


- Umganges entfräften, und diß natürlich um fo 


früher , je weniger der Verftorbene Intereſſe für 
und gehabt hatte, und je weniger und fein Uns 


gang. Herzeusbeduͤrfniß gewefen war. Sn eben 


dem. each aaa auch mit der Macht jener Ge⸗ 
wohne 


—⸗ 
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— wohnheit die auf ſie gegruͤndete Neigung, ihn zu 


loben nach und nach abnehmen. 

Daſſelbe ift mit dem Mitleiden der Fall, 
Mitleiden ift ein Affect, und daher nach der Nas 
tur eines folhen Gemuͤthszuſtandes etwas ‚bald 
DVorübergehendes. — Laß nun — nicht die Ems 
"pfindung des Mitleidens überhaupt, fondern nur 


— den Affect deffelben verfchwunden ſeyn, ſo 


hört mit ihm auch das affectvolle Bedauern des 
Verſtorbenen oder feiner Hinterbliebenen, und 
mit dieſem das Loben des erftern, das nur Folge 


des Mitleidvend war, auf, weil jezt der Affect 


nicht mehr, . wie zuvor „ die Urtheile des Ver⸗ 


fiandes verkehrt, fondern diefen wieder unbefans 


gen wirken und urtheilen läßt. — Das Mitleis 
den aber verfchiwindet in dem Falle am fchnell- 
ſten, wenn ed zu zunächft Folge der Freude über 
-den Tod eines Feindes war, weil auch hier wie: 


‚der die allmählige Gewohnheit eines beffern Zus 


ftandes dieſer Freude die Flügel verfchneider. 
Dig iſt denn auch die Urfache Deines num 
wieder geaͤnderten Urtheils uͤber Philedon, dem 


Du jezt wahrſcheinlich, ohne den Verſtand 


verloren zu haben, getreu bleiben wirft. 
Doch nun hat und Philedon lange genug 
and mehr, ald er werth wäre, wenn er uns nicht 


gelegenheitlich zur Erforſchung der Wahrheit vers . 


mocht hätte, befchäftigt. — Requiefcat in pace. 
| K riton. 
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Weber den Einfluß, welchen ver Abend 


und die Nacht auf das Gemüth 
aͤuſſern . 


Amer den Gegenftänden und FEN der 
Auffenwelt, welche auf unfer Gemuͤth einwirken, 
und durch ihren Einfluß, indem fie entweder dieſe 
oder jene Kraft der Seele in Thätigfeit ſetzen, 
indem fie ihr Vorftellungen diefer oder jener Art 
‘ zuführen, indem fie diefe oder jene fchlummerude. 
Ideen wecken, unfere Eriftenz verfchiedentlich 
modificiren, (Zuftände erzeugen verdienen ge= . 
wiß die Tageszeiten, theils weil fie auf die Ges 
müther aller Menfchen einwirken, theils, weil 
fie, vermöge ihrer fteten MWiederfehr, den ent= 
fchiedenften Einfluß aͤuſſern, eine forgfältigere 
Betrachtung. Was mich die genauere Beobachz 
tung, theild meiner felbft, theild anderer, über 
den Einfluß der Nacht und des Abends auf das 
Gemuͤth gelehrt hat, gedenke ich dem Leſer fo 
vorzulegen, daß ich. zuerft die Veraͤnderungen, 
welche durch den Einfluß jener Tagszeiten im 
Ä Gemüthe erzeugt werden, aufftelle; fodann eine 
Erklärung derfelben aus ee Urfachen 
verfüche, und da, wo id) Veranlaffung zu fin- 

den meyne, practifche Kolgerungen aus den Res 
fultaten meiner Erfahrung. HerIaNen. \ 


) 


“ Zauerſt 
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Zuerſt glaube ich bemerkt zu haben, daß Feine 
Tageszeit die Thätigfeit der Phantafie 
leichter weckt und mehr begünftigt, ald der Abend. 
und die Dämmerung. Nicht leicht giebt man 
fih am Morgen und am Mittage den unwillführz 
lichen Spielen der Phantaſie hin; aber wenn der 
Abend hereinbricht, dann überläßt man fich fo 
willig und fo gern, jezt ins Fenfter gelehnt, \jezt 
auf einem einfamen Spaßiergange , jezt laͤſtig 
aufs Sopha geſtreckt, dem Zuge ſeiner Gedan⸗ 
ken, verliert ſich, fortgezogen von der Gewalt 
der Phantaſie, ins Reich der Moͤglichkeiten 
und traͤumt die ſchoͤnſten, die ſuͤßeſten Traͤume. 
Mehrmals, wenn ich in Geſellſchaft reiste, habe 
ich bemerkt, daß, wenn fich der Abend näherte, 
die Unterhaltung abgebrochen ward, daß ſich jes 
der lieber mit fich felbft befchäftigen, als unters 
"halten, oder unterhalten ſeyn wollte, So wie 
ich mich Kann gemöhnlid). in Träumereien ber 
Phantafie verlor, fo gaben fich gewiß auch mei— 
ne Gefährten den Spielen ihrer Phantafie hin, 
traͤumten, nach der Verfchiedenheit ihrer Stim⸗ 
mungen, Münfche und Verhältniffe dieſe oder 
jene Träume. Aber nicht blos diefe unwillkuͤhr⸗ 
liche Thätigfeit der Phautafie, nicht blos die abs 
fichtölofen Spiele. derſelben, fondern aud) die, - 
Thätigfeit der ſchaffenden und empfindenden 
Phantaſie, welche auf einen beſtimmten Zweck 
hinugeht, wird durch die Abenddaͤmmerung bes 

E4 | ie | 
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“rn guͤnſtigt. Am öfterften gelingen bie dichterifchen | 
| Verſuche in den ſtillen Stunden des Abends.  : 


Dieſe kuͤrzlich aufgeſtellte Erfahrung, daß die 
Thaͤtigkeit der Phantaſie meiſt durch die Abend—⸗ 
daͤmmerungen geweckt und unterhalten wird, die⸗ 
ſe Erfahrung, ſage ich, deren Richtigkeit man 
wohl nicht leicht in Zweifel ziehen kann, iſt, 
duͤnkt mich, aus folgenden Urſachen erklaͤrbar. 


X) Je weniger wir zu den Gegenſtaͤnden der 
Auffenwelt hingezogen werden; je feltner ein Ge⸗ 
genftand oder eine Veränderung auffer und une 
ſere Sinne auf ſich hinlenkt: deſto ungeftörter 
muß unſer Geiſt feine innere Thaͤtigkeit fortſetzen 
Tonnen. Der Dichter und der Philoſoph, jeder, 
‘der durch die Kraft feines Geifted etwas Bedeu⸗ 
tendes heröorbringen will, fucht die Einfamfeie 
‚auf, weil man in der Einſamkeit weit feltner- als 
in der Gefellfchaft "von feinen Gedan!. ı abgezos 
gen, und in feiner Geiftesthätigkeit unterbrochen 
wird. Der Abend verbreitet rings um und her 
-eine feierliche Stille, und verengt, indem: er-die 
Gegenftände in den Schein der Dämmerung hüls 
let, unfern Gefichtöfreis. Bei Tage, auch wenn 
man ein abgelegened Zimmer bewohnt oder ein 
heimliches Gartenpläzchen zu feinem Aufenthalte 
wählt, vernimmt man oft Geräufch und Laͤrmen, 
das durch die Thätigkeit oder Durch die Bergnüs 
gungen der Menfchen veranlaßt wird. Go wie 
a | aber 


x 
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‚aber der Abend herannahet, verringert fich alle 


maͤhlig dad Geräufch und das Lärmen der arbeis 


tenden und genieffenden Welt, immer leifer und 


leifer wird das Tönen um und her, bis es ſich 


endlich in eine ganzliche Nuhe und Stille aufloͤſt. 
Jenes Geraͤuſch, jenes Lärmen lenkt und theils 
geradezu auf die Aufjenwelt hin, theils erinnert 


es uns an das wirkliche Leben und führt mithin, > 


wenigftens dann, wenn wir nicht in Dem Grade 


VWeſchaͤftigt find, daß wir alles,’ was auffer uns 


iſt und vorgeht; vergeffen,, die innere Xhätigfeit 


bes. Geiftes, und ruft uns fehr bald aus der 


Phantafieenwelt in das wirkliche Leben zuruͤck. 


Aber in der Stille, die der Abend um uns ber 
verbreitet, kann der Geift ungeflört bei feinen 
Gedanken verweilen, Fann die Phantafie in ihrer 
eignen Welt leben und weben, Tann, ſich ganz 
überlaffen, die fchönften, die reitzendſten Gebilde _ 


erzeugen, ohne daß fie in jedem Augenblide an 


dad wirkliche Leben erinnert, in jedem Augens _ 
blide aus ihrer hoͤhern felbfterzeugten Sphäre in. 


das Gebiet der Wirklichfeit herabgezogen würde, 
— Se erweiterter ferner unfer Gefichtöfreis iſt, 
defto größer muß die Zahl der Gegenftände ſeyn, 
welche unfere Sinne rühren und durch die Bils 
der, melche fie uns liefern, den Gang der Phan⸗ 
taſie unterbrechen. Wie zahlreich und mannigs 


faltig find nicht die Gegenftände, welche, waͤh⸗ 


vend des Tages, in jeder Minute ben Geſi ichts⸗ 
|  €E5 .° fin 
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ſinn ruͤhren und durch die Vorſtellungen, welche | 
fie uns liefern, die felbftthätige. Wirkfamkeit des 
Gemuͤths flören! Ein einziger Blick durchs gene 
fter auf die Straße, oder ins freie Feld, kann 
uns fo ſtark an. die MWirklichfeit erinnern‘, daß 
alle Träume der Phantafie verfchwinden. Auch 
diefe Art der Störung wird durch das Hereinbre- 
chen der Dämmerung gehindert... Denn je. dich“ 
ter der Schleier wird, ‚mit welchem der Abend 
Die Gegenftände befleidet , defto mehr verengt 
ſich unfer Gefichtsfreis , und je mehr fich diefer 
zufammenzieht, deſto Eleiner ‚wird bie. Zahl der 
Gegenftände, welche durch ihr Einwirken auf 
unfere Sinnenorgane die innere Thärigfeit des 
Geiſtes unterbrechen und ung aus den Phanta= 
fieenträumen auffchredien. Und die Gegenftän- 
de, welche die Daͤmmerung unfern Augen nicht 
entzieht, .fezt fie. doch’ in ein zweidentiges Halb⸗ 
dunkel, das, indem’ es ung feine deutlichen‘ Zo⸗ 
taleindruͤcke gewaͤhrt, der Phantaſie einen weit 
groͤßern Spielraum uͤbrig laͤßt, als das helle 
Licht des Morgens und des Mittags, das uns 
die Gegenfände deutlich, in voͤlligausgemahlten 
Bildern zeigt. Die deutlichen Vorftellungen , 
welche und Gegenftände, die im hellen Lichte 
ſtehen, liefern, machen es der Phantafie unmoͤg⸗ 
lich, Dichtungen an fie anzuketten; da und Ger 
genſtaͤnde, welche ſich uns nur im Zwielichte der 
| —— zeigen, dunkle und zweideutige Vor⸗ 

ſtellun⸗ 


4 
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ſtellungen geben, welche die Phantaſie verſchie⸗ 
dentlich ausſchmuͤcken kann. 

2) Die Phantaſie, inwiefern fie heſbuberh 
als Dichtungsvermoͤgen Vorſtellungen combinirt, 
wirkt um ſo ſchneller und lebhafter, je groͤßer 
die Menge der Vorſtellungen iſt, welche, ſei es 
dur; dieſe oder durch jene Beranlaff jungen, in 
und aufgeregt worden find. Wenn man aus dem 

Schaufpielhaufe zuruͤckkehrt, wenn man aus eis 
ner zahlreichen und umnterhaltenden Gefellfchaft 
fommt, wenn man einen Dichter oder einen in= 
tereffanten Gefchichtöfchreiber gelefen hat, ift ge: 
wiß die Thätigfeit der Phantafie weit reger und 

lebhafter, ald wenn man. eine Stunde, in. der 
man Grammatif lehrte, beendigt, oder. eine tla=. 

‚ thematifche Aufgabe gelößt hat. Das Schau— 
fpiel, die gefellfchaftlihen Unterhaltungen , die 
Lektüre der Dichter und Gefchichtöfchreiber liefern 
und, oder wecken wenigſtens weit mehrere Vor—⸗ 
ftellungen als jene Arten der Befchäftigungen. 

‚ Der Tag ift ein langes, bald mehr, bald weniz 
ger intereffantes Schaufpiel, das und” entweder 
zahlreiche und mannigfaltige Vorftellungen liefert, 
oder wenigftens die, welche wir ſchon befaßen , 
wieder aufwecdt. Durch die abwechjelnden Ges 
ſchaͤfte, Unterhaltungen, Ereigniffe und Vergmüz 
gen des Tages wird eine unzahlige Menge von 
Borftellungen in und aufgeregt, Wenn wir.nun - 
in den einfamen Abendſtunden zu uns ſelbſt kom⸗ 

men: 
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men: fo iſt nichts natuͤrlicher, als da ung dieſe, 
während der Beſchaͤftigungen und Ereigniſſe des 
Tages erwachte Vorſtellungen vorſchweben. Vor⸗ 
ſtellungen aber erwecken andere Vorſtellungen, 
mit denen ſie entweder durch Aehnlichkeit und 
Contraſt, oder durch Succeßion und Coexiſtenz 
zuſammenhaͤngen. Und ſo muͤſſen wir nothwen⸗ 
dig in den Abendſtunden einen reichen Zufluß von 
Vorſtellungen haben. Je groͤßer aber dieſer iſt, 
deſto leichter wird es der Phantaſie, mannigfaltige 


und intereſſante Gebilde zu ſchaffen, da ihr Ge⸗ 


ſchaͤfte, inwiefern ſie als Dichtungsvermoͤgen 
wirkt, in dem Verbinden und Zuſammenſetzen 
der unſerm Gemuͤthe zuſtroͤmenden Vorſtellungen 
beſteht. Und fo laͤßt es ſich, duͤnkt mich, be⸗ 
greifen, woher es kommt, daß man in den Abend⸗ 
ſtunden am aufgelegteſten und geſchickteſten zu 
den Spielen der Phantaſie iſt. Sn den Mor: 
genftunden, wenn auch noch die Dämmerung 
über der Natur ruht, und geräufchlofe. Stille 
rings umher herrſcht, ift doch die Xhätigkeit der 
Phantafie weit weniger lebhaft und regfan. Uns 
ſere Vorftellungen waren gleichfam eingefchlums 
mert und muͤſſen erft nach und nach durch die. 
Geſchaͤfte und Vergnügungen ded Tages geweckt 
‚werden. Waͤhrend des Tages felbft find wir 
meift zu tief in Gefchäfte und Vergnuͤgungen vers. 
flochten, die Gegenftände bieten ſich uns in zu 
großer — und zu rag) Aufeinanderfolge 
| dar, 
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dar, ald daß die. Phantafie erwachen, und, wähe ° 
rend dag und von allen Geiten „zahlreiche und 
ſtarke Sinnenvorftellungen zuſtrdmen, eine unges 
ſtoͤrte und lebhafte Thaͤtigkeit äußern koͤnnte. 


3) Durch die Gefchichte und Bergnügungen | 
des Tages werden unfre Kräfte geſchwaͤcht, wir 


fühlen, wenn der Abend herannaht, das Beduͤrf⸗ 


niß der Ruhe und der Erholung. Und wenn giebt 
man ſich wohl oͤfterer der Ruhe hin, als in den 
einſamen daͤmmernden Abendſtunden ? Mer nicht 
gewohnt iſt, ſeine Abende in Geſellſchaft zuzu⸗ 


bringen, macht gewoͤhnlich bei dem Hereinbre— 


chen der Dämmerung eine Feine Pauſe, un neue 


Kräfte zur Fortſetzung feiner Thätigkeit zu fans 


meln. Die Ruhe iſt ver Zuftand des Aufhoͤrens 
der willkuͤhrlichen, ſowohl geiſtigen als korperli⸗ 


chen Thaͤtigkeiten. So wie waͤhrend der Ruhe 


die unwillkuͤhrliche Functionen des Koͤrpers un⸗ 
ausgeſetzt fortgehen, fo wird auch ‚die unwille 
kuͤhrliche Thätigkeit des Geiftes uinunterbrochen 
fortgeſetzt. Was iſt aber das. Phantaſiren an-⸗ 
ders, als eine unwillkuͤhrliche Thaͤtigkeit des Geis 
ſtes, als ein Zuſtand, in dem wir uns mehr le i⸗ 
bend, als ſelbſtthaͤtig verhalten ? Der Phantas 
firende giebt fich feiner Phantaſi ie hin, unbe⸗ 


kuͤmmert, welche Bilder ſie ihm vorhalten werde. 


Ganz anders verhält es ſich bei den meiſten uͤbri— 
gen Geiftesthätigfeiten. Wenn. man beobachtet, 
siiemiprirt, Bee zergliedert, Plaͤne eutwirft, 

Mey⸗ 
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Meynungen pruͤft, ausarbeitet, ſo werden unfre 
Geiſteskraͤfte durch den Willen auf gewiffe be- 
ſtimmte Gegenftände hingelenft, und bei denfel- 
ben feft gehalten. Und eben dies, daß wir bei . 
gewiſſen beftimmten Gegenftänden verweilen, 
und dag wir fie nicht wilfführlich wieder verlaf- 
fen dürfen, eben dies iftes, was uns die meifte 
Anftrengung foftet. Hat man fich num den Tag 
hindurch mit dergleichen Anftrengung fordernden 
Arbeiten befchäftiget: fo fucht man am Abend 
Ruhe und Erhohlung. Waren es koͤrperliche Ar- 
beiten, und Förperliche Auſtrengungen, welche 
unfere Kräfte abfpannten: fo finden wir in der 
Ruhe des Körpers, ivelcher überdies. Der Schlaf 
bald die Hand beut, volle Befriedigung. Allein 
es giebt mannigfaltige Beſchaͤftigungen, welche 
die Geiſteskraͤfte erfchöpfen,, ohne den Körper zu 
ermüben. Nach folhen Befhäftigungen Fonnen 


wir nicht blos in der Ruhe des Koͤrpers und in 


dem Schlafe, welcher nun dem koͤrperlich Ermuͤ⸗ 
deten ſeine Erquickungen reicht, Erhohlung fin⸗ 
den. Der Mann an Geiſtesthaͤtigkeit gewoͤhnt, 
wuͤrde die peinigendſte Langeweile empfinden, 
wenn er nach der Erſchoͤpfung ſeiner Geiſteskraͤf⸗ 
te, bei fortdaurender Munterkeit des Koͤrpers, 
nun koͤrperliche Ruhe ſuchen und das Eintreten 
des Schlafes, ohne irgend eine Geiſtesbeſchaͤfti— 
gung, erwarten wollte. Mit guͤtiger Hand reicht 
dem —— deſſen Pe erfchöpft fi ind, 

ohne 
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ohne daß fein Körper ermüdet wäre, die Phantas 


fie.ihre Freuden, und entfernt in jenen Zeitpunk: 
ten mit ſchuͤtzendem Arme die läftigfte Gefellfchaf? 


terinn, die Langeweile, von feinem, an Thätige 


feit gewohnten, Geifte. Und da man fich bei der 


. Thätigkeit der Phantafie mehr leidend, als felbft: 


thätig verhält, das Anftrengende aber vorzüglich 
in der felbftthätigen Richtung der Geiftesfräfte 


auf einen beftimmten Gegenftand und in dem ftez 
ten Feſthaͤlten beffelben beſteht, fo gewährt und 


die Phantafie in jenem Zeitpunfte die erquickend⸗ 


fte Unterhaltung und ftärft ung zur Fortſetzung 


unſerer Thaͤtigkeit. Jene Zeitpunkte aber, in 
welchen wir die Erſchopfung unſrer Geiſteskraͤfte 
fuͤhlen und einen Stillſtand in unſern Geiſtesbe— 
ſchaͤftigungen machen, treten meiſt des Abends‘; 


nach einem thaͤtig verlebten Tage ein. Wenn nun 


die Phantaſie in dieſen Zeitpunkten vorzuͤglich 


ihre Thaͤtigkeit aͤuſſert: ſo iſt es natuͤrlich, daß 
uns die Phantaſirſpiele meiſt in den Abendſtun⸗ | 


„den befhäftigen. 
Aus diefer bisher erklärten Erfahrung lafien 


ich verfchiedene practifche Folgerungen für die 


Anwendung der Abendftunden herleiten. 


Alle Erfindungen, d. h. alle neue Ideencombi⸗ 
nationen, welche je in dem Gebiete der Wiffen: 


fhaften und Künfte gemacht wurden, verdanfen 


‚der Phantafie, in wie fern fie Dichtungsvermoͤ— 
gen 3* ihre Entſtehung. Denn da das Dich⸗ 
tungd= 
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tungsvermoͤgen in der Kraft, vorhandene Vor⸗ 
ſtellungen zu verbinden, beſtehet, Erfindungen 
aber nichts anders, als neue Ideenverbindungen 


ſind: ſo iſt es, duͤnkt mich, am Tage, daß alle 


‚Erfindungen durch das Dichtungevermögen. era 
zeugt werden. Gerard, welder das Genie in 
die Fähigfeit zum Erfinden feßte, verfuhr Daher 


fehr confequent, da er das Genie lediglich aus 


der Phantafie hervorgehen ließ. Wenn es nun 


nach der obigen Erfahrung gewiß iſt, daß die 


Phantafie in den Abendflunden am regften und 
Iebhafteften wirft, ſo iſt nichts natürlicher, als 
daß alle Geiftesthätigfeiten, deren Zweck Erfin- 

dung ift, Inden Abendſtunden amt beften.gelingen 
müffen. Der Dichter. fo.wohl, als der Philos 
ſoph, muß daher die Abendftunden nicht unges 
nuͤtzt vorbeiftreichen laſſen, oder fie aus allzus 
‚großem Drange nad) beftimmter Thaͤtigkeit, in 
Stunden des Tages verwandeln. Gewiß wurden 
die meiften Pläne und Entwürfe zu Gedichten und 
philofophifhen Schriften, in den einſamen Abends 


ſtunden entworfen, die intereffanteften Fdeencoms 


binationen in biefer Tageszeit erzeugt. Fa 


Für andere. hingegen (und zu diefer Klaffe ges. 


hören beſonders folche Menfchen, in deren. Herz 
zen eine mächtige Leidenfchaft wohnt) find die 
Träumereien und Spiele der Phantaflı ie äufferft 


gefährlich. Denn die Phantafie, welche ſich Bei. 


Menſchen Art ſtets mit dem Gegenſtande 


ihrer 
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ihrer Leidenſchaft beſchaͤftiget, leicht demſelben 
neue Reitze, und verſtaͤrkt eben dadurch ihre Lei⸗ 
denſchaft; die Phantaſie ruft) wenn ſie ihre Lei⸗ 
denſchaft bekaͤmpfen wollen, den erſehnten Ge⸗ 
genſtand immer wieder zuruͤck und macht dadurch 
die Beſiegung derſelben unmoͤglich; die ſinnrei— 
che Phantaſie erfindet Mittel und Wege, auf 
welchen man zum Beſitze des erwuͤnſchten Gutes 
gelangen koͤnnte, und bereitet dadurch die Befrie— 
digung der Leidenſchaft vor. Eben ſo gefaͤhrlich 
iſt das Phantaſieren fuͤr alle die, deren Phanta⸗ 
fie unrein, d. h. zu Beſchaͤftigungen mit wolluͤſti⸗ 
gen Bildern geneigt iſt. Denn je oͤftrer fie ſich 
mit dem Abfchaum wollüftiger „ in der Phantafie 
dargeſtellter, Scenen befchäftigen, defto mehr 
wird ihr Gefchlechtötrieb anfgeregt. Jeder auf: 
geregte Trieb aber fucht Befriedigung, denn er 
iſt einimmermahnender Reitz, der nur durd) Bes 
friedigung abgeftumpft werden kann; und auf 
welche fchrecliche Abwege leitet der Geſchlechts— 
trieb der Menfchen, wenn er nicht auf den We-⸗ 
ge, den Natur und Gefeße vorzeichnen, Befrie⸗ 
digung findet ! Alfe die Menfchen, für welche 
die Spiele und die Traumereien der Phantafie 
in diefer oder jener Hinficht gefährlich oder ſchaͤd⸗ 
lich werden fünnen, müffen die einfamen Abend— 
ftunden fliehen‘, müffen den Freuden, welche die 
‚ Phantafienfpiele gewähren, entfagen, müffen 
Ä lieber in der Geſellſchaft, als in der Einſamkeit, 
F ihre 
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ihre Erholung fuchen, oder, wenn ihnen dies 
nicht vergönnt, ihre beftimmte Thaͤtigkeit bis 
zum gaͤnzlichen Erſchlaffen ihrer geiſtigen und 
koͤrperlichen Kräfte fortſetzen. Nur der leiden- 
fchaftlofe Menfch, dem eine Phantafie, rein und 
ſchuldlos wie das aufblühende Mädchen begleitet, 
Tann ſich in den einfamen, dämmernden Abend⸗ 
ſtunden, dem unwillkuͤhrlichen Zuge BEN Ge: 
danken forglos überlaffen. 


‚Zweitens glaube ich bemerkt zu Haben, daß 
während der Abendftunden ‚eine größere Ruhe 
und Stille, ein Schweigen aller heftigen Leis 

Denfchaften, aller lebhaften Affecten im Gemüs 
the herrfcht. Oft, wenn den ganzen Tag bins 
durch die Leidenfchaften getobt hatten, fchwiegen 
fie doch am Abend, und das Gemüth glich) dem 
leife bewegten Mellenfpiegel des fchweigenden 
Meeres. Sanfter‘, ftiller Abend, woher deine 
leidenfchaftftillende Kraft ? warum fchläft jene 
mächtige Begierde, jened immerrege Streben, 
gefannt, geachtet und geehrt zu feyn, nur dann, 
wenn du deine Flügel über die Flur ausbreiteft ? 


.E) Unfere Stimmungen hängen meift von der 
Beſchaffenheit der Gegenftände, welche auf uns 
einwirfen, ab. Herrfcht rings um und her Les 
ben und rege Thätigkeit, fo erwachen unfre Kräfs 
te, und werden zu lebhaften Aeufferungen aufs 
geregt;  umringt und wu und Stille, fo theilt 

ud 





— un 7 


Gemuͤth wird in eine fanfte 


— 


—“* 


I. Ewpiriſche Vh hholbolt. =. 83 


ſich diefer Ton unſerm Seren mit, und unfer 


gende Stille gewiegt. Erinnere dich, mein Lefer, 
an einen fanfren flillen Sommerabend, und ge- 
wiß, fchon fein Bild, wenn es lebhaft deiner Seele 


vorſchwebt, wird, wenigftens auf Augenblicke, 


Ruhe und Frieden uͤber dein Gemuͤth ausgießen. 
Und wenn ſchon das bloße Bild ſo viel vermag, 
wie groß muß die ſtillende, in ruhewiegende Kraft 
des Gegenftandes felbft feyn ? 

2) Die Feidenfchaften erwachen meift in der 
Gefelfhaft, während daß wir mit den Mens 


ſchen umgehen, fey es um uns zu vergnügen, 
oder unfere Gefchäfte zu betreiben. Bald regt 


der Anblid-der Pracht und des Mohllebens un: 
fere Begierde nach Geld und Gut auf; bald ers 
zeugt das unverdiente Gfüc des Müßiggängers, 
auch wohl in dem Herzen des Guten und Edlen, 


eine leife, oft unwillkuͤhrliche, Negung des Neis 


des oder der Mißgunſt; bald fett und eine Belei⸗ 


digung in heftigere Bewegung, bald wecken, die 


wahxen oder vermeintlichen, Vorzuͤge eines andern 
unſre Eiferfucht; mit einem Worte, in der. Ge: 


felfchaft , durch mannigfaltige Verhältniffe, Rei⸗ 
bungen und. Anfichtem, werden unfre Leidenfchaf- 
ten aufgeregt. Der Tag, ald bie Zeit der Ge 
ſchaͤftigkeit und des Genußes , ſetzt und in man⸗ 
nigfaltige Verbindungen mit den Menſchen, fuͤhrt 


uns, bald um dieſes, bald um jenes Zweckes 
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willen, in die Gefellſchaft, und giebt mithin man⸗ 
nigfaltige Veranlaſſungen zum -Erwachen unſrer 
Leidenſchaften. Unſre Kräfte find uͤberdies, waͤh⸗ 
rend dieſer Tagszeit, friſch und munter und meiſt 
zur Aeuſſerung einer regen Thaͤtigkeit angeſpannt. 
Das Gefuͤhl von Kraft unterſtuͤtzt die erwachten 
Leidenſchaften, weil es uns hoffen laͤßt, daß es uns 
möglich, ſeyn werde, die ‚Gegenftände derfelben 
zu vereinigen. Der Abend ift bei den meiften 
Menſchen die Grenze ihrer Thätigkeit, und ent⸗ 
fernt alle die, welche ihre Abende nicht dem ge= 
| feltfchaftlichen Vergnügen widmen, von dem grofs 
fen Schauplatze ddr Gefchäftigfeit und des Ge⸗ 
nußes , führt fie zuruͤck in ihr einfames Zimmer 
oder ruft fie in ihre friedliche Gartenlaube. _Der 
Abend ziehet. die melften Menfchen aus ‘der Ge- 
ſellſchaft zuriick und entfernt dadurch die Veran⸗ 
laſſungen, durch welche die Leidenſchaften aufge⸗ 
‚regt werden. In unferem einfamen Zimmer, 
in’ unfrer friedlichen Gartenlaube regt Fein Ans 
blick der Pracht und des Mohllebens unfre Bes 
gierde nach Geld und Gut auf, feßt Fein Anblick 
eines großen und berühmten Mannes unfre Ehr> 
begierde in Bewegung, entflammt und Fein Bes 
leidiger zum Zorne und zur Rachfucht. Und 
ftellt und ja-bisweilen die Einbildungsfraft Ges 
genſtaͤnde dar, durch welche unfere Leidenſchaf⸗ 
‚ten aufgeregt werben koͤnnten, erwacht au) viel⸗ 

az diefe oder * ——— dieſe oder jene 
Leidens 
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xeidenſchaſt, ſo ſchlummert ſie doch bald wieder 
ein, Weil fie wicht durch dad Gefühl son Kraft, 


das und den. Befit des erwünfchten ag 
des verheißt, unterftügt wird. | 


Aus diefen beiden Urfachen laͤßt fi u, "wie . 
mich dünft, die Entftehung der leidenſchaftsloſen 
Ruhe, welche meiſt waͤhrend des Abeuds in dem 
Herzen des Menſchen wohnt, erklären. — 


Mit der bisher aufgeſtellten und erklärten Er⸗ 
— die dritte, daß wir in feiner Pe- 
riode des Tages mehr. zur Befchäftigung' mit re 
ligidfen Sdeen, mit dem: Gedanken der Gottheit, 
der Vorfehung und Unfterblichkeit geneigt find, 
als in den Stunden des Abends und der. Mitter-- 

— nacht, ſehr genau zuſammen. Bisweilen erhob 
ich mich am Morgen, wenn die Sonne majeſtaͤ⸗ 
tiſch hinter dem Tannenwalde heraufſtieg und die 

Flur in jugendlicher Schönheit vor meinen fehwel- 
genden Blicken lag, zum Gedanken der Gottheit, 
‚aufferft .felten gieng ich während des Tages aus: 
der Sinnenwelt ind Reich des Ueberſinnlichen 
hinuͤber, am oͤfterſten ſchmiegte ich mich in den 
Abendſtunden, oder, wenn meine korperlichen 
Kräfte noch nicht geſchwaͤcht waren, in der mit. 
ternächtlichen Einfamkfeit .an den Gedanken der 

- Gottheit an, am dfterfien erhob ich mich: zur 

- Hoffnung: der UnfterblichFeit, wenn der leuchten⸗ 

de Mond von ſeiner blauen Bahn herabblickte 
3 und 


Sa 
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amd «die taufendmaltaufend Welten über. meinem 
Haupte funfelten. Oft, wenn ich in Gefellfchaft 
teißte, ſtimmten fih mit dem Hereinbrechen der 
Abenddaͤmmerung die froͤhlichen Lieder in religidſe 
Geſaͤnge um. Gewiß die meiſten Menſchen, 
welche ſich mit religiofen Gedanken und. Empfin⸗ 
dungen zu beſchaͤftigen pflegen, werden aͤhnliche 
Erfahrung gemacht, werden bemerkt haben, daß 
fie in den Stunden des Abends und der Nacht 
am geneigteſten und geſchickteſten zur Beſchaͤfti— 
gung mit religiöfen Gegenſtaͤnden waren. 
| 1) Eine Urfache diefer Geneigtheit, fich vor⸗ 
züglich in den Abendftunden mit veligiofen Ges 
genftänden zu befchäftigen , liegt in der eben aufs 
geftellten Erfahrung , daß mit dem Entſchlafen 
der Natur. auch unſere Leidanfchaften einſchlum⸗ 
mern. Denn. durch nichts. wird das Erwachen 
der religiofen Ideen fo oft und fo mächtig gehin⸗ 
dert, ald durch die Leidenfchaften,, welche in den 
‚meiften Perioden des Lebens fo laut und ſtark in 
dem Herzen des‘ Menſchen fprechen.  Unfer Les 
ben ift zoifchen das Wünfchen, Hoffen, Verlan⸗ 
gen ud Erſtreben der Gegenftände, auf welche 
unſre Begierden und Keidenfchaften gerichtet find, 
getheilt. Als ewige Begleiterinnen erwachen die. 


Leidenſchaften des Morgens mit dem Menfchen, _ 


und leiten und lenken während des Tages feine 

Thaͤtigkeit auf die Gegenftände hin, welde fie. 

thm als — Guͤter darſtellen. Der 
Menſch 


. 
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von den Leidenfchaften verjagten, Gedanken und 
. Empfindungen in ihre Heimath zurückehren, daß 
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Menſch, zu tief in das Wuͤnſchen, Hoffen und \ , 


Verlangen eingeflochten, mit mächtigen Banden 
an die Gegenftände der Sinnlichkeit gefettet, ver: 


liert auf der einen Seite das Intereſſe an übers 
ſinnlichen, , religidfen: Ideen, und hat auf der an⸗ 
dern zu wenig Zeit, iſt in einer zu regen Xhäs 


tigfeit, als daß er lange bei Gegenftänden vers 


weilen Tonnte, Die mit feinen Leidenſchaften in 


feiner Verbindung ſtehen. Iſt e8 nun wahr‘, 
was ich weiter oben dargethan zu haben glaube, 


daß die Leidenfchaften den Menfchen noch am df- 


terften während der Abenddänmerung verlaffen, 


daß in diefer Zeit nicht felten das immerrege Wins | 


fchen, Hoffen , Verlangen, Streben und Ringen 
aufhört : ſo iſt nichts natürlicher, als daß bie, 


fich der Gedanke der Gottheit, der Vorfehung 
und der Unfterblichkeit in jenen ruhigen einfamen 


- Stunden bem Geiſte des Menfchen darftellt, daß 


die ſanften Empfindungen der Liebe zu dem all⸗ 


guͤtigſten Weſen und der Sehnſucht nach einer 
beſſern Welt, nach einer volfommnern Ordnung 


der Dinge, beſonders zu dieſer Zeit, in dem 2 
zen des Menfchen aufwallen. 


2) Der Abend. ift dad Ende: des Tages‘, die 


Grenze der Thaͤtigkeit und des Genuſſes. So 
wie ſich jetzt, denken wir oft in den Abendſtun⸗ 


den, der Tag zu Ende neigt, ſo wie jetzt die ar⸗ 
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beitende. und geniefjende Melt entfehlummert : fo 
wird fich auch der längere Tag deines Lebens zu 
Ende neigen, fo wirſt auch Du dereinſti in den langen 


Schlummer ſinken. Der Abend, das Ende des Ta⸗ 
ges, der Zeitpunkt des Aufhoͤrens der Thaͤtigkeit 


und des Genußes fuͤhrt uns auf den Gedanken des 


Todes, heißt uns der Zeit gedenken, die einſt un⸗ 
ſere Thaͤtigkeit und unſern Genuß begrenzen wird. 
Bei dem Gedanken des. Todes aber kann niemand 
lang verweilen, ohne fih zur Hofnung der Uns 
„fterblichkeit zu erheben. Während der Betrach⸗ 


tung des Todes befinden wir uns in einem fin⸗ 


ſtern, oͤden, traurigen Gemache, das wir durch 
eine leuchtende Fackel, durch ein mildfchimmern: 
des Richt erhellen müßen. Und find wir von der. 
Betrachtung des Todes zu den Gedanfen der Uns 
ſterblichkeit hinuͤbergeleitet: fo befinden wir uns 
ſchon im Kreiſe religidſer Ideen und Empfiudun⸗ 


gen. Von dem Gedanken der Unſterblichkeit ge⸗ 


hen wir uͤber zur Betrachtung Gottes, der die 
Menſchen zu einem grenzenloſen Daſeyn beſtimm⸗ 
te, und wenn wir Gott denken, ſo iſt es bald 
dieſe, bald -jene feiner erhabnen. Eigenfchaften,, 


die und ‚entweber-in Empfindungen wiegt, N 


| Fe Nachdenken auffordert. 
3) Und bei der Betrachtung und Hoffaung der 
utnfterblichteit werden wir nod) überdies durch.die 


\ Gegenftände, welche in den Stunden des Abends ° 
und der Nacht unfre Sinue ruͤhren feſtgehalten. 


Da 
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Da funkelt zuerſt der Abendſtern mild vom Him⸗ 
mel herab; dann erſcheint der leuchtende Mond 


in feiner ſtillen Pracht, und endlich wird das un⸗ . 


zählbare Heer der Geſtirne unſerm Auge fichtbar. 

Der geftirnte Himmel führt auf den Gedanfen 
der Unendlichkeit und was tft die Unfterblichkeit 

anders ald Unendlichkeit, gedacht in Beziehung 

auf-unfer Dafeyn ? Die unzählbaren Welten, 

die imungemeßner Ferne über unferm Haupte fun= 

keln, verfündigen und, wenn wir die Unfterblich- 

feit ald ein Mandrer von einem Sterne zum ans 

dern Denken, die Kortdauer unfres Mefend. Was 
ift daher natürlicher, ald daß uns die Betrachtung 
des geftirnten Himmels bei der Hoffnung der Uns 
fterblichFeit feſthaͤt? — Bisweilen tönt auch in 
den Abendftunden eine Glocke vom fernen Kirch 
thurme heruͤber. Das Glodenläuten, das unfre 
Freunde zum Grabe rief oder ung zur Verehrung. 
‚Gottes einlud, fuͤhrt ung natürlich, vermöge der 
Affociation der Fdeen, entweder. auf den Gedan⸗ 
ten des Todes, oder weckt religidfe Empfinduns 
gen in unferm Herzen. 

4) Endlich bemächtigt ſich unferer während . 
der Abendſtunden nicht felten ein unwillkuͤhrli⸗ 
bes Gefühl von Bangigkeit, Ohnmacht und 
Schwäche, (die Urfachen diefer Erfcheinung wer⸗ 
de ich im Folgenden aufftellen) und macht uns 
das Beduͤrfniß, uns an ein ſchuͤtzendes Weſen 
se und anzufchmiegen fuͤhlbar. Nichts 

Er," iſt 


⸗ 
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ift uns daher i in folchen Stimmungen willkomm⸗ 
ner, als die Idee eines allmaͤchtigen und all⸗ 
guͤtigen Weſens, deſſen allwaltende Vorſehung 
nicht nur den großen Weltlauf, ſondern auch 
unſere Angelegenheiten umfaßt. Eben dieſe Be⸗ 
merkung, Daß ſich unſrer waͤhrend der Abend⸗ 
ſtunden bisweilen ein unwillkuͤhrliches Gefuͤhl 
von Bangigkeit bemaͤchtigt, kann bey der Erklaͤrung 
der vierten Erfahrung, die ich eben Manſellen ge⸗ 
denke, benutzt werden. 


Zu keiner Tagszeit erwacht die Sehnſucht 
nach unſern Lieben und Freunden oͤftrer, zu kei⸗ 
ner ift die Vertraulichkeit offner und anſchmie⸗ 
gender, als in den einſamen Abendſtunden. 
Wenn man ſich Tage und Wochen lang , ver 
flochten in Gefchäfte und Vergnügen, der Sei: 
nigen nicht erinnerte, fo ift meift eine daͤm— 
mernde Abendftunde, die ihr Andenken weckt , 
‚wenn die Glieder einer Familie den ganzen Tag 
hindurch zerſtreut lebten, und nur mit ſich bes 
fhäftiget waren, fo ift ed der Abend‘, der fie 
in einen tranlichen Samilienzirfel vereiniget. 


. 2) Diefe- Erfahrung if zuerſt, wie ich er⸗ 
waͤhnte, aus der obigen Bemerkung, daß ſich 
unſrer waͤhrend der Abendſtunden nicht ſelten 
ein leiſes Gefuͤhl von Bangigkeit bemeiſtert, er= 
klaͤrbar. Denn dieſes Gefuͤhl erzeugt den Wunſch, 
uns anzuſchließen und d arzuſchmiegen- und die⸗ 

fee 
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fer Wunſch äußert ſich in Hinſicht auf uuſre 
entfernten Freunde durch Sehnſucht, in’ Hin⸗ 
ſicht auf unſre gegenwärtigen durch Vertraulich⸗ 
keit. Wen bang ums Herz iſt, der wuͤnſcht 
Menſchen um ſich zu haben, an die er ſich ans 
fehmiegen und anlehnen, von denen er Schutz 
und Sicherheit erwarten koͤnnte. Unfre Lieben 
and Freunde aber find gerade die Menfchen, im 
deren Arme wir und mit der völligften und ſorg⸗ 
lofeften Hingebung werfen koͤnnen. Wie follten 
wir fie daher in folhen Stimmungen, wenn fie 
‚gegenwärtig find, nicht um und verfammeln , 
and wenn. fie entfernt von und leben-, nicht wes 
nigſtens wiünfchen, daß es und vergoͤnnt ſeyn 
möge, unfre Hand in die ihre zu legen, unfer 
Haupt an ihre Bruft zu Ihnen. ' 

2) Ferner erinnre man fih, um diefe Er⸗ 
fahrung zu erflären, an die weiter oben gemach= 
te Bemerkung, daß uns der Abend, ald das 
Ende des Tages, ald die Grenze der, Thätige 
feit und des Genußes, nicht felten auf den Ge⸗ 
danfen bed Todes führt. Sind ſchon mehrere 
aus dem Kreiſe unfrer Freunde und Lieben 
fchlafen gegangen : fo ift nichts natürlicher , als 
daß der Gedanke des Todes das Andenken an 
die weckt, welche uns zu fruͤh durch ihn ent⸗ 
riffen wurden, und daß dies Andenken. die Sehn⸗ 
ſucht nach ihnen, nad ihren Unterhaltungen 
und Umarmungen herbeifuͤhrt. Aber nicht - 
. z d e 
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. Gedanken, des Todes geweckt. werden. — 
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die Sehnſucht nach unſern verſtorbenen Freun⸗ | 


den, fondern auch der Wunſch, die Lebenden um 


und her verfammeln zu Fonnen „muß durch den 


durch den’ Gedanken des Todes und der Tren⸗ 
mung wird die Beſorgniß erzeugt, wir. möchten. 
unſre Lieben’ und Freunde verlieren, wir möch- 
ten uns ‚von ihnen „-oder fie fich von und tren⸗ 
nen müffen. Diefe Beforgniß aber bat, duͤnkt 
mich ‚den Wunſch, fie umher zu verfammeln, 


F ſie genießen, fie ſchuͤtzen und ſchirmen zu Fon- 


nen, zur natuͤrlichen Folge. Eben dieſe Beſorg⸗ 
niß macht auch die Vertraulichkeit gegen unfre 
Lieben und Freunde, die uns umringen, enger 


und anſchließender. Wir druͤcken ſie in ſolchen 


Stimmungen feſter an unſer Herz „wir ſchlie⸗ 
ßen ſie inniger in unſere Arme, als wollten wir 
uns durch dies enge Anſchmiegen, durch dies 


Feſthalten in Armen ihres Beſi itzes ver⸗ 


ſi chern. 

Endlich, dies iſt die lezte Erfahrung; wel⸗ 
che ich über den Einfluß, des Abends und der 
Nacht auf dad Gemuͤth aufzuftellen habe, be- 


maͤchtigt ſich unfrer. nicht ſelten in den Abend⸗ 


— das Gefuͤhl der Pangigkeit =), und bes 


fon= 


i w Es koͤnnte fehlerhaft ſcheinen, daß ich dieſe Erfah⸗ 


‚rung nicht früher aufſtellte, weil ich mich ſchon 
zweimal bei der Erklaͤrung anderer Erfahrungen, 
ae ee ir |; 
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ſonders während der Nacht das Gefühl des 
Schauers, der Furcht und des Schreckens. Die 
Bangigkeit ift der Zuftand,, in welchem man 
ſich mit dunklen Vorftellungen möglicher Uebel 
und Gefahren befchäftiget. Wird eine dder die 
andere bange Vorftellung, die fih auf einen 
 Begenftand, welcher Zerftörung unfers Weſens 
droht, bezieht, fo lebhaft, daß fie unfre Ner— 
ven heftig erzittern macht , fo entfteht der Schaus 
er, fo läuft, wie man in der Sprache des ges 
meines Lebens fagt,.ein eisfalter Schauer tiber 
unfern Rüden hinab. Menn wir einen folchen 
Gegenſtand, der uns Gefahr oder Uebel droht, 
entweder wirklich) wahrnehmen oder wahrzunehs 
men glauben, fo entfteht die Furcht, die man, 
wenn jener Gegenftand unfre Sinne yplößlich 
rührt, ein Schrecfen zu nennen pflegt. Diefe 
Gefühle der Bangigfeit, des Schauers, der Furcht 
und des BR bemeiftern fi ch unſrer, wie 


gewiß 


auf dies Gefuͤhl der Bangigkeit berief. Zu meiner 


Entſchuldigung (wenn ich anders hier Entſchuldi— 


gung bedarf) kann ich nichts anders ſagen, als daß 


“ich deswegen hier erſt von der Bangigkeit ſpreche, 


. weil ich die Furcht, ein, jener fehre. Ahnlühes, 
Gefühl, an dieſelbe anfchliefen wollte; dieſe aber, 
weil ſie meift in der Nacht entiteht, jene Erfah— 

" zung aber ſich meift auf die Abenditunden bejie— 


hen, den ſchicklichſten Ort am Ende dieſer Abhand⸗ = 


lung zu rn ſchien. 


iR 


, 
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gewiß jeden ſeine eigne Erfahrung gelehrt hat, 


am haͤufigſten in den Stunden des Abends und be⸗ 


ſonders der Nacht. Die Urſachen, aus welchen 
ſich dieſe Erſcheinung erklaͤren latt ſind, duͤnkt 


mic, folgende: 

1) Zuerſt muß man geftehen , daß iene Ge⸗ 
fuͤhle nicht blos auf Taͤuſchung bernhen, ſondern 
daß uns wirklich am Abend, und beſonders in der 


Nacht, mehrere und größere Gefahren drohen, 
als während der übrigen Tageszelten. Die mei: 


ſten Angriffe auf Eigenthum und Leben werden 


m 


i bann unternommen, wenn bie Böfewichter hof⸗ 
/ ‚ten Tonnen, unter dem Schleier der Nacht ver: 


borgen und von allen Störungen gefichert zu ſeyn. 
Eine Feuersbrunſt, welche des Nachts, wenn die 
Menſchen ruhig auf ihrem Lager liegen und ſchla⸗ 
fen, entſpringt, iſt weit gefaͤhrlicher, als ein 
Feuer das bei Tage, wenn Tauſende zum Loͤſchen 
herbei eilen koͤnnen, aufgeht. Werden wir nun, 
entweder durch Veranlaſſungen von auſſen her, 


oder durch den unwillführlichen Lauf unfrer Ge- 


danken auf die Vorſtellungen von Gefahren ge⸗ 
leitet: ſo iſt nichts natürlicher, als daß durch dies 
felben dad Gefühl Der Bangigfeit geweckt und un: 


ä terhalten wird, da jetzt in der Nacht, die uns 
umringt, jene Gefahren weit leichter, als, zu ei⸗ 


ner andern Tagszeit eintreten, und uns, wenn 


ſie eintreten ſollten, weit groͤßre Uebel, als zu einer 


andern Tageszeit bereiten fonnten. Steigt waͤh⸗ 
* rend 
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end des Tages, der Gedanke an Gefahren, an 


° Diebe und Mörder und Feuersbruͤnſte in und 


auf, fo wird er nicht leicht Furcht erzeugen, 
da wir und ringsum von Menfchen umgeben fe: 


ben, die und helfen fünnen, da wir und in eis 


nem Zuftande wiffen,, in welchem e8 uns verz 


gönnt iſt, alles mögliche zu unfrer Verteidigung 
und Rettung zu thun. Ein ganz andrer Fall 
aber ift ed, wenn jene Vorftellungen von Gefah- 
ren während Des Abends und der Nacht erwachen. 
Denn ohne es in Anfchlag zu bringen, daß die 
lebhafter einwirfende Phantafie diefe Vorftellun- 
gen vergrößert: fo muß natürlich daB Gefühl 


- 


— 


der Bangigkeit ſchon dadurch leichter durch den 


Gedanken an Gefahren erzeugt und laͤnger un⸗ 


halten werden, daß wir uns zur Nachtzeit wirk⸗ 


lich in einem Zuſtande befinden, in welchem uns 
mehrere und groͤßere Gefahren, als an irgend 
einer andern Tagszeit, treffen koͤnnen. 


5 2) Daß aber die Vorftellungen von Gefahren 
und Uebeln meift zur Nachrzeit erwachen, ift, 


duͤnkt mich, aus der Affosiation der Ideen er= 
Härbar, Die meiften Räubereien, Morde und 
andere Unfaͤlle, deren Andenken wir im Gedächt: 
niße aufbewahren, follen fich zur Nachtzeit er⸗ 


eignet haben. Was ift num wohl natürlicher, als 


daß die Nacht, vermöge des Aſſociationsgeſetzes 
der Coeriſtenn die Vorſtellungen von dieſen Un⸗ 


J 


7 


J 


danken, daß er von Menſchen, die ihm helfen 
und. beiftehen Finnen, umgeben ſei, verliert alleır 
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fälfen herbeiführt? Diefe Vorftellungen aber find 


gleichfam die Grundlage aller der Gefuͤhle, de— 


ren Entftehung,wir zu erflären Tüchen. 


3) So wie die Nacht wirklich durch das Als 
leinfeyn zu einer gefahrvollen Tagszeit wird: fo - 


weckt und naͤhrt auch eben dieſes Alleinſeyn, eben 
der Gedanke, daß, wenn uns ein Unfall traͤfe, 
niemand zu — Rettung herbeieilen würde, 
die Gefühle der Bangigfeit , des Schauers und 
der Furcht. Wenn mich auch. noch nicht andere 


Gründe überzeugt-hätten, daß der Menfch von 


Natur ein gefelliges Weſen fei, ſo wirde mid) 


das Gefühl der Bangigfeit und Furcht, das fich 
meiftdes einfamen Menfchen, befonders zur Nachts - 


zeit, bemädhtigt, darauf führen, daß es die Nas 


tur dem Menfchen zum Bedürfniffe gemacht ha= 
be, fich anzufchlieffen und anzufchmiegen an die - 


Mefen feiner Gattung. Denn der Menfch ohne 


. den Menfchen, oder wenigftend ohme den Ge⸗ 


Muth und alle Kraft, und duͤnkt fich ein ſchwa⸗ 


ches Hilflöfes Weſen. In der Nacht ift man bfr 


ter allein, die Menfchen , die während des Tas 


ges, rings um und ber, wandelten und arbeite- 
‚ten, verlieffen das Feld, Fehrten in ihre Hütten 


zurück und liegen und fchlafen. Gelbft der mu— 


thigfte Mann, wenn er zur Nachtzeit auf der 


Berufe ( allein. wandelt, und rings um fich — 


» 
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ſo weiter die Gegenftände wahrnehmen kann, 


keine Spur von der Nähe eines Menfchen ents 


deckt, nicht einmal ein einfames Licht in einem 
fernen Dorfe ,. felbft der muthigfte Mann, fage 
ich, empfindet eine unwillführliche Bangigkeit, 


‚die auch vielleicht, wenn der Gedanke an eine 
Gefahr recht lebhaft herantritt, in einen unwills 


\ - 


Tührlichen Schauer übergehen Fan. 
4) Hiezu rechne man ferner den gehinderten 

| oder doch wenigſtens erſchwerten Gebrauch der 
Sinne. Denn durch dieſen wird theils unſer 
Geſichtskreis ſo beſchraͤnkt, daß wir nicht die 
gehörigen Vertheidigungsanſtalten treffen koͤnnen, 


theils werden wir eben dadurch mannigfaltigen 


Illuſionen ausgeſezt. In einer finſtern, mond⸗ 


loſen Herbſtnacht, wo man: kaum 5 Schritte 


vor = und hinterwaͤrts ſehen kann, muß und noth⸗ 
wendig bang umd Herz. werden, wenn wir an 


Räuber und Mörder denfen, weil wir es ſehr 
wohl fühlen, daß wir, wegen der Befchränktheit. 


unferd Gefichtöfreifes fehr wenig uns zu verthei⸗ 
digen, oder der Gefahr zu entgehen, würden 


thun koͤnnen. Und das Gefühl der Bangigkeit, 


kann in folchen Nächten fehr leicht in Schaum 


‚übergehen, weil wir und die Gefahren, da wir 


die Gegenftände um uns her nicht deutlich wahre 


nehmen, als nahebevorftehend und gleichfam als 


fhon über uns hereinbrechend denken koͤnnen. 


Wirkliche Furcht aber veranlaßt der gehinderte 
G oder 


A 


| 
0 
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oder wenigſtens beſchraͤnkte Gebrauch der Sinne 
dadurch, daß er zu fo mannigfaltigen Illuſionen 
Gelegenheit giebt. Wenn dürres Laub im Walde 
saffelt, glauben wir die leifen Zußtritte von - 
Räubern, die und feitwärts folgen, zu hören, 
wenn ein Stamm in der Entfernung fteht, fo 
glauben wir einen Menfchen, der uns auflanert, 
zu erbliden. Und dergleichen Slufionen find um 
fo leichter möglich, je dfterer wir ung in den eine 
ſamen Stunden der Naht mit Vorftellungen 
von Gefahren befchäftigen, denn es häugt fogar 
oft von unfern Stimmungen ‘ab, von welcher 
Seite wir die Gegenftände der Auffenwelt erblis 
. den, und / was wir in ihnen finden, Bei eis 
ner großen Anzahl von ann werden dieſe 
Gefühle 

5) durch früheingefogne, abergläubifche Vor⸗ 
ſtellungen mannigfaltiger Art geweckt und erhal⸗ 
ten. Ein großer Theil Menſchen glaubt an eine 
Geiſterwelt, welche mir der Körperwelt in Vers 
bindung ftehe, und auf den Menfchen verfchies 
dentlich einwirken koͤnne. Allgemein hat man 
die Nacht zum Schauplaße der Beiftererfcheinuns 
gen gemacht; in der Nacht fteigen die Schatten 
der Entfchlafenen aus ihren Grüften und wans 
deln auf der Oberfläche der Erde; in der Nacht 
begegnen uns feindfelige Geifter in den mannigs 
faltigften Geſtalten; in der Nacht erfcheinen uns 
wohlwollende Genieen und führen und zu verbors | 

| genen 
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genen Schäßen. Ju jeder Stadt, beinahe in 
jeder Familie, gehen Geſchichtchen von Geifterer: 


fheinungen im Schwange,, welche fih von Genes 
ration: zu Generation fortpflanzen, und den juñ⸗ 


gen Mitgliedern der Familien, meift in der fruͤ⸗ 
heften Periode des Lebens, mirgetheilt werden. 


Diefe Vorftellungen von Geiftern und Werftorbs 


nen, welche dem Menfchen zur Nachtzeit zu ers 
fcheinen pflegen, hängen, weil ſie Jugendvor⸗ 
ſtellungen ſind, meiſt ſo feſt, daß ſie oft das 


ganze Leben hindurch nicht wieder verdraͤngt wer⸗ 
den koͤnnen. Unzählige Menſchen naͤhren einen 
geheimen Glauben an Geiſter und Geiſtererſchei⸗ 


nungen in ihrem Herzen, den fie fich felbft nicht‘ 
geſtehen, der waͤhrend des Tages, während fie 


in der Geſellſchaft ſind, ſchlummert, aber nicht 
ſelten in einſamen Naͤchten erwacht, weil die 


Nacht jene fruͤh eingeſognen Vorſtellungen von 
Geiſtern, welche zur Nachtzeit erſchienen ſeyn 
ſollen, weckt. Wenn wir uns nun waͤhrend der 
Nacht, dunkel oder lebhaft, willkuͤhrlich oder un— 
willkuͤhrlich, vorſtellen, daß uns Geiſter erfcheis 
nen koͤnnten: ſo laͤuft ein eiskalter Schauer uͤber 
unſern Ruͤcken hinab, und wenn wir uns Geiſter 
als gegenwaͤrtig, als uns wirklich erſcheinend 
denken, ſo zittern wir wie Eſpenlaub, ſo deckt 
Todtenblaͤſſe unſer Geſicht, ſo befinden wir uns 


mit einem Worte in dem Zuſtande der aͤuſſerſten 


Furcht und Augſt. Denn daß der Gedanke an 
u | 62. erfcheis 


— 
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erſcheinende Geiſter, am wiederkehrende Verſtorb⸗ 
ne, dieſe Gefuͤhle erzeugt, iſt, die Urſache mag 
ſeyn, welche ſie wolle, eine allgemeine Er⸗ 
fahrung. Er 

6) Endlich erinnere man fi ch aus dem Obi⸗ 
gen, daß die Thaͤtigkeit der Phäantafie gerade in 
’ der Nacht am regften und Iebhafteften ift, und 
man wird fich nicht wundern, daß ſich unfrer an 
diefer Tageszeit die Gefühle ded Schauers, ver 
‚Furcht und der Bangigfeit am dfterften bemeis 
ſtern. Denn die Vorftellungen von Uebeln und 
‚Gefahren, welche durd) die Fdeenaffociationen, 
durch die Einfamkeit und durch den gehinderten 
Gebrauch der Sinne herbeigeführt werden, muͤſ⸗ 
fen durch) die rege Thätigfeit der Phantafie einen 
fehr hohen Grad von Lebhaftigkeit erhalten, müfe 


ſen bisweilen bis zu dem Grade erhöht und ver⸗ 


ftärft werden, daß fie die Geftalt wirklicher Ges 
genſtaͤnde annehmen. Und diß ift um fo leichter 
möglich, je weniger diefe Phantafieentäufhungen 
durch finnliche Anfchauungen geftört werden koͤn⸗ 


nen, da der Gebraud) der Sinne gehindert ift 


und ſich mithin die Gegenftände der Auffenwelt 
um fo leichter unfern Phantafi eenvorftellungen 
anfchmiegen Fonnen. A 
Diefe nächtliche Furcht, deren Entftehung ih -; 
"bisher zu erklären verfuchte, hat nicht wenig zur : 
Verbreitung und Erhaltung des Glaubens an -| 
—— und — — beigetragen. 

Die 


— 
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Die Entftehung dieſes Glaubens muß man 


aus andern Urſachen erklaͤren *); denn ‚hätten 


die Menſchen die Vorſtellungen von Geiſtern und 


Geiſtererſcheinungen nicht ſchon gehabt, nie wire 


de ſie die bloße Furcht dahin gebracht haben, 


G 3 auſſer 


*) Die Entftehung des Glaubens an Geſpenſter kann 


. man, wie mid duͤnkt, nicht unwahrſcheinlich von 


den Träumen herleiten. Der Vater, Sohn, Gatte 


oder Freund, dem ein Liebling feines Herzens ge: 


“%“ 
EZ 


ftorben war, beihäftigte ſich unausgeſezt mit der 
Vorſtellung des Verftorbenen, Kein Wunder, wenn 


- “ihr diefe VBorftellung auch während des Traumeg 
vorſchwebte. Die Phantafte roher Menfhen wirft 


ungemein ‚lebhaft, daher mußten diefe Traumvor—⸗ 
ftellungen einen hohen Grad von Klarheit erhalz 


- ten. Sehr natürlich konnte num bie. Meinung, ent: 


ſtehen, daß der Verftörbene fortlebe, und den Hin: 


terbliebenen zur Nachtzeit erſcheine. Auf diefe 


a 


Vermuthung leitete mid eine Stelle in Cicero's 


Tuſculaniſchen Unterfuhungen B. I. Kap. 13. Vi- 


As quibusdam, fagt er, faepe movebantur, hisque 


maxime no&turnis, ut viderentur' ii, qui vita exceſ- 


ferant,; vivere. Und da fi ferner ungebildete 


- Menfhen nicht zu den reinen Ideen der Unfterb: 


lichkeit erheben Fünnten, da fie fich die Verſtorbe— 


nen in dünne Körper oder leichte Hüllen gekleidet 


J dachten: (animos enim, ſagt Cicero in eben der 


Schrift Kap. 16., per ſe ipſos viventes non pote- * 


rant mente complecti, formam aliquam figuramque 


quaerebant ;) fo konnten fie es ſich fehr leicht den: 
- Ten, das die Verftorbenen bisweilen zuruͤclehrten 


und den kebenden REN 
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auſſer ſich Geiſter zu ſuchen und zu finden. Aber 


zur Beſtaͤtigung, Erhaltung und Verbreitung 
deffelben hat unftreitig dte nächtliche Furcht nicht 
wenig gewirft. Denn hatte man einmal bie 
Meynung angenommen, daß den Menfchen Gei— 


fter zur Nachtzeit erfcheinen,, wie leicht konnte 


die lebhaft wirkende, mit Vorftellungen von Gei⸗ 
ftern befchäftigte Phantafie in Gegenftänden, die 
_ man, wegen bed gehinderten Gebrauches der 
Sinne, nicht deutlich wahrnahm, Geifter und 
Gefpenfter finden. Und daß dig wirklich. ber 
Fall gewefen feie, ‚beweifen die Erzählungen von 
Geiftererfcheinungen, in welchen fie alle in die 
‚Nachtzeit verfezt werden, zur Genuͤge. Da nun 


ber Glaube an Geifter und Geiftererfcheinungen | 


durch fo viele Thatfachen beftätigt zu feyn ſchien, 
ſo iſt wohl nichts natürlicher, als daß er erhals 
ten und immer weiten verbreitet ward, 


Nicht blos in diefer , fünbeen auch noch. in 
mehrern andern Hinfichten ift die-.nächtliche 


Furcht von den nachtheiligften Folgen. Zu ges 


ſchweigen, daß fie und den Genuß mancher ſchoͤ⸗ 
nen Stunde der Nacht raubt, daß fie und nächt- 
liche Reifen, die doch fo viel angenehmes haben 


Tonnen, zu der peinigendften Laft macht, hindert 


oder erfchwert fie doch manche Verrichtungen und 
Dienftleiftungen, die man in der Nacht überneh: 
men follte, und kann ‚für ve ‚ja 


für 


) 


J 
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fuͤr unſer Leben gefaͤhrlich werden *). Wie man⸗ 


cher, der zur Nachtzeit eine wimmernde Stimme 


aus der Ferne vernahm, floh eilends voruͤber 
und verſaͤumte eine Pflicht der Menſchlichkeit. 


Waͤre er furchtlos geweſen, vielleicht haͤtte er 
einen Ungluͤcklichen retten, vielleicht ein’ Mens 


fchenleben erhalten Fonnen. - Mehrere, mir felbft 


find traurige Beifpiele diefer Art befannt, meh: 


rere, die fich von Räubern oder Geiftern verfolgt 


glaubten „find durch den fhädlihen Einfluß der 
Furcht und der Angft auf den Körper, in gefähr- 
liche Krankheiten gefallen, welche fih-mehrmals 
mit dem Zode geendigt haben. 


Ganz kann zwar die nächtliche Furcht nie. 


verdrängt werden; denn fie ift zum Theile in der 
Beihaffenheit jener Tagszeit felbft gegründet. 


Die Nacht wird die gefährlichfte Tagzeit bleiben, 


fo lange e8 Räuber und Mörder giebt, die fich 
unter ihrer Hülle am ficherften verbergen koͤnnen, 


die Nacht wird immer etwas Schauerliches bes 


halten, folange fie die Menfchen zum Schlafe 
ruft, und die Fluren menfchenleer macht; denn 
der Menfch , verlaffen vom Menfchen, ift augen 

64. ſchein⸗ 


*) Ueber den nachtheiligen Einfluß der Furcht auf die | 


Gefundheit, verdient das nachgeleſen zu werden, 
was Platner in der Neuen Anthropologie B. T. 
S. 510. und Hufeland in der Kunft das menfd- 


liche Leben zu verlängern Thl. 2, S. 49, über die 


fen Gegenftand erinnern. 
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ſcheinlich mannigfaltigen. Gefahren auögefeit. 


Daß aber die nächtliche Furcht vermindert wers 

den koͤnne, wird wohl niemand läugnen, der fic) 
an die weiter oben angezeigten Quellen verfelben 
erinnert. Unfre Sinnen-fönnen geübt, Tonnen 
durch Öfteren Gebrauch zur Nachtzeit fo. vervoll 
fommt werden, daß wir feltuer Fllufionen aus⸗ 
gefezt find, daß fi ch unſer Geſi chtskreis erwei⸗ 


tert, und daß wir mithin bei hereinbrechenden 


Gefahren mehr zu unfrer Rettung und Side: 
sung thun Fonnen *). Die abergläubifchen Vor⸗ 
ſtelungen von Geiſtern und Geiſtererſcheinungen 

koͤnnen 


4) Lykurg — ſeinen ———— weislich, 
um ſie auch gegen die naͤchtliche Furcht zu ſchuͤtzen, 
allen Gebrauch des Lichtes auf den Straßen. S. 
die dem Plutarch gewöhnlich zugeſchriebene warme 
rxoi ——— — S. S. V. DHaoovrss 
heißt es hier T Aaxuvas 7" To auerirlass * 
eaus, —E —DD— 0v yup dfesı moos 
QDus- Budıdam dvre Tavry a durs aAAyv dor, 
 Ömws adıQwvrns GKOFOUS — £ulaprüs 2. 
adens ödevarı — Das Beifpiel der Fuhrleute 
und andrer , die ihr Beruf zur Nactzeit oft 
auf die Straßen führt, beweißt es hinlaͤnglich, 
daß der Geſichtsſinn auch im diefer Ruͤckſicht geübt 
‚werden koͤnne. Rouſſeau fhlägt im Emil nacht 
Yihe Spiele vor, um die Kinder duch Gewöhnung 
. an bie Finfterniß der Nacht vor der waren | 
Furcht zu bewahren, | 
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koͤnnen durch eine ſorgfaͤltige Erziehung von den 


jungen Gemuͤthern entfernt. gehalten werden. 


Auseinander zu ſetzen, wie diß oder jenes bes 


werfitelliget werden Fonne, liegt aufferhalb der 


Graͤnzen ig Abhandlung. 


| -Und fo Hätte ich denn alles, was mich eine 
forgfältige Beobachtung Über den Einfluß des 
Abends und der Nacht auf das Gemüth gelehrt 


hat, aufgeftellt. Findet nicht jeder meiner Leſer 
die Nichtigkeit diefer Bemerkungen durch felbfts 


eigne Erfahrung beftätigt, fo bedenfe er, daß 


. ‚die. Einwirkungen der Gegenftände auffer und 
verſchieden ſeyn müßen, je nachdem unſre fubs 


jeetiven Befchaffenheiten und Stimmungen vers 
ſchieden find. . Wer fich nie mit religidfen Gedans 


ken und Empfindungen befchäftigt, bei dem wird 


weder ber Abend noch die Nacht die Idee der 
‚Gottheit und die Hoffnung der Unfterblichkeit wes 
den; wer jeden Abend in Gefellfchaften verlebt, 
. wird freilich nicht zu bemerken Gelegenheit ha= 


. ben, daß e8 der Abend ift, welcher die Spiele 


der Phantafie begünftigt und dad Gemüth in eine 
leidenfchaftlofe Ruhe und Stille wiegt; wer keine 


Ä 


Nacht einfam durchwachte, Feine Neife zur Nachts 


zeit unternahm, hat freilich die Erfahrung nicht 


“machen Fonnen, daß die Nacht. die Gefühle der 


Bangigkeit, des Schauer und der Zurcht er⸗ 
zeugt. — neun ich mir doch, DaB die; 


5 mei⸗ 
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meiften Leſer, welche der Natur näher leben‘, 
manches Wahre in den aufgeftelten Bemerhungen 

finden werden. | 
Wittenberg, Zu 

| Adjunet Tzſchirner. 


Ein merkwuͤrdiges Beiſpiel von der 
unausloͤſchlichen Staͤrke jugend— 
| licher Eindrücke. | x 


— der Zeit, da e3 eine allgemeine Theu⸗ 
sung, welche fidy über unfer ganzed Vaterland 


verbreitet hatte, dem armen Bürger unmöglich 


machte, fo viel zu erfchwingen „. ald die Befries 


digung der nöthigften Bedürfniffe des Lebens fors 


\ 


dert, ſchickte ein armer Handwerker in einer klei⸗ 


nen Stadt des ſaͤchſiſchen Erzgebirges feine Kin 


der auf die benachbarten Dörfer beiten. Ein 


Knabe von 5—6 Jahren verlor fich und Fam 


auf feinen Wanderungen in ein Mendifches 30 — 
40 Meilen von feinem Wohnorte gelegned Dorf: 
Hier erbarmte fich ein Mendifcher Bauer des ars 
men Kleinen und behielt ihn, da weder der Kna⸗ 
be. feine Vaterftadt und Eltern nennen konnte, 


‚noch. Antwort auf die Anfragen in öffentlichen 


Blättern erfolgte, 8 Fahre lang. bei fih. nd: 
lich da der junge —— — Eltern kennen zu 
lernen 
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lernen wuͤnſchte, that man wiederholte Anfr agen 
in den Zeitungen. Es meldete ſich ein Bürger 
aus einem Fleinen Städtchen im ſaͤchſiſchen Erz⸗ 
gebirge, welcher zu der in den Zeitungen ange⸗ 
gebnen Zeit, einen Knaben verloren hatte. Der 
Bauer, dem der junge Menſch lieb worden war, 
wollte ihn nicht von ſich laſſen, ohne ſichre Be⸗ 
weiſe von den rechtmaͤßigen Anſpruͤchen jenes 
Buͤrgers auf den jungen Menſchen zu haben. 
Er reißte deswegen felbft mit dem jungen Mens 
ſchen in die Stadt, welche jener Bürger als ſei— 
nen Mohnort angegeben hatte; und fiehe dal- 
der Süngling eilte, ohne fich zu bedenken, dem 
Haufe gu, in welchem j jener Bürger wohnte, 
| Wittenberg. u — 
u Adbdjunct Tzſchirner. 





5 
Eine Art von Erfheinung. 


62 war gegen 3 Uhr Morgens, ald ich erwachs 
te und es mic) diinfte: als ob unfern des Bettes 
an einem Kaſten etwas kniſterte, wie wenn es 
eine Maus wäre; ich richte mich auf im Bette — 
und fiehe! da fund eine fchlanfe weiße Geftält, 
wie in fliegendem  Moußlingewand eingehuͤllt; 
die Geftalt hatte einen aufferordentlichen gratib⸗ 
fen Wuchs — das Geſicht war aber abgewandt. 
Es 
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Es war, als wenn dieſe Geſtalt zwiſchen 2 Heiz 
nen Steinen Feuer ſchluͤge; kleine blinkende 
Sternchen — wie die Sterne glaͤnzend, ſchim⸗ 
merten umher — gleichſam um ihr Daſeyn zu 
erhellen; was iſt diß, rief ich laut! doch ohne 
zu erſchrecken. Im Augenblick war alles ver⸗ 
ſchwunden, und das Zimmer noch voͤllig finſter; 
— daß es mehr als Traum war, daß ich vol⸗ 
Ä lg “ r geroefen - — war ich mir klar bewußt. 


J. m hr 3. 





| ee r ——— 
— * . 
Noch etwas über Mutter maͤler. 


Da vor. und in der Mitte dieſes Jahrhun⸗ 
derts die Unterſuchung der Frage: „ob die 
Entſtehung der Muttermaͤler der Eins 
wirfung der Einbildungsfraft ſchwan— 
gerer Mütter auf die Leibesfrücdte zus 
gefchrieben werden fonnte” mehrere phi⸗ 
loſophiſche Geburtshelfer, Zergliederer und Phy— 
ſiologen beſchaͤftigte, ſo gab im Jahre 1756. die 
kaiſ. rußiſche Akademie der Wiſſenſchaften die 
J Preiöfrage auf: „meldes bie naͤchſte Ur⸗ 
| ſache 
Voͤllig num wohl nicht, denn als Sie * das 
laute Rufen vollends ganz erwachten, da verſchwand 
das Phantafiegebilde. — | | 
— | | | — er M. 


’ 
\ 
\ " ” * ——— ur . } 
“ de J 


— * — 
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ſache ſeie, die den Korper des Kinds 
und nicht der ſchwangern Mutter Ans 
dere, wenn daß Gemürh der Mutter 
von irgend einer heftigen Urfache ers 
ſchuͤttert werde, und warum diefed an 
dem Theile des Körpers der Frucht ges 
ſchehe, an welchen die Mutter an ih— 
rem Körper die Hand angebracht has 
be?” wobei fie denn auch die Abhandlungen ders 
jenigen zur Concurrenz um den Preis annahm, 
die für die entgegengefegte Meynung ſtimmen, 
und wahrfcheinlichere Gründe für — vor⸗ 
bringen wuͤrden. 
| Hierauf ſchickte Prof. Kraufe aus * 
eine Abhandlung ein, in welcher er den, Einfluß 
der Einbildungskraft anf Hervorbringung der 
Muttermäler fo ziemlich als bekannt und gewiß 
vorausfezte, und über die Art der Wirkung ders 
felben finnreiche Hypothefen vortrug, die ihm 
dann den ausgeſezten Preis erwarb. Der un⸗ 
ſterbliche Roderer aber gab eine zugleich von 
der Academie mit befannf gemachte Abhandlung 
ein, in welcher er die Unwoͤglichkeit, daß die 
mütterliche Einbildungsfraft die Muttermäler herz 
vorbringen koͤnne, darthat. Nun find freilid) 
feine Grüme a priori, die er aus der Geburts 
hilfe, Phyfiologie und anatomifchen Beobach⸗ 
"tungen, wegen der allein möglichen Art, wie 
das Kind- mit der — verbunden ſeie, die 
— Se 2. | 
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| wichtigfte,- welche aber hier auseinander zu ſetzen | 


in einem Repertorium für empirifche Pſychologie 
nicht fehr zweckmaͤßig wäre, und auch zu ber 
Abficht, meinen Gefichtöpunct, aus welchem ich 


das im vorlezten Bande. angeführte Beifpiel er⸗ 


zählte, zu zeigen, nicht gerade darzuftellen noͤ— 
thig find. Roͤderer aber fühlte wohl, daß, 
wenn. er die Gründe für die Unmöglichfeit der 
Einwirfung der Einbildungskraft noch fo buͤndig 
a priori dargethan hätte, ed eine fruchtlofe Un 

.terfuchung ſeyn müßte, wenn Beobachtungen äls 
terer und neuerer Zeit die Wirflichfeit bewieſen. 


Aber auch bier fand er fich keineswegs in Vers 


legenheit, und nahm Feinen Anftand, feiner Ab⸗ 

| handlung das Motto: „nunguam natura 
aliud docuit, aliud fapientia”, vorzus 
ſetzen. Er bemühte fi ch die ihm entgegenſtehen⸗ 
de Erfahrungen zu ſi chten, und kam auf fol⸗ 

gende Reſultate: 

) Vieles, was man fuͤr Muttermaͤler hält, iſt 


unbefangen betrachtet, nichts anders, als ein 


unbedeutender Flecken, eine Warze, ein Fleifch- 
auswuchs und dergl., die aus bekannten phyſi⸗ 


ſchen Urſachen ohne alle Mitwirkung ber Eln⸗ 


bildungskraft entſtehen. So zeigte man einſt 


Roͤderern an dem Kinne eines Kindes eine 


haarige Warze, die, ob man gleich ganz kei⸗ 
ne Spur von einem Kopfe, Schwanze, oder 
Fuͤßen entdecken Eonnte, doch eine Maus vor⸗ 
| ſtellen 
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ſtellen ſollte, weil die ſchwangere Mutter uͤber 
‚eine Maus, die ihr uͤber das Geſicht geſprun⸗ 
gen war, und fie aus dem Schlafe erweckt 
hatte, erſchrocken war. Fleiſchauswuͤchſe ganz 
von der nemlichen Figur und Größe hörte, 
er bald für Kirfchen, bald für Maulbeeren, 
bald für Trauben, bald für Erdbeeren auöges 

ben, je nachdem die Mutter in der Schwan⸗ 

gerſchaft bald nach. diefer bald nach jener Frucht 
einen unbefriedigten Geluft gehabt. 
Wenn denn alfo ein folche& fonenanntes Mut⸗ 
termal entdeckt wird, fo weißt ihm erft.die Eins 
bildungskraft eine beftimmte Figur an, dann 
befinnt man fich, was wohl dazu hätte Anlaß 
geben konnen, und in einer Zeit von neun Mo⸗ 
naten mag Sich leicht eine Begebenheit zuges 

‚ tragen haben, die fich, oft gezwungen genug, 
bier anwenden läßt. 

Srommer Aberglauben und Betrug, um Geld 
zu gewinnen, fpielen hier auch oft ihre Rollen, - 
wovon Roͤderer auffallende Beifpiele erzählt. 

2). Röderer fahe häufig Muttermäler , da die 
Mütter fchlechterdings von fich nichts erin= 

. nern. fonnten, was dazu hätte Anlaß geben - 
follen. _ 

2) Im Gegentheil PARTIEN beobachtete er hef⸗ 
tige Gemuͤthsbewegungen bei Schwangern, die 
felbft wegen einem ihrem Kinde einzuprägenden i 
 Muttermale oder Verunftaltung (dann beides 
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iſt bei dieſer Unterfuchung von. gleichem Belan⸗ 
ge) Ängftlich waren, und es erfolgte nichts dar⸗ 
auf. Hieher gehoͤrt auch die Betrachtung, daß 
unbefriedigte Geluͤſte bei den Schwangern ſehr 
haͤufig, die nachher bemerkte Muttermaͤler aber 
verhaͤltnißmaͤßig ungleich ſeltener ſind. 
Durch dieſe Reſultate hielt er ſich zu dem 
Sschluſſe berechtigt, daß die Erfahrung in Wahr⸗ 
heit ſeinen Gruͤnden a priori nicht entgegenſtehe, 
und daß daher die ſeltenere Faͤlle, in welchen et⸗ 


Wwa zwiſchen dem Muttermale und der Gemüthö- 


bewegung der Mutter eine weniger. zu verwer⸗ 
fende Aehnlichkeit vorwalte, einem. ungefähren 
Zufalle, einem aufferwefentlichen Zufammentrefs 
- fen der Umftände zuzufchreiben feien, welches 


auch in andern und felbit mmeraliphen Vegeben⸗ | 


.- heiten ftatt finde, | 
Er begnügte ſich aber nicht damit, die Einbil⸗ 
dungskraft von der Einwirkung auf die Mutter: 
maaͤler ausgefchlofien zu haben , fondern zeigt auch) 
die feiner Meynung nach wahre Entftehungsurs 
ſachen verfelben. 
5 Schon gebildete Leibesfruͤchte ſind allerhand 
aͤuſſerlichen Gewaltthaͤtigkeiten und innerlichen 


— Krankheiten in der Gebaͤhrmutter ausgeſezt, die 


verurſachen, daß ſie mit Widernatuͤrlichkeiten ges 
bohren werden, die man leicht fuͤr Muttermaͤler 
nimmt. In der Geburt ſelbſt kann das Kind vie⸗ 
les leiden, Beh Veränderungen, an ihm bes 

| wirkt, h 


y . n ö J 
x \ * 
— 
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wirkt, die eben fo ausgelegt werben. So glaube . 
te ſchon manche, die in der Schwangerſchaft et⸗ 

wa an einem Mohren erſchrocken geweſen, nach 
einer ſehr ſchweren Geburt einen Mohren geboh⸗ 
ren zu haben, aber der vermeintliche Mohr bes 
‚ Zam die Farbe der Europäer wieder, wenn man 
ihm einige Löffel vol Blut aus dem Nabelftrans 
ge laufen ließ, und. ihn mit ——— 


boaͤhte. 


Nicht allein aber unter der Geburt und an 
dem fihon gebildeten Foͤtus, fondern fchon ſelbſt 
im Momente der Empfaͤngniß iſt der Urſprung 
der Muttermaͤler zu ſuchen. Dieſe ſind unſtrei⸗ 
tig oft nur ein geringerer Grad von Monſtroſi⸗ 
tät, mehr ald wahrfcheinlic aber und wenig⸗ 
ſtens ganz nicht anders zu begreifen iſt es, als 
daß Monſtroſitaͤten ſchon gleich in der Empfaͤng⸗ 
niß ihren Urſprung haben. So ungereimt es 
nun waͤre, anzunehmen, daß die Einbildungs⸗ 
kraft der Mutter die innere Eingeweide des Kin⸗ 
des verändern, beide Nieren in Eine — Herz 
amd größe Gefäffe zufanmenwachfen machen, 
in Einem Körper eine doppelte Hohlader herbor- 
bringen koͤnne, mit eben dem Recht kann man 
Ahr auch die Kraft, an der Auffern Bildung des 
Kindskorpers eine Weränderung oder Vetſtuͤmme⸗ 
Jung zu bewirken, um fo ‘mehr abfprechen , als 
nicht nur bei den Thieren, fondern felbft bei Pflans 
zen folche Abweichungen vorkommen z bie mit den 
Sechster Band. H — 
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menſchlichen Muttermaͤlern die groͤßte ER: | 


“x $eit haben. 


* 
* — 


Offenbar ſind nun ſchon die hier angefuͤhrte | 


Gründe des großen Roͤder ers, mehr aber noch 
die in dieſem Auffaße weggelaffene Gründe deffels 
ben a priori.fiir einen in diefenGegenftänden nicht 
ununterrichteten Arzt fehr einleuchtend : esift ferner 
die Pflicht jedes — ſo lange nicht 
eine unbegreiflichere Urſache einer Erſcheinung an⸗ 


zunehmen, als noch begreiflichere und erweislichere 


ihm zu Gebote ſtehen. Auf der andern Seite 
aber iſt es doch auch in die Augen fallend, daß 
Roͤderers Gründe nicht allgemein überzeugend 
ſeyn Fonnen , wie fie Dann. ja 3. B. wirklich die-über 


\ 


den Preis entfcheidende Akademie nicht überzeugte 


haben, wie auch. nach wie vor mehrere denkende 


Aerzte ,.ein Baldinger, Tode und A. an den 


Einfluß der Einbildungsfraft auf Hervorbringung 
der Mutterimäler , auf ihre eigne Beobachtungen 
geftüzt, geglaubt haben, daß man aud) fehr ſchein⸗ 
bare Gründe und Erfahrungen ihnen entgegen 
fegen kann, daß jeder billig denfende die Aeuſ— 
ſerung eines Bruͤckners, die er-bei angebohr⸗ 
nen Klumpfuͤßen thut, nicht ungegruͤndet finden 
wird: „es wuͤrde mich zu weit von meinem Zwe⸗ 
cke abfuͤhren, wenn ich uͤber die Moͤglichkeit des 

\ Verſeheus meine Meinung aͤuſſern wollte; indefs 


fen 
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- fen fcheint es mir doch, als ob der Unglaube der 


Aerzte bei diefem Gegenftande zu weit getrieben 


werde, Dernünftigerweife, find wir nicht berech- 
tigt, eine Wirkung blos deshalb für unmöglich 
zu erklären, ‚weil wir deren Caufalverbindung 
mit einer vorhergegangenen Erſcheinung nicht zu⸗ 
ſammenreimen können. ”. - Sch hatte daher, duͤnkt 


mich, volles Recht, die Sache noch problema⸗ 
tiſch zu nennen, und ſolange ſie es iſt und haupt⸗ 


ſaͤchlich wegen einander entgegengeſtellten Erfah: 


zungen bleibt, -ift-es immerhin dev Mühe werth, 
fowoh! für die eine als. für die andre Meinung. 


Zhatfachen anzufüßren aund in diefer Hinſicht 
erzaͤhlte ich den mir bewußten Fall, ohne ſelbſt 


Parthei zu nehmen, weil dergleichen ſo detaillirt 


erzaͤhlte Faͤlle, als ich ihn berichten ſo 
haufig eben nicht ſind. 


Daß nun die Erzählung eines ber entgegen⸗ 
geſezten Meinung guͤnſtig ſcheinenden Falles noch. 


nicht machen koͤnne, daß mir die Sache nicht 
mehr problematiſch vorkomme, wird aus dem 
biöher Angefuͤhrten Herr Pfarrer Doͤrner fo 
wohl: felbft , als jeder unbefangene Lefer abneh⸗ 
men koͤnnen. . Hätte blos das. hiftorifche. Wiffen 
eines. ſolchen Falles mir meinen. Scepticiimus 
über dieſen Gegen ſtand benehmen koͤnnen, fo 
haͤtte ich in ‚meiner eigenen Familie. die Sache 
ſchon näher gehabt. - Eine meiner Verwandten 
gebahr einen übrigend oglifommenen und geſun⸗ 
et ar i | un | den 
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den Knaben). der durch Klumpfuͤhe verunſtaltet 
war. Auch ſie erzaͤhlte, in ihrer Schwauger⸗ 
ſchaft an einem Bettler mit Klumpfuͤßen erſchro⸗ 
cken zu ſeyn. Mir war aber hiebei C ampers 
Erflärung der angebohrnen Klumpfüße , daß fie 

von einem Mangel des Raums im Mutterleibe 
| herruͤhren, beſonders da es ihr erſtgebohrnes Kind 
war, befriedigender, als eine andre, die mir auf 


jeden Fall haͤtte unbegreiflich ſeyn muͤßen. e 


Ohne alles Präjudiz genen Herrn Ddrner 
feie es übrigens gefagt, daß gerade fſolche und 
ſo erzaͤhlte Fälle, wie der feinige, am wenig⸗ 
ſten geeignet find, diejenige Gegner der Meinung 
von dem Einfluffe der Einbildungskraft auf Hers 


‚sorbringung der Muttermäler, die ed aus phy⸗ 


fiologifchen und anatomifchen Gründen find, eines 
“andern zu überzeugen. „Mir, fagt, er; ift 
eind Geſchichte befannt” Wie iſt fie ihm 
bekannt, hat er fie erzaͤhlen gehort/ oder hat er 
"das Kind felbft geſehen und unterfucht, und wenn 
er diefes gethan, war er mit den hiezu nöthigen 
mediciniſchen und obſtetriciſchen Kenntniſſen ges 


nug ausgerüftet, um fo geradezu, als er es that, | 
behaupten zu Tonnen: was kann biefes ans | 


ders bewirkt haben; ats die Einbil 
dungsfraft der Mutter?” Daß die rothen 
Erhabenheiten, die an der Hand und dem Fuße 
des Kindes zu fehen waren, nicht in dem Keime 


rg gelegen, iſt wohl —— weil ſie 
— wahr⸗ 
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E wahrſcheinlich (aus der in obſtetriciſcher Ruͤckſicht | 


unvollftändig erzählten. Geſchichte zu. fchlieffen) 
nur oberflächlich gewefen find. “ Aber daraus folge 


noch lange nicht, daß fie nichts als die Eins 
bildungsfraft der Mutter habe hervor 
‚ bringen fönnen. Wäre das Kind beim Leben ges 


blieben , fo wilde es mit diefem Spizbubens 


„srnate fiherlich eben fo gegangen feyn, wie 
mit Röderers oben angeführten Mohren. Sch 


habe fchon angedeutet, daß die Gefchichte in ob⸗ 


ftetricifher Hinficht zu unvollftändig erzählt wor⸗ 
den, hätte Herr Dorner mehrere zuverläßige: 


Data von dem Hergange der Geburt angeben 
koͤnnen, fo würde es fo ſchwer nicht feyn, gang 
andre Gründe für die Entſtehung der rothen Erz 
babenheiten zu documentiren; aber aud) felbft in 
der fo vorliegeitven Gefchichte liegen Winke, die 


dem Geburtöhelfer auf die Spur helfen fonnen, - 


wie dergleichen Erhabenheiten entftanden. Das 


Kind hatte eine verkehrte Lage und der Kopf fam 


zulezt, es mußte alfo eine Fußgeburt vorgenom⸗ 


men werden; wie ſchwer fie gemefen, was für 
Worbereitungen dazu vorgenommen werden muß⸗ 


ten, ob etiva gar der Arm, der mit der Schelle 
bezeichnet war, vorgelegen, ob nicht an dem 


Fuße eine Schlinge angelegt werden mußte, dies | 
ſes alles ift nicht berührt. Aber bei jeder wider: 


natürlichen Geburt Fünnen Umftände vorfallen, 
die fichtbare Contuſionen an dem Kinde hervors 
H 3 brina⸗ 
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bringen. Umfchlingung des Nabelftranges zum 
Beiſpiele, welches eine haͤufige Urſache iſt, daß 
die Kinder nicht mit dem Kopfe voran vor den 
Muttermund zu liegen kommen koͤnnen, kann die 
rothe Erhabenheiten hervorgebracht haben, die 
Here Doͤrner der Wirkung der Einbildungs— 
kraft beilegt, welche doch vielleicht und ſehr 
wahrſcheinlich hiebei kein anderes Geſchaͤfte ge⸗ 
habt, als die Aehnlichkeit der rothen Erhabenhei⸗ 
ten mit den Ketten des entſprungenen Diebes, 
der die ———— erſchreckt, aufzufinden. 


D. ——— 
Stillung eines Wechſelfiebers durch 
ein Amulet, bei einem jungen Manne, 
| der nicht an Amulete glaubte. 


Das. in den Mechfelfiebern Gemuͤthsbewegun⸗ | 
“gen, gefpannte Erwartung ; Weberrafhung, er 
— hoͤhte Aufmerkſamkeit der Seele auf andre Ges 
genſtaͤnde, eine große Rolle ſpielen, ift eine bes 
Fannte. und. nicht leicht ‚geläugnete Thatfache, 
Daß eingebildete Furcht einen Ruͤckfall eines 
ſchon längft gehobenen dreitägigen Fieberd ohne 
alle andere pꝓhyſiſch⸗ moraliſche Urſachen bewirken 
kann, davon hatte ich einmal ein auffallendes 
Beiſpiel gehabt. Eine beiahtte Matrone, die 

| N — 
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ſchon einige Wochen von einem ausgeſtandenen 
Zertianfieber befreit war, fürchtete fich immer 
noch, über einen Bach zu gehen, am nicht einen 
Ruͤckfall ihres Fiebers zu befommen. Einft aber 


wollte fie ihre krank gewordene Tochter, die in 
den nemlichen Städtchen, aber in einem Haufe . 


wohnte, zu welchem zu fommen , fie-norhwendig 
den Bach, über den einige Stufen leiten, paßis 
sen. mußte, bejuchen. Sie fragte mich, ob fie 


es wagen dürfe; ich fuchte ihr Das Ungegruͤn⸗ 


dete ihrer Furcht zu benehmen, und ihr zu ers 


Hären, daß der allgemeine Glaube, ber unter 


‚dem Volke herrfche, daß man nicht ohne Gefahr 
eines Rücfalls nad) Wechfelfiebern über ein Waſ⸗ 
fer gehen koͤnne, dahin einzufchränfen feie, daß 
- man fich nicht lange wäfferigten Ausdänftungen 
und befonders Feiner Sumpfluft ausfegen folle , 
daß aber dad Schreiten über einige Stufen eines 


Baches hieher ganz Feinen Einfluß haben koͤnne. 


Sie befuchte dann ihre Franke Tochter, bekam 
aber auf den Abend einen völligen Rüdfall ihres 
zuvor auögeftandenen Fiebers, bei welchem eini- 


gen Anfall aber es bliebe. Hier konnte doc) alfo - 


wohl die phyſiſche Wirkung der Ausduͤnſtungen 
des Baches nicht. in Anfchläg gebracht werben, 
fonft war auch lediglich Feine Veranlaffung auss 
zumitteln, und ficher nichts anders als die ein⸗ 
gebildete Furcht vor dem Waſſer die Urfache des 


Raͤckfalls. Haͤufiger find dergleichen Gemüthds 
= 24 Ä bewe⸗ 
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bewegungen Urſache geſtilltel Wechſelfieber. Ber 
ven erzählt den Fall eines Mädchens, das ihr 
© 9° Mechfelfieber verlor, da der fie beforgende Arge _ 
| vor dem Anfange des Anfalls kam, um ihre. 
Hand zu bitten. Der Volföglaube an allerhand 
" an ſich ungereimte Mittel in MWechfelftebern, (wie 
mir 3. 3. jemand einmal von 77 Brodbrödelchen 
ſaagte,) die- oft: ihres Zweckes nicht verfehlen, 
‚beruht auf-gefpannter und zuverſichtlicher Erwar⸗ 
tung des guten Erfolgs. Kämpf erzähle von 
i einem Kaufmannsdiener,, der fi mit Bauern 
# den Spaß machte, ihre Namen auf Zettelchen 
fs gefchrieben zu verlangen, die er dann in Hexen⸗ 
Fräuter zu emballiren, und ihnen das Fieber das 
mit zu vertreiben verfprach. Menn die Bauern 
weg waren, warf er die Zettelchen weg, und 
nicht wenige der Bauern verloren das Fieber. 
' Daher die oͤfters erfolgende Stillung des Fiebers 
durch Amulete. Allein, wenn dieje gelingen foll, 
fo ift in der Regel eine fefte, zuverfichtliche Er: 
wartung des guten Erfolgs vorauszufeßen, Ich 
erfuhr aber das Beiſpiel an einem jungen Man⸗ 
ne, der uͤber dergleichen Alfanzereien weit weg 
war, aus Gefaͤlligkeit gegen zudringliche abers 
| 
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. gläubifche Bekannte ein ſolches Amulet zu: fi 
ſteckte, und wirklich dadurch von feinem Wech: 
felfiebes befreit wurde, Aus mebdicinifchen Anz 

\ zeigen war noch Feine Wahrſcheinlichkeit vorhan ⸗ 

abe, Ba das — von * aufhören würde, J 
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und einem bloßen Zufalle bin ich auch nicht ges _ 
neigt, es zuzufchreiben. Sch glaube, ed war 
auch hier ein pſychologiſcher Gtund. Der junge 
Mann war freilich zu vernünftig, von dem Amu⸗ 


lete eine folche Wirkung zu erwarten, aber doch 


beſchaͤftigte, wie er mir geftand , der Gedanke 
an dad Amulet feine Cinbildungsfraft gegen die 
Zeit des zu erwartenden Eintrittö des Fieberans 
‚ falle, Halb ärgerlich über die ZudringlichFeit der 
. Bekannten, die ihn dad Amulet aufgedrungen, - 
halb gruͤbelnd über die Möglichkeit und Art der 
Wirkung eined ſolchen Zettelchens , verfezte er 
fein Gemüth in eine leidenfchaftliche Stimmung, 
und fo bewirkte nach meinem Dafuͤrhalten bei 
ihm der Unglaube den nemlichen Erfolg, den 
fenft fefter- Glaube an dergleichen Alfahzereien 


bewirkt, 
| | | D. E [9 ert, 


Ein Beifpiel eines von Kindheit an 








 Blddfinnigen, in deffen DOrganis | 


fation fein Brand dazu, zu entber 
den war, 


Wenn d der Zergliederer bei einer Keichendffnung 
findet, daß eine Unze. innerhalb der Hirnhöhle 

- enögetvetenge Blut. den ganzen Character der 
* | 5° tr 
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"Menfchheit bei einem zuvor ſcharfſinnigen Den: 
ker aufheben konnte, wenn ein Morgagni, 
ein Mekel, ein Greding bei Slddſinnigen 
, bald die Größe, Figur und Dicke der Echädel« 
knochen verändert, bald fpigige Hervorragungen- - 
‘innerhalb der Höhle des Schaͤdels, bald Poly: 
pen, bald fpedigte Hirnhäute, bald eine härtere, 
- bald weichere Subftanz des Hirnmarks entdeck⸗ 
gen, fo ift diefes immerhin auch. für den Pſycho⸗ 
logen intereſſant, und jeder erweisliche Beitrag 
der Abhaͤngigkeit der Seelenverrichtungen von der 
Beſchaffenheit der Organiſation merkwuͤrdig. 
Aber ſollte es nicht umgekehrt auch bemer⸗ 
kenswerth ſeyn, wenn man bei einem von Kinds 
heit an Bloͤdſinnigen, bei dem die Seelenkraͤfte 
nie zu der Staͤrke, wie bei einem gewoͤhnlichen 
Menſchen kamen, bei dem es zu vermuthen war, 
daß man eine merkliche Abweichung in der Or: 
ganifation finden müßte, gar nichts von der ge= 
‚wöhnlichen Befchaffenheit auffallend Werfchiedes 
nes fand. Sollte eine folche negative Beobach- 
tung nicht in fo fern ihren Werth haben, daß ſie 
zu kraſſe Begriffe von dem Einfluffe des Körpers 
uf den Geift berichtigen, daß fie den, der zu 
frech Alles -von Organifation und Mechanifm ab: 
leiten, wollte, einigermaßen, in - SOEANEN 
zuruͤckweiſen fonnte? , 

Wenn diefem ſo waͤre, ſo fände folgender 
— von der Leichendffnang eines Mannes 
bier 
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hierfeine Stelle, der von Jugend an blödfinnig 
-gewefen, "der fich nie in feinen Begriffen und 
den Neufferungen feiner- Seelenfräfte über die 
Sphäre eiues etwa vierjährigen Kindes erhob. 

Er ſtarb in einem Alter von. 50 Fahren , fein 
ganzes Betragen war, fo lang ich ihn Fannte, 
und ich Fannte ihn fünfzehn Fahre lang, Findifch- 
viehifch ; blos niedre Sinnlichkeit des Effens und 
Trinkens war das Ziel feines Beſtrebens; - gegen 
Hitze und Froſt war er ziemlich unempfindlich ; 
von Nenfferung des Geſchlechttriebs iſt mir an 
bekannt. 

Im Reden bemerkte man Keinen unterſchied 
gegen andre Leute der untern Volksclaſſe bei ihm, 
er hatte keine kindiſche Conſtructionen, und wuß⸗ 
te das, was um ihn herum und fuͤr ihn Beduͤrfniß 
war, wohl auszudruͤcken. Er war ſehr empfind⸗ 

lich gegen Nerfereien, denen er von muthwillis 
gen Kindern fehr ausgefezt war, feine Gegens. 
wehr aber war Findifch, Wuth mit dem Gefühl . 
der. Unmacht verbunden, er ftampfte, heulte 
und bruͤllte. Dieſes that er aber auch bei jedem 
andern Anlaffe, da ihm etwas verweigert wurde, ; 
Sch hatte ihm zum Beifpiel einmal in einer Kranke 

heit Wein verordnet, bei einem andern Anlaffe 


verlangte er wieder, ich flug ihn ihm ab, ſo⸗ 


gleich fieng er an zu ftampfen, viehlich zu bruͤl⸗ 
Ien, und feine Kleider zu zerbeiffen. Wenn er 
fich im Gegentheil recht ‚wohl fühlte, ſo war ein _ 

lang 
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lang anhaltendes unausſtehlich eintdnendes, 
unaccentuirtes Brummen der Ausdruck feiner Be⸗ 
haglichkeit. Er fraß ſo viel als — und alles, 
was er habhaft werden konnte, auch die fremd⸗ 
artigſte Dinge, ſo waren zum Beiſpiel rohe 
Schnecken mit den Häuschen ein Leckerbiſſen für 
ihn, die er feine Mafronen nannte. Er hatte die 
eckelhaftefte Gierigkeit nah Schnupftobaf, den 
er mit Staub und Unrath Bee in sic 
und Nafe ſtopfte. 

Don den Neufferungen ſeines Blödfinns in der . 
Kindheit und erften Zugend habe ich, nichts mit 
Zuverläßigkeit erfahren koͤnnen, und kann alfo 


nur von den fünfzehn legten Lebensjahren reden, . 


in denen ich ihn kannte, und da er mir faft- täge 
lich aufſtieß. Er ftarb, in einer Entkräftung 


nad) einem Nervenfieber, ich ermartete-bei der " 


‚Leichenöffuung merkwürdige Abweichungen in der 
Drganifation, und fand meine Erwartung ges 
täufcht. Die Zergliederung wurde vou einen 
bierinn ſehr geuͤbten Arzte, der eben fo. begierig | 
» ald ich war, mit allem Sleiße und. Gefchicflichs 
keit gemacht, und wir fanden dabei folgendes 3 


7 »Der Körper war fehr abgezehrt , der dolch⸗ 
förmige Fortfag des Bruſtbeins war einwärts 
ausgehöhlt, die obern -Rippenfnorpeln conver= 
girten gegen oben dem Bruftbein zu. 
‚Un 
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An der Form des Kopfs war aͤuſſerlich nichts 
bemerfenewerthet , aur war die Stirne etwas 
ſchmal , und bie Stirnhoͤker fehr hervorragend. 

Da man die Hirnfchale durchgefägt hatte, 
zeigte fi fih die gewöhnliche Dicke — von 
etwa einem Viertelszolle. | 
Die harte Hirnhaut bieng fait daſcham hart⸗ 
naͤckig an ber Hirnſchale an. Bei ihrer Abnah⸗ 
me flofien einige Löffel voll Blutwaſſer heraus. 

An der vordern Hälfte der Hirnhalbfugeln , 
war eine, einer Heinen Hand aroße, etwas plate 
niedergedruͤckte und blaſſe Stelle, mo das her⸗ 
auögefloffene Blutwaſſer geftanden zu haben ſchien. 
Diefer einige Drt war gar nicht mit der Hirns 
ſchale verwachſen, da fonft uͤberall die: harte 
Hirnhant mihfam von dem Stirn: Hinterhaupte 
and, Seitenfnochen losgetrennt werden mußte. 
Die oherflächliche fowohl, als, wie es ſich im 
Verfolg bernach auch zeigte, alle Blutgefaͤſſe des 
Hirns waren ſehr mit Blut angefuͤllt. Die Hirn⸗ | 
fubitanz feuchter als gewöhnlich. | 

In beiden Seitenhirnhöplen befonders in der 
Unfen, und dann auch in der vierten Hirnhöhle 
befand fich ziemlich vieles Blutwaſſer. Das Ader⸗ 
geflechte in den feitlichen Hiruhöhlen ſtrozte vou 
Gebluͤte, neben demfelben entdedte man in der 
techten Seitenhöhle des Gehirns einige ganz Fleiz 
ne Sandkornchen.  Sönft entdeckte man in det 
Subſtanz, ne.’ Dichtheit des Gehirns, in 

dem 
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dem Verhältniffe der rindigten zur markigten 
Subftanz, und namentlich auch in der Zirbels 
druͤſe nichts auffallended ungewöhnliches. Eben 
fo auch bei dern kleinen Gehirne und dem verlaͤn⸗ 
gerten Hirnmarke. 


| Die Hervorragungen in der ——— der 

Hirnſchale waren alle ſehr deutlich und fcharf, be= 
fonderd war dieſes an dem vordern Fortſatze des 
| Hinterhauptbeint auf der rechten Seite auffallend, 


Bei Erdffnung des Unterleibs fiel glelch die 


auſſerordentliche Groͤße des Magens auf, die we⸗ 


nigſtens um ein Drittheil die natürliche uͤberſtieg. 
An dem untern Magenmunde hieng eine ſpeckge⸗ 
ſchwulſtartige Verhaͤrtung in der Laͤnge von etwa 
vier Queerfingern, die aber uͤbrigens den Canal 


— 


nicht verengerte, doch aber waren die Haͤute des a 


Zwoͤlffingerdarms bi über feine Mitte widerna⸗ 
tuͤrlich verdickt. 

Der Darmkanal war hin und wieder wider⸗ 
natuͤrlich verwachſen, und ungewöhnlich muͤrbe, 


ſonſt zeigte er nichts auſſerordentliches. Magen⸗ | 


und Gefrbsdrüfen waren natürlich. 


Die Leber hatte. ihre natürliche Größe * 
dem Anſehen nach auch natuͤrliche Subſtanz, doch 


war ſie auch zu muͤrbe. Die Gallenblaſe war fo 


groß, daß. fie zwifchen 4 — 5; Unzen graßgrüne 
Galle enthielt. Das Milz war natürlich. -Der 
rechte Nieren war über die Hälfte kleiner als ge⸗ 


woͤhn⸗ 
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woöoͤhnlich, und fein parenchyma weit blaͤſfer alz 


jenes des linken, fonft beide gefund.. _ Ä 
. Die Harnblafe war fehr groß, und firogte 


\ von Harn. Bei Erdffnung der Bruſt zeigte ſich 
an dem Augen auffer dem oberwähnten ns | 


befonderes. . 

Die Lungen hiengen an dem Bruſt⸗ und Zwerche 
felle aufferordentlich ſtark an, und auf der linfen 
Seite war eine widernatürliche, mehr knorpel⸗ als 
ſpeckgeſchwulſtartige Subſtanz, die von dem, vor⸗ 


‚ dern Bogen der Rippenz Queerfinger vom Zwerch⸗ 


fell entfernt bis gegen den, ‚Rücken hin einen Zolf 


dick war, und die linfe Runge an die Rippen au⸗ 


heftete. In der. Mitte war diefe Subſtanz am 
dichten und breiteften, gegen-vornen und hinten 


aber wurde fie ſchmaͤler und dünner, 
| Beide Lungen , befonders aber die rechte, die u 


dem Gefühle. nach koͤrnigt war, und bei deren 
Durchfchneiden überall eine eiterartige Materie 


herausfloß, waren widernaturlich groß, die Subs 
ſtanz der rechten war leberartig,. und davon abge 


ſchnittene Stuͤcke fanfen im Waſſer zu Boden... 
In dem Innern der linfen Derzhöhle. waren 
— — Fett enthalten. | 


# * 
* 


Hier waͤre alſo ein Beiſpiel von einem von 


—— an Bloͤdſinnigen, in beffen Organi⸗ 


— offenbar nichts auffallend abweichendes 
— war, 
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war, benn die flarfe Berbindung der Hirt: 

häute, die Vollpfropfung der Blutgefaͤſſe des 

Hirumarks, das in nicht gerade auffallender 

Menge vorgefundene Blutwaſſer in * Harn⸗ 

hoͤhlen, ſind Erſcheinungen, die zum Theil erſt 

Folge der lezten Krankheit und des Todeskam⸗ 

pfes ſeyn koͤnnen, “und auch in den Leichen ſol⸗ 
cher angetroffen werden, bei denen tie eine Spur 

Yon Bloͤdſinn ober fonftiger Geifteövertwirrung 

‚ zu bemerten war. Die Sandforndhen in ber 

rechten Geitenhöhle des Gehirns find zwar et⸗ 

was Ungewoͤhnliches an dieſem Orte, da fie abet 
in der Zirbeldruͤſe ſo oft vorkommen, daß man 
ſie nach neuerlichen Beobachtungen fuͤr eine na⸗ 

tuͤrliche Beſchaffenheit haͤlt, ſo kann meines Er⸗ 

achtens der Unterſchied der Stelle in dem Hirn⸗ 

marke von keinem ſo großen Belange, und der 
Schluß nicht uͤbereilt ſeyn, daß bei dieſem Mens 

ſchen die Organiſation, ſo weit ſie die Sinne 

und das Meſſer des Zergliederers unterſuchen 
Tonnten, an feiner ER feinen An 
u. ee. babe: | 


D. Elvert 
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Im Julius des Jahrs 1793. beſuchte ich mit 
meinem juͤngern Freunde, den Baron von B., 
das Schlangenbad, um daſelbſt die Cur zu brau⸗ 
‚hen. Unſre Abſicht war Anfangs, nur hoͤch⸗ 
ſtens 4 Wochen daſelbſt zu verweilen; der kleine 
intereſſante Zirkel aber, den wir * fanden, 
zog uns fo fehr an, daß ſich unfer Aufenthalt 
um 4 Wochen verlängerte, und wir erft zu Ende 
des Septembers von Schlangenbad abreisten. 
Unſere Gefellfchaft befand aus 4 Magen; wir 
aßen in Mainz zu Mittage, und gaben und daß 
Wort, und erſt in Höchft zu verabfchieden. 


Es verfteht ſich von felbft, daß wir uns nach 
unferer Neigung indie vorhandenen Wagen theils 
ten; die Damen fuhren miteinander; mein jüne 
gerer Freund gefelte fich zu dem Obriften von 
W k—; ich hatte mich ſchon zum voraus an den 
Obriſtlieutenant v. B — verſagt, und fo tras 
ten wir unſere Reiſe in großer Froͤhlichkeit nach 
Hoͤchſt an. Der Tag war heiß, die Frankfur— 
ter⸗Meſſe hatte ſchon angefangen, und da es 
Sonntag war, fo waren die Straßen mit Wagen 
bedeckt; wir fonnten vor Staub die vordern Pfer⸗ 
de unferes Magens nicht mehr feheu, wir vers 
Ioren alfo einander bald aus dem Geſichte. 


Sedeter Band. ls 


* 
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Als ich mit dem Obriſtlientenant v. B. in 
Hoͤchſt eintraf, fanden wir in dem einzigen 
Gaſthofe, weder den Obriſten W. noch meinen 
juͤngern Freund; und doch waren fie vor uns 
ausgefahren und mußten lange: angelängt feyn, 
wenn fie nicht, um dem Staube auszuweichen, 


‚ einen Nebenweg eingefihlagen ‚hatten, deren es 


mehrere giebt. — Diefe vernünftige und wahre 
Vermuthung konnte eine fchnelle Angſt, die mich 
auf einmal ergriff; nicht verfcheuchen , ich lief 
‚ Auf der.Chauflee zuricd und meine Angft vers 
. mehrte ſich immer. Im nächften Dorf nahnı ich 
ein Pferd, und.als ich auf der Station, welche 
zuruͤck nach M. führt, angekommen war, Ere 
trapoft, um meine immer wachfende Unruhe zu 
vertreiben. Ich war in der peinlichften Läge vor 
der Welt; ich hielt alle Wagen an, und fragte 
nach einer Chaife init englifchen Pferden ; id 
befchrieb die Herren, die Livree des Kutſchers, 
und niemand — wollte ſie geſehen haben. So kam 
ich Nachts gegen 11 Uhr in Hochheim, mehr von 
bangen Gefuͤhlen als von Strapazen ermattet, 
an. (Weiter zu gehen war mir nicht moͤglich, 
weil kein Pferd noch Fuhrwerk mehr zu haben 
war.) — Hier erfuhr ich, daß die beiden Herren 
laͤngſt H. paßirt hätten, und ich mußte mich ente 
„ fehließen da zu übernachten; aber es Fam Fein 


Schlaf in meine Augen. — Am andern Tage | 
reißte ich nach Frankfurt; ‚De traf, ich den 
| * Opris 
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Obriſten und meinen jüngern Freund mit vers 
bundenen und bepflafterten Geſichtern, Kopfen 
und Armen an. Der Kuticher, der eine ſtarke 
” Eontufion und einen Leibſchaden davon trug, 
hatte beim Menden des Wagens nicht Worficht 
genug gebraucht. Er warf um, und die beiven 
Bewohner der Chaife Famen unter das Rad zu 
Tiegen ; der Obrifte hatte die Schulter auseinans 
Der gefallen und mehrere Contuſionen. Mein. 
junger Freund war fo gluͤcklich, mit einigen bald 
geheilten Hautwunden davon zu fommen, Beide 
waren in der größten Lebensgefahr gewefen. 
Die Ungft, die mich ergriff, ift mir um fo wer _ 
niger begreiflich, als ich von auffen her gar feine 
Veranlaſſung dazu hatte, Denn der Obrifte hatte 
einen erfahrnen Kutſcher, auf den er fich vers 
laſſen konnte. Oft fchon Hatte ſich der Fall ers 
eignet, daß mein junger Freund mit ihm fuhr; | 
oft fehon überhaupt hatten wir uns bei Reifen, 
wo .die Gefelichaft in mehreren Magen vertheilt 
war, getrennt; oder er war auch Tage und Wo⸗ 
chen lang von mir entfernt. Nie hatte ich et⸗ 
was ähnliches gefühlt. — Zn: 
Zudem wußte ich, daß der Obrifte v. W., wäho 
rend der Belagerung von Mainz, Bekanntſchaft 
in den umliegenden Dörfern gemacht hatte, und 
die höchfte Wahrfcheinlichkeit war alfo, daß er eis 
nen Heinen Ummeg nicht. (heute, um ſich von 
alten Belannten au beurlaußen, | “ 
Fo & | 


— 
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So verhielt es ſich Aauch; fie hatten ihren 
Meg über ein der Landſtraße nahgelegenes Dorf 
genommen und ſich da aufgehalten Die Zeit 
meiner Angſt traf mit ber zeit ihres Unfalls ger 
mau zuſammen. 

j Auch Hypochondyie war ed nicht; denn — 
einem zweimonatlichen Aufenthalte in einer hoͤchſt⸗ 
reitzenden Gegend, in ſehr angenehmen und hei⸗ 
term Umgange, war meine Seele zur Heiterkeit 
und Freude geftimmt und entfernt t von allen 
krankhaften ng, e Be 
— —— au — — 
20, 
Sohn € Imes 

"Ein ce Geizhals. 
Auszug aus feiner Lebensgeſchichte. *) 


| Fu jenen feltnen pſychologiſchen Erſcheinungen, 

zu jenen Charactern, bie die aliffallendſten Wi⸗ 
. berfprüche in fich vereinigen, und die wenigen 
Reſultate, die uns das Studium des menſchli⸗ 
chen Geiſtes verſchafft, noch ſchwankender ma⸗ 
sn, gehört aig der vor ange Jahren ü in ons 
| don 


*) Aus „Vertandiger einer feit drei. Jah: 
— ren zu Nürnberg heraustommenden nuͤzlichen und 


awermäßigen —— genommen. N 
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don geftorbene Sohn Elwes, Eäg.,. der bei 
großen Reichthümern einen bis zum unglaublichen 
getriebenen Geiz befaß, und doch zumeilen Züge 
von Chrgefühl und Großmuth blicken ließ, die 
mit feiner gewöhnlichen Handlungsweife dem felts 
famften Contraft machten und Intereffe für ihn 
erweckten. 

Sein Vater, den er in feittem vierten Jahre 
ſchon verlor, war ein reicher Bierbrauer i in Lon⸗ 
don. Seine Mutter ſtarb bei einem Vermoͤgen 
von hunderttauſend Pfund Sterlinge beinahe vor 
Hunger. 

Er war zehn Jahre lang auf der Schule in 
Weſtmuͤnſter, ohne daß er, wie es ſcheint, an 
den Wiſſenſchaften Geſchmack gefunden haͤtte, 
und unternahm dann eine große Reiſe, auf der 
er ſich einige Zeitlang in Geneve aufhielt, wo 

er für einen der erſten Reiter in Europa gehals 
ten wurde. | 

Nach feiner Zurückunft in England fuchte er 
ſich bei feinem Onkel, der reich und Aufferft geiz. 
zig war, in Gunſt zu fegen. Wemn er ihn in 
Stofe, feinem Landgut „ befuchte, fo erfchien er 
immer in einem abgetragenen Kleide, einer 
ſchmutzigen Wefte und Eleinen eifernen Schnals 
len in ven Schuhen. Er hatte zwar felbft ein. 
Landgut in Marcham, ließ aber 20 Fahre nichts 
daran bauen, weil er auf dem Schloffe feines 
Dufels, auf deffen Erbichaft er 20 Sabre lang - 
| 3; . wars 
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warten mußte, wohnen wollte, Dieſer wandte‘ 
auch nicht mehr auf die Ausbefferung feiner Ges: 


baͤude, denn als Elwes einſt bei ihm uͤbernach⸗ 
tete, ſo wurde er von Regentropfen erweckt, die 


auf ſein Bett fielen, das er viermal verruͤcken 
mußte, bis er einen Ort fand, wo er davor ge⸗ 
ſichert war. Er erzaͤhlte diß ſeinem Onkel, der 
ihm erwiederte: „was ſchadet diß? Ich werde es 
gar nicht mehr gewahr; wenn aber andere fo: 
empfindlich find. fo koͤnnen fie ihr Bett hier in 


die Ecke ftellen, da regnet ed nie hinein: ”* 


Elwes erhielt durch den Tod biefes Onkels 
eine Summe von 250,000 Pfund Sterling , 
während er ſchon felbft nicht viel weniger beſaß. 
Er hatte viele Bekanntſchaften in London, lebte 
in einem alänzenden Zirfer, und liebte das hehe’ 


| Spiel, das er erft dann aufgab, als er bemerks 


te, daß er um große Summen gebracht wurde, 
denn wenn er verlor, bezahlte er immer, wenn 
er aber gewann; wurbe er öfters nicht bezahlt, 
befonders da er von feinen Schulönern die Bes 
zahlung nie forderte. Wenn er auf diefe Art Ir 
der Nacht, die er im Wohlleben und Lurus zus 
brachte, "oft taufende gewonnen oder verloren 
hatte, fo wandte er frühe doc) alles an, um 


fein Vermögen um eihige Schillinge zu vermeh⸗ 
ven. Schon im 4 Uhr gieng er auf den Vieh⸗ 


markt, wo gewöhnlich von feinem Landgute Vieh 
Rn wurde, dad er num an die Flei⸗ 
ſcher 
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fcher verkaufte, mit denen er oft um einen St 


ling lange handelte. 

Wenn er auf feine Ednboiter reiste, bediente 
er fich nie einer Landfutfche, Fehrte nie in einem 
Wirthshauſe ein, fondern ſteckte immer einige 


harte Eyer und etwas Brod zu fih, wovon er 


feine Mahlzeit hielt. Wenn er zu Pferd war, 
fo ritt er immer, der Umweg mochte noch fo 
groß feyn, auf der Seite von London hinaus, 
wo am wenigften Megzölle waren, und wein er 
Maffer und eine Hecke fand, flieg er ab und ließ 
fein Pferd grafen, während er feine Mahlzeit 
perzehrte. 


Oft reiste er zu dem Wettrennen in Neu⸗ 


market, wo cr fich zwar in Feine Wette einließ, 
aber einmal eine Handlung begieng, die ihm gar 
nicht Ähnlich war. Gin yewißer Lord Abing: 
ton hatte fih in eine Werte eingelaffen, die fehr 
vortheilhaft für ihn zu feyn ſchien, die er aber, 
weil er 7000 Guineen, die er dazu brauchte, 
nicht auftreiben konnte, hätte aufgeben müßen, 
Elwes hörte diß und gab fie ihm unaufgefor= 
dert mit vieler Artigkeit. Am Tage, ber die 
Wette entfcheiden follte, reiste Elwes zu Pfer- 


de mit einem Geiftlichen feiner Nachbarfchaft - 


nad) Neumarfet, Um 11 Uhr kamen fie an und 
> wohnten dem Mettrennen bei, wo Lord Abinge 
ton gewann. Nachdem dig vorbei war, ritt 


Elwes bis um 4 Uhr in der Gegend mit dem - 


= sa us 


— 
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lichen herum, der, weil er bei Elw es zu fruͤh⸗ 


ſtuͤcken und zu ſpeiſen hoffte, den ganzen Tag 


noch nichts genoſſen hatte, und endlich, als er 


es nicht mehr aushalten konnte, Elwes erin⸗ 


nerte, daß es Zeit waͤre, an das Mittageſſen zu 
denken. „Sie haben recht, antwortete dieſer, 


Sie muͤßen es machen wie ich.” Zugleich bot ee 


ihm ein Städ von der Krufte einer Paftete an, 


das er mitgenommen-hatte, und dad, ‚wie er 


J 


ſagte, noch vortrefflich fei, ob es ſich gleich ſchon 


zwei Monate in ſeiner Rocktaſche befand. End⸗ 


lich kamen ſie Abends um 9 Uhr wieder an, ohne 


etwas verzehrt zu haben, und’ Elwes, der frühe 
7000 Guineen um nichts gewagt hatte, freute 


ſich, einige Schillinge erſpart zu haben. 


Von ſeiner Haushaͤlterin hatte er zwei Soͤh⸗ 
ne, die er zwar liebte, ohne jedoch mehr auf ſie 


als auf ſich ſelbſt zu wenden. Sein aͤlteſter 


Sohn fiel einſt von einer Leiter herab, und be⸗ 


ſchaͤdigte ſich etwas, weswegen er ſich ſogleich 


vom Barbier eine Ader dffnen ließ. Elwes, 
ber es bemerkte, fragte, was ihm fehle. »Ich 
habe mir eine Ader oͤffnen laſſen, mein Vater. — 

Eine Ader oͤffnen! Was haſt du dafuͤr zahlen 


muͤßen? — „Einen Schilling. > — Einen Schil⸗ 


ling! Du bift nicht flug, ein — behalte 


| dein Blut. 


Er verfagte ſich nicht allein alle Annehmlichs 


keiten des ne, — feste auch) aus Spars 


(amfeit 


— 
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ſamkeit feine Geſundheit in Gefahr. Bei der 


elendeften Witterung gieng er in London, ‚zu Zuß, 
nnd wenn er bis auf die Haut naß war, (0 ließ 
er Fein Feuer machen, um fich zu trocnen, und 
wechfelte auch die Wäfche nicht. Wenn Fleiſch, 


das er vorraͤthig hatte, verdarb, ſo aß er es doch 


bis auf den lezten Biſſen. 


Einſt fand er auf der Straße eine alte Per⸗ 
rucke, die er noch für tauglich hielt: Er hob ſie 
auf und trug fie einige Fahre lang, ungeahtet | 
fi te ihm um vieles zu Hein war, | 

Wenn es Feine Auslagen betraf, fo leiſtete 
Elwes jedem herzlich gerne Dienſte, wandte 
alle Mühe deswegen an, und benahm ſich dabei 
mit vieler Feinheit. Kin paar alte Damen in der 
Nachbarfchaft feines Landgut zogen den Umwils 
len des geiftlichen Gerichte auf fi, und bes 


- fürdhteten, Kirchenbuße thun zu muͤßen. Sie 


wandten fih an Elwes; diefer fah, daß Feine 
Zeit zu verlieren war, fattelte fein Pferd, ſteckte 
zwei harte Eyer ein, machte während der Nacht 
einen Weg von zwanzig Stunden, und fam zeis 
tig genug in London an, um die Excommunica⸗ 


tion zu verhindern. 


Er beſaß mehrere Haͤuſer in London, und kam 
nun auf den Einfall, eine große Menge derſel⸗ 
ben zu bauen, welchen er mit ſo vieler Thätigs 
teit betrieb, daß Portland Pläce, Ports 
man Square und viele Häufer in dem Quarz 

| VB .: tier 
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tier Marybone von ihm gegründet wurden, 
Märe det Anwachs der Bevölkerung in London 
durch den Amerifanifchen Krieg nicht vermindert 
worden, fo würde er fein ganzes Vermögen in 
Haͤuſer gefteckt haben, deren er ſchon hundert 
beſaß. Als er einft hörte, daß eines derfelben 
abgebrannt war, fo fagte er; „gut, es ift Fein 
‚ großes Ungluͤck; der Miethsmann bezahlte mich 
fo nicht, und ich wußte Fein Mitte), ihn heraus 
zu treiben,” Da bei fo vielen Gebäuden immer 
‚einige unvermiethet waren, ſo wohnte er, wenn 


er in London war, in einem dieſer leerſtehenden 


Haͤuſer, zog bald in dieſes — bald in jenes, und 
war immer bereit, jedem, der es miethen woll⸗ 
te, Plaz zu machen. Sein Auszug konnte in 

fuͤnf Minuten geſchehen, denn ſein ganzes Haus⸗ 
halten beſtand in 2 Betten, 2 Stühlen, I Tiſch 


und einem alten Weibe. 


Elwes kam einſt nach London, und logirte, 
wie gewoͤhnlich, in einem ſeiner leeren Haͤuſer. 
Sein Neveu, der Oberſt Timms, der feine Ans 
funft erfahren hatte und ihn fprechen wollte, 
- fuchte ihn vergebens an den Orten, wo er fi 
gewöhnlich aufhielt. Zwei Tage nachher erfuhr 
er, daß er in feinem Haufe in der Great— 
Marlborough-Street feyn ſollte. Er gieng 
hin und erfuhr endlich, daß man. einen Mann, 
wie er ihn befchrieb, in einen Stall hätte gehen 
und hinter ſich zuſperren ſehen. Er klopfte an 

| die 


| 
4 


| 


| 


I Enpiniſhe Phychologie. 8 139 


bie Thaͤre; man machte nicht auf.. Nun lieh er 


einen. Schloffer holen, der die Thuͤre öffnete, 
Im Stall und im Vorhofe war niemand. Der 
Oberſt gieng die Treppe hinauf, hörte endlich im 


einem nahen Zimmer Klagetöne, und fand hier 


den arınen Elwes ohne Bewußtfenn und ‚dent 
Anfehen nach in den lezten Zügen liegen. Man 
brachte ihn wieder zu ſich, und er fagte nun, 
daß er und das Weib, dad er bei fich harte, 
einige Tage lang Frank gewefen wären, daß aber 


dieſe, wie es fchien, wieder gelund geworden 


wäre und das Haus verlaffen hatte, denn er fah 
nachher nichts mehr won ihr... Man unterfuchte 
bierauf alle Zimmer, und fand fie endlidy im 

Speicher todt liegen, wo fie wahrjcheinlich zwei 


Tage vorher geſtorben war. 


. Su feinem ſechzigſten Jahre trat Elwes feis 


nie politifche Laufbahn an. Er wurde von Berk⸗ 


ſchir dreimal zum Parlamentsgliede erwaͤhlt, 
und ſaß zwoͤlf Jahre im Unterhauſe. Er betrug 


ſich dieſe ganze Zeit uͤber tadellos, und handelte 
ganz wie. ein unabhängiger Landedelmann han⸗ 


deln ſoll. Die Hoffnung zu Stellen, Wuͤrden 


und Titeln, die fo oft Meinung und Stimme leis - 


tet, hatte nichts anziehendes für ihn, er wurde 


ſogar aus Beforgnift frank, ald einige ausſpreng⸗ 


ten, daß ihn der König zum Pair des Reichs 


erwählen wiirde. Dies, wäre freilich ein toͤdtli— 
Ber Streich für ihn gewefen, wenn. er feine Le⸗ 


| 


-_ 
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| ö bensweiſe haͤtte aufgeben, N eine koſtbare Eaui⸗ 
page und Leute hätte halten muͤſſen, die. heiter 
gekleidet gewefen wären gls er. 


Seine Wuͤrde als Yarlamentöglied konnte ihn 
zu keiner Aenderung ſeiner Kleider bewegen, und 
. ex ſahe gewöhnlich ſo elend aus, daß man in 
Verſuchung fam ihm ein Allnıofen anzubieten. 
- Er fuhr nie vom Parlament nah Haufe, ſon⸗ 
dern gieng zu Fuß, und wenn andere, die in 
die nemliche Gegend fuhren , ihm einen Plag ans 
boten, fo nahm er ed nur dann an, wenn.er eis. 
nen Theil des Wegs ſchon zurüdigelegt hatte, 
weil. er dann gewiß war, zu ber Bezahlung des 
Fiackers nichts beitragen zu dürfen. Als er fi) 
einft in einer dunfeln Nacht ftieß und an. beiden 
Fügen verwundete, mußte fein Neven alle Ueber⸗ 
redungskuͤnſie anwenden, daß er ſie von einem 
- Mpotheler, den er- mitgebracht hatte, unterſu⸗ 
chen ließ. Der Apotheker fand die Wunden bes 
denklich und fprach viel von den uͤbeln Folgen, _ 
die fie nach fich ziehen fünnten. Elwes ante 
wortete: „alles, was Sie da fügen, mag wohl 
wahr ſeyn, aber ich bin überzeugt, daß die ganze 
Sadje nichts zu bedeuten habe, und fehlage Ih⸗ 
nen daher einen Vergleich vor ; übernehmen Sie 
den einen Zuß, und behandeln Sie ihn nach Ih⸗ 
> rer. Urt, und ich thue das nemliche mit dem ans 
— das heißt: — Dorn ihn der Natur, 
Se * 
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und ich wette um das, was die Heilkoſten be⸗ 
tragen, daß ich ſchneller zum Ziele komme als 
Sie.’ Dies geſchah, und Elwes erzählte nach⸗ 


her mit vielem Subel, daß er die Wette um 14 


Tage gewonnen habe. 
Seine beiden Söhne wohnten auf-feinen Banda 


guͤtern Stoke und Marcham, wo er ſie oͤf⸗ 


ters von London aus beſuchte, die Reiſe nach 


Marcham aber deswegen öͤfters unternahm, 
weil fie ihm nur 2 1/2 Pences (8 Kreutzer) ko⸗ 
fiete, da er bei jener nach Stoke vier Pence 
aufwenden mußte. 

Zu den Zuͤgen ſeines Charakters, die Her⸗ 


zensguͤte und zuweilen ſogar Großmuth verrie⸗ 


then, gehoͤrt folgender: Er ſpeißte einſt mit ei⸗ 
nigen Gardeofficieren, und hoͤrte, daß einem 
Hauptmaune des Corps, den er kaum von Pers 


ſon kannte, ein ganz junger Officier vorgezogen 


werden wuͤrde, weil es ihm an Geld fehlte, um 
ſich die Majoröftelle zu Faufen. Elwes ſagte 
nichts dazu, fandte aber dem Hauptmanne am 


" folgenden Morgen die dazu nöthige Summe, ohe 


ne nur eine Befcheinigung darüber zu verlangen, 
Mie fonnte ein Mann, der einer fo ſchoͤnen That 
fähig war, . fie durch einen fo fomutigen Geiz 
herabwuͤrdigen! 


Einſt ritt er mit einem —— Herrn Sp } r⸗ 


ling in einer finſtern und kuͤhlen Nacht von Neu⸗ 
market nach Hauſe. Als ſie an eine gewiſſe Schan⸗ 
3% 


, 
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ze, wo Chanffeegeld bezahlt werden fohtte, fa: 

men, rufte er feinen Gefährten ängftlic zurüd, / 
und fagte: „kommen Sie, hier iſt der beſſere 
Weg. — Spürling- wandte um und fahe Dem 
Glwes mit feinem Pferde eine hohe und fteile 
Schanze hinauf klettern. „Da kann ich nicht 
hinauf kommen,“ rief Spürling. „Kommen _ 
Sie nur, erwiederte Elwes, oder fteigen Sie 
ab, wenn Shr Pferd nicht ficher ift. ” Nach vier 
ler Mühe und nachdem eines von den Pferden _ 
geſtuͤrzt war, kamen ſie endlich hinauf, und muß⸗ 
ten nun mit noch groͤßerer Gefahr auf der andern 
Seite: hinab klettern. Als fie endlich unten was 
ren, rief Spuͤrling aus: „Bottifey Dank, nun 
ſind wir der Gefahrentgangen.” — „Den Chaufs 
ſeegeld find wir entgangen, erwiederte Elwes, 
man muß mie welches bezahlen ‚- wenn man es 
vermeiden kann.“ Sie fegten num ihren Meg 
fort, als Elwes, ‚der voran war, auf einent 
Heinen Pfade fehr langſam ritt. Aber ale fein 
Gefaͤhrte bemerkte, daß die Nacht ſehr kalt waͤ⸗ 
re, und daß es daher gut fey, ſchneller z zu rei⸗ 


ten, erwiederte er: „mein Pferd frißt etwas 


Heu, das an der Hecke hängen blieb; dies Heu 
iſt ſehr gut; und überdieg koſtet es nichts.” | 
Ald er in einem Alter von 75 Fahren das Pate 
lament verließ, wachte feine alte Neigung zum 
| Spiele wieder auf. Er befuchte gerne einen ge 
wiſſ en ab, weil er einige alte Freunde autraf, 
a und 


⸗ 
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und vorziiglich weil ihm bier Licht und Feurung 
nichtö koſtete. Hier verlor er im einer einzigen 
Spielpartie, die er, um fein Geld wieder zu ges 
winnen, fechzig Stunden lang fortfezte, eine | 
Summe von 3000 Pfund Sterling, die er for 
gleich durch einen Mechfel auf feinen Bankier 
bezahlte. Dieſer Verluft ſchteckte ihn vom — 
Spielen ab. 

Als er nach langer Zeit ſein Landgut e tofe 
wieder befuchte, wunderte er fich über den Auf⸗ 
wand, den er einft gemacht hatte, und bemerfte 
daß das Alter Flüger mache. Er führte nun eine 
befiete Defonomie ein, verftopfte die zerbrochen 
nen Scheiben im Schloße mit Papier, und ließ 
fich Fein Feuer mehr in feinem Zimmer machen, 
ſondern waͤrmte ſich in der Kuͤche oder in einer 
alten verfallenen Rauchkammer. Bei der Erndte 
las er die Aehren auf, und trieb dies Geſchaͤft 

weit eifriger als die aͤrmſten Bewohner des Kirche 
ſpiels. Seine Pächter ließen gewoͤhnlich, um 
ihm eine Freude zu machen, viele Aehren liegen. 
Im Winter ſuchte er auf der Landſtraßen Spaͤh⸗ 
ne, Geſtraͤuche, und kleine Stockchen Holz zua 
ſammen und ſteckte ſie in ſeine Taſche, um in 
ſeiner Kuͤche Feuer damit anzumachen. Einſt 
gab er ſich alle Muͤhe, ein Rabenneſt herab zu 
werfen, um das Holz davon zu nehmen. Als 
einer feirier Nachbarn, der es bemerkte, ihm feis 
| we Verwunderung barüber zu erkennen gab, ſagte 
nid 


" 
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er: DO, mein Herr, es ift wirklich nicht anzu⸗ 
ſehen, „daß dieſe abſcheulichen Thiere das Holz 
auf eine fo ſchaͤndliche Art verſchwenden.“ Wenn, 
er auf einer feiner Zuchtftutten ritt, die er nie 
„beichlagen ließ, fo fuchte er immer auf »Sirasbos 


den zu reiten, weil, wie er ſagte, dieſer dem 
Huf der Pferde ſehr zuträglich ſey. - 


Henn einer feiner Nachbarn ihn beſuchte, fo 
fabe er im Stalle nach, ob man nicht vielleicht 
gegen feinen Befehl, dem Pferde feines Gaftes 
Heu gegeben hatte; fand er welches, fo nahm er 


es gleich weg. — Um kein Sleifch Faufen zu muͤſ⸗ 


— 


ſen, aß er nichts als Wildprett, das er in ſeinem 
Diſtrikt ſchießen ließ, und zehrte ſeinen Vorrath 
auf, wenn er auch ſchon halb verfault war. Einſt 
ſpeißte er die Ueberbleibſel eines Waſſerhuhns, 
das er einem großen Ratzen am Rande eines Tei⸗ 
ches abgenommen hatte, und ein andermal einen | 
halb verdauten Heinen Hecht, den manim Mas | 
gen eines größern Hechtes gefunden hatte. Er 
befaß damals ein Vermögen von achtmal hundert 
tauſend Pfund Sterling. 

Seine Kleidung ſtimmte mit ſeinen Mahlzei⸗ — 
ten uͤberein. Sein Kleid wurde ſo lange geflickt, 
als es möglich war, fein Hut war fir Alter ganz. 
weiß, und die Schuhe ließ er nie fäubern, um 
das Leber nicht abzunuͤtzen. Menn er-allein war, 

‚ fogieng er mit Anbruch der Nacht zu Bette, um das 
— zu erſparen; ſein Bette ließ er nie mit Weis⸗ 
F zeug 


u 





zeug überziehen, weil er die Koften des Waſchens 
ſcheute. 

Im Jahre 1788 ſteng er an, mit Anfaͤllen 
vom Podägra befchwert zu werden, gebrauchte 
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aber feiner Gewohnheit nach fein ‚Mittel dages 
gen. Sp bald er. etwas dabon fpürte, fo gieng 


* er fo lange und fo fehnell er konunte, in London. 


herum , und vertrieb dadurch das Uebel. Daer, 
weil fein Gedaͤchtniß ſchwaͤcher wurde, die Na⸗ 


‚men der Quartiere und Straßen dfters vergaß. 


und ſich verirrte, fo Meß er ſich von Leuten, die 


allerhand Sefchäfte i in Den Straßen übernehmen, 
bis ſan fein Haus führen, wo er fie mit einem 
tiefen Buͤckling verabfchiedete. I \ 
Sein Sohn, der fid) verheirathet hatte und in 


Marcham wohnte, mwünfchte feinem. Vater meh⸗ 
vere Bequemlichkeit zu verfchaffen, und bat ihn, | 


daß er bei ihm wohnen möchte. 


Elwes, ber die Reife zu Buße nicht mehr 


machen konnte, zoͤgerte lange wegen ver Reiſe⸗ 


koſten, und als er endlich eine Gelegenheit fand, 


umſonſt mit jemand hinzufahren, ſo zeigte ſich 


die Schwierigkeit, daß er fein leztes Kleid abge⸗ 


nuͤzt hatte, und fich nicht zu dem Aufwande, 
der ein neues erforderte, entfchlieffen fonnte; als 


alle Mühe, ihn dazu zu bewegen, vergebeng! 


war, ließ ihm fein Sohn durch einen feiner Rreuns 


de ein Kleid übergeben. Als er nach Marcham 


’ tom, wandte feine Schwiegertochter alles au, 


Seqeier Band. R— um 
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um ihn zu einer gemaͤchlicheren Lebensart zu brin⸗ 


gen, aber es war vergebens, denn ſeine innere 

Unruhe wurde immer groͤßer; er konnte nicht 

ſchlafen, und ftand-dfters bei Nacht auf, um zu 
ſehen, ob man ihn nicht beftehle. Einft hörte 
ein gewiffer Herr Partis, der im Haufe logirte,. - 
bei-Nachts jemand vor. feinem Zimmer berums 

- fchleichen; er ſchrie, wer da wäre: die Perſon 

kam nun hinein, uud fagte äußerft höflich zu ihm: 

Mein Herr, ich heiffe Elwes, und habe das 

Ungluͤck gehabt, in dieſem Haufe , das, wie ich 
glaube ‚ mein gehört, beftohlen zu ‘werden ; man 
bat mir alles genommen, was ich an baarem 
Gelde beſaß, nemlich 5 Guineen und eine ‚halbe 

Krone. Partis ſagte ihm, er wuͤrde ſich taͤu⸗ 

ſchen und ſuchte ihn zu beruhigen; aber verge⸗ 
bens, er blieb immer auf ſeiner Behauptung. 

Man fand wirklich einige Tage nachher diefe 
| Summe hinter einen Senfterladen liegen, wo fie 

der arme Matın hinverftedt und vergeffen hatte. 

Ä Im Jahre 1789 ließen ſeine Geiſteskraͤfte 
nach Das Gedaͤchtniß verließ ihn ganz, und 
3 nichts blieb ihm uͤbrig, als ſein Appetit, ſeine 
Liebe zum Gelde, und die Geſchicklichkeit weit zu 

gehen ohne zu ermiden. Fünfzehn Tage vor ſei⸗ 

‚nem Tode gieng er noch zwölf Stunden weit zu 

Fuß. In den lezten ſechs Wochen ſeines Lebens 
| Heidete er fich nie mehr aus ,. und als man ihm 

einen ——— zum Waͤchter gab, verſptach er 

| 


— 
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dieſem, ihm in feinem Teftamente zu bedenfen, 


wenn er ihn. in m Gewohnheit nicht ſtoͤren 


wollte. — 

Acht T Tage vor ſeinem Ende fuͤhlte er eine er⸗ 
ſtaunliche Schwaͤche, die ihn im Bette zu blei—⸗ 
ben nöthigte. Er nahm nun firhtbar ab, und 
ftarb endlich fanft wie ein verldſchendes Licht, oh⸗ 
ne Schmerz und Klage. 


So war dad Leben und Ende dieſes feltsnen 


Mannes, der Mitleiden aber nie Verachtung 
verdient, und den die meiften, die ihn kannten, 


ſchaͤzten und liebten. Niemand fonnte ihm dem Ä 


Vorwurf machen, gegen vie Gelege der Recht—⸗ 
ſchaffenheit „Gerechtigkeit und Ehre gehandelt zu 


haben; er beobachtete gewiſſenhaft die Regeln 


des Wohlſtandes und der geſellſchaftlichen Pflich⸗ 
ten, leiſtete jedem gerne mit Anfopfer ung ſeiner 
Bequemlichkeit uneigennuͤtzige Dienſte, lieh zu⸗ 
weilen Geld mit vieler Großmuth aus, und ers 
trug ohne Murren den Verluft beträchtlicher Sum⸗ 
men, und doch fehien es feine einzige Freude zu 
ſeyn, Reichthuͤmer zu ſammeln; doch verſagte er 


ſich allen Genuß, alle Gemaͤchlichkeiten des Le— 


bens, und war zu den groͤßten Aufopferungen 


ſeiner Perſon bereit, um zu dieſem Zwecke zu ge⸗ 
langen. Schade fuͤr ihn und fuͤr ſein Vaterland, 
daß fein Charakter dieſe ungluͤckliche WMendung 
nahm; dieſe Beharrlichkeit, dieſes Ausdauern, 
er ‚Sefligleit feines Charakters haͤtten wenn 


TB. 
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ſie eine beſſere Richtung genommen haͤtten, ihn 
zu einem der thaͤtigſten, nuͤzlichſten Staatsbuͤr⸗ 
ger, zu einem großen Manne machen koͤnnen, 
und nun war ihre Wirkung, daß ſein Leben un⸗ 
genuͤzt und ungenoſſen verfloß, und daß ihn die 
verachteten, die ihn nicht naͤher kannten. 





J II. 
Pſychologiſche Selbſtpruͤfung, nach 
Kants Temperamentenlehre in 
| bei Anthropologie. 


Mon dem ſangui niſchen Temperamente 
entdecke ich in mir keinen Zug; vielmehr viele 
entgegengefezte Eigenfchaften. Faſt bis zu einer 
geheimen Nengftlichkeit bin ich beforgt, in Ans 
fehung meiner Obliegenheiten, und wahrfcheinlis 
cher Uebel; meine Hoffnung ift fehr durch 
Kenntniß der Unzuverläßigkeit der Menfchen umd 
der Ungewißpeit menfchlicher Dinge befchränft; 
ich bin auf Fehlſchlagungen gefaßt; v verſpreche 
mir im Ganzen wenig von Andern, ohne doch mich 
einen Argwohne zu überlaffen, der mir als unges 
gründete. und. übelmollende Verzweiflung an als 
Jem guten Willen Andrer verhaßt ift. Iſt mir 
eine Sache einmal wichtig, jo kommt fie mir nicht 
leicht in Vergeflenheit. Ich verfpreche nicht, 
one den RR Willen und die gewißeſte 

> m 
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Ausficht der Erfüllung ;- ich vergehe mich ſchwer⸗ 
lich durch. voreilige leichtfinnige Berfprechungen; 
mein Verfprechen zu erfüllen, - ſelbſt in Kleinig⸗ 
keiten und da, wenn der Andre ſich darauf keine 
Rechnung macht, liegt mir, bis es erfuͤllt iſt, 
faſt als eine aͤngſtliche Sorge am Herzen; um 
das gegebene Wort nicht zu brechen, reiſſe ich 
mich los von Vergnuͤgen und Bequemlichkeit. 
Gutmuͤthigkeit, andere zu helfen, als bloße Wir⸗ 
kung von Sympathie und menſchlicher Empfins 
dung, ſcheint mir nicht. fehr-eigen zu ſeyn; ich 
fehe mehr auf Das wahre, Beduͤrfniß und beftim- 
me mich durch den Gedanken der Plicht „felbft 

wo mir die Hälfe Ueberwindung und Anftrengung 
Fofter. Scherzhafte, aufgeräumte, leichte Gefells 
ſchaftlichkeit kann ich mir nicht nachruͤhmen; viels 
mehr zeige ich in Geſellſchaften oft eine Stille 
und Schuͤchternheit, und. rede nicht gern anhal⸗ 
tend; die Luſtigkeit des Leichtſinns iſt mir ganz 
fremd; rauſchende, ſchwaͤrmende Luſtbarkeiten 
find mir zuwider. Vergehungen wider wohlges 
- finnte geachtete oder geliebte Menfchen wuͤrden 
mich ſehr ſchmerzen, und ich wuͤrde Alles thun, 
uns wieder auszuföhnen. Aber die Empfindung 
der Reue kommt doc) felten bei mir vor, weil ich 
Vebereilung in Reden und Handlungen verhuͤte. 
Bon meinen Geſchaͤften mic) oft zu erholen, iſt 
mir Beduͤrfniß der Geſundheit; aber ich ſchene 

| anhaltende Arbeiten nicht, wenn ich ungeflöre 


re Rs J ven, 
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ſeyn kann. Die beſte Erholung iſt mir Genuß der 

freien Natur und der ſchoͤnen Kunft. Unger 
entbehre ich. aller pflichtmäßigen Arbeit. Das 
melancholiſche Temperament ſcheint eigent⸗ 
lich das meinige zu ſeyn. Denn es findet ſich in 
mir ein ſteter Hang, die ernfthafte und die traus 
ige Seite, der Dinge aufzufuchen und im Auge | 
zu behalten ; fehr leicht werde ich durch unver⸗ 
fändigen, übel wollenden MWiderftand, oder durch 
kleinliches, aͤngſtliches, widerſinniges Betragen, 
kurz durch offenbaren Mangel an Humanitaͤt bei 
denen, mit denen ich zu thun habe, in Unmuth 
geſezt. Bloße Fehlſchlagungen durch aͤuſſere Um⸗ 
ſtaͤnde bringen mich nicht ſo leicht aus dem Gleich⸗ 
muth; denn ich bin darauf gefaßt, und habe da 
mit niemand zu zuͤrnen. Aber uͤbellauniges, zank⸗ 
ſuͤchtiges, muͤrriſches, ſtumpfſinniges wetter⸗ 
wendiſches Weſen macht in mir die Galle um fo 
"mehr vege „je mehr ich folchen Unarten fon ents 
gegenzuarbeiten gefucht habe; mein Unmuth ſteigt 
dann oft bis zum groͤßten Unwillen, bis zum hef⸗ 
tigſten Wunſch der gaͤnzlichen Trennung von den 
beſchwerlichen, widerwärtigen Menſchen, bis zur 
Sehnfucht nad) dem Tode. Es wird mir dann | 
ſchwer, einen geheimen Grol und eine gewiſſe 
Rachbegierde zu unterdrücken, Nur die Zuflucht 
zu den-entgegengefezten liebenswuͤrdigen Eigen⸗ 
haften in der Vorſtellung, oder der Genuß der 
freien. Natur oder einer geiftreichen Lectuͤre beru⸗ 





* 
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pigt mich einigermaßen. — Daß ich ſchlechthin 
‚allen mid) angehenden Dingen eine große Wich⸗ 
‚tigkeit gäbe, Fonnt ich nicht. fagen ; es gefchieht 
vornemlich nur, wenn ich mid. andern perbindlich 
mache, wenn ich Obliegenheiten zu:erfüllen habe; 
Im Umgange mit Andern bin ich, auch mit Vers 
:zichtleiftung auf manche Annehmlichkeit, bald zu⸗ 
——— wenn nur andre Feine Unzufrie⸗ 
denheit merken lafjen, Ich weiß mic) für fremde 

: Leiden und Freuden zu intereßiven , und mit dent. 
traurigen Schickſale andrer, auch Unbekannter, 
«anhaltend zu, befchäftigen. In fremden Angeler 


.„genheiten hege ich mehr Beforgniffe, als in den 


meinigen, über derem Ausführung ich mid) auf 
mich felbft verlaffen , und, über die ich mieine Erz 
watfungen und Anfpräche leicht herabftimmen 
Fann. ‚Schwierigkeiten find e8 auch, auf die ich 
‚bei einer Unternehmung zuerft fehe, und durch 
die meine Erwartungen von dem Erfolg. fehr ges . 
‚mäßigt werden. Worüber andre fchnell hinweg⸗ 
ſehen, was ihnen unbedeutend duͤnkt, wenig Sor⸗ 
‚ge macht, leicht uud unbedenklich ſcheint, beſchaͤf⸗ 
tigt mein Nachdenken, erregt mir Zweifel und 
‚Bedenklichkeit, Ich beruhige nich nicht mit dem 
„bergebrachten und mit dem allgemeinen Glauben, 
‚fondern ftrebe nach tieferer Einficht und eigener 
‚Kenntnißs ich möchte gern alles ergründen, und 
ſcheue daher anhaltendes tiefes Nachdenken nicht. — 
Ben Luſtigkeit ift mir fremd ; fie ſtimmt 
Be Kr mid) 
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mich bei atidern vielmehr zum größten Ernſt und 
faſt zur Schwermuth. Stiller: Zufriedenheit, 


ruhiger Heiterkeit, und der füßen Empfindungen 


der Menfchenfreundlicjkeit und. Liebe bin ich gar 
‚wohl empfaͤnglich; auch der Anblick unſchuldiger 
mäßiger Froͤhlichkeit heitert mich auf. Ich weiß 
in der Einſamkeit ſehr zufrieden zu ſeyn. — Oh⸗ 
ne argwoͤhniſch zu ſeyn, bin ich doch mißtrauiſch 
und ſchuͤchtern gegen andre; bedenklich in der 
freien offenen Mittheilung, beſorgt gegen Miß⸗ 
brauch und Mißverſtaͤndniß. — Es giebt eine 
ſaufte mit wehmuͤthigen Empfindungen gemiſchte 
ſuͤße Schwaͤrmerei der Liebe und Zaͤrtlichkeit, mit 
der ich mich oft naͤhre und unterhalte, und dem 


Zuge ſanfter — — RER 


ö folge. 


Bon dem pilegmätliihen: —— 


(denn das choleriſche kann ich in Ruͤckſicht 
meiner ganz uͤbergehen) finde ich die Eigenſchaft 
in mir: „nicht leicht oder raſch, aber, wenn 
gleih langfam, doch anhaltend, bewegt zu 
werden.” — „Der, welder eine gute Dofis 
von Phlegmai in ſeiner Miſchung hat, (ſagt Kant 
in der Anthrop. ©. 263.) wird langfam warm, 
aber er. behält die Wärme länger. Er. geräth 
nicht leicht in Zorn, ſondern bedenft ſich erft, ob 
‚er nicht zürnen ſolle; wenn andererfeits der Cho⸗ 
Sul raſend werden —— daß er den, ‚feiten 


* 
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Mann nicht aus ſeiner Kaltbluͤtigkeit bringen 
Tann.” — Diefer Zug des phlegmatiſchen Tem⸗ 
peraments findet fich bei mir, und ich habe ihn 
"manchmal in ſolchem frhneidenden Contraft: mit 
der cholerifchen. Hitze angetroffen. Oft habe ich 
mich nur um fo ruhiger und bejonnener gefühlt, 
je heftiger und unbefonnener der andere ii 
brauste *). 


Leipzig 179. = a 
Ehriftian Friedr. Michaelis, 


ZZ: 12. 
Beitraͤge zur Dnirologie. 


User feinen Gegenftand der empirifchen Pie 
chologie ift wohl noch fo wenig Licht verbreitet, 
als über den Zuftand der, Seele im Traume, und. 
‚über die Gefeße, nach welchen die Phantafie in 
85 © Dies 


*) Hoffentlih wird man diefe offenherzige Schilde⸗ 
rung meiner ſelbſt nicht mißdeuten, mic weder die 
Erwaͤhnung des Guten für Eitelfeit auslegen, 
no die ſchlimmen Seiten zum Vorwurf machen, 
So ungefähr habe ich mich Jezt, da mein 2oſtes 
Sabre verfioffen it, im Ganzen gefunden. Viel⸗ 
leicht habe ich mich immer noch zu gelind beur— 
theilt. Indeß mag ber Pincholog dieſe Selbſtpruͤ⸗ 
fung und aͤhnliche, fo gut er kaun, nuͤzen. 


JA 


} 
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dieſem Zuſtande zu wirken pflegt. — Diß * 
weist unter andern theils die Uneinigkeit, welche 
noch unter den Pſychologen über eben diefe Geſetze 
herrſcht, theils die noch immer vorwaltende Un⸗ 
‚möglichkeit, über die ſogenannten ahndenden 
‚Träume etwas mit Gewißheit.zu beftimmen. — 
‚Eine der Onirologie eigens, gewidmete Schrift, 
"worin diefelbe ausführlich), theoretijch und practiſch 
abgehandelt wuͤrde, waͤre daher immer noch gar 
nichts uͤberfluͤßiges, und ich trage deswegen ſchon 
feit mehreren Jahren den Entwurf zu einer fols 


chen Schrift mit mir herum, an deffen Erweite: 
rung amd Berichtigung ich auch wirflich fortges 


ſezt arbeite. 
Indeſſen iſt auch jede einzelne Erfahrung, 


‚welche über die. Traumlehre entweder ein neues 


Licht zu. verbreiten, .oder ihr eine. neue. Anficht 
‚zu geben verſpricht, oder auch ſelbſt einem bis⸗ 
her angenommenen Geſetze derſelben zu wider: 
fprechen fcheint , „zu eben dem Behufe merfwür: 
dig genug, um einftweilen aufbewahrt, und dann 
Lkuͤnftig einmal mit andern zu dem oben anges 
gebenen Zwede zufammengeftellt zu werden. 


In dieſer Abſicht liefere ich hier einige Traum: 
erfahrungen, welche nicht unter die alltaͤglichen 


‚gebören, und, wie mir duͤnkt, dem Pfychologen | 
mehr als Eine bemerfenswerthe Seite darbieten. 


i A. Be 


— — 
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ae; 23.5 | — A. SEE . | r . R 
Beſondere Idioſynkraſieen im Traͤumen. 


Einer meiner Freunde, ein Mann von hellem 
Verftande und nicht gemeinen Kenntniſſen, frei 
von Aberglauben und Vorurtheilen, ſo weit das 
leztere von einem Menſchen hienieden geruͤhmt 
werden kann, ein aufmerkſamer Beobachter eis 
ner feldft und anderer Menſchen, erzaͤhlte mir 
vor einiger Zeit folgende beſondere Id loſhu⸗ 
kraſieen, die ihm bei ſeinem Traͤumen nach 
und nach zu eigen geworden waren: 


„Seit vielleicht zwanzig oder mehreren Jah⸗ 
ren, ſagte er, (denn ganz genau weiß ich die 
Zeit nicht mehr zu beſtimmen, da ich dieſe Be⸗ 
mieirkung das erſtemal machte) habe ich folgende 
Beobachtungen an mir zu machen Selegenheit | 
gefunden ;” 


„So oft mir davon — daß ich (er iſt 
ein Geiſtlicher) in einer fremden Kirche 
predige, ſo oft, darauf darf ich ſo gewiß, als 
auf den Donner nach dem Blitze, zaͤhlen, wider⸗ 
faͤhrt mir entweder gleich am folgenden, oder nur 
fehr wenige Tage bernach irgend etwas uns 
gewöhnliches in meinem Amte, ein amt⸗ 


licher Verdruß, eine unangenehme, beſchwerliche, u 


und immer mit etwas ungewöhnlichem verbunz 
dene Amtöverrichtung u. d. gl. — Auch) im Trau⸗ 

me ſelbſt fa: die Verrichiungen, die ich in der 
frem⸗ 
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fremden Kirche, worin ih alsdaun mich befinde, 
zu verfehen habe, mit ungewöhnlichen und unans . 
genehmen Umftänden, einer Verlegenheit, einer 
——— einem Unfalle u. dgl. verbunden. 
Ich erblicke mich z. B. mitten in der Kirche ent⸗ 
bloͤßt von demjenigen Kleidungsſtuͤcke ohne wel⸗ 
ches ſi ſich kein ehrbarer Menſch öffentlich ſehen 
De läßt, den Beinkleidern, oder ich Fann den Text 
nicht finden, uͤber welchen ich predigen ſoll, oder 
den Weg nicht, um auf die Kanzel zu kommen, 
oder ich verſaͤume die rechte Zeit, um auf die Kan⸗ 
zel zu treten, und laſſe wider meinen Willen die 
ganze Gemeinde auf mich warten, — ober ich 
trete auf die Kanzel, und habe noch gar nicht. 
"überdacht, was ic) reden werde, — oder es if, 
‘indem ich auftrete , ftöcfinftere Nacht um mich 
ber, und ich ſehe gar Fein Auditorium vor mir, 
und nod) hunderterley Heine Unfälfe diefer Art 
find es, welche mid) in einem — Traume 
verfolgen. 
„So gewiß mich — die ii genannten Uns 


' fälle im Traume ſelbſt gewoͤhnlich in eine unbe⸗ 


ſchreibliche Verlegenheit ſetzen, eben fo gewiß darf 
ich darauf rechnen, daß mir am folgenden oder 
ein paar Tage darauf in meinem Amte wirks 
Lich etwas begegnen wird, was mid), wo nicht 
in ähnlicheBerlegenheiten ; Doch unter Umſtaͤnde 
verſezt, die mir an ſich oder in ihren Folgen uns 
angenehm find, ober was mir Verdruß verurfacht, . 
— meine 


F J 


— — 


X 


J. Empiriſche Piyholoie | | 157 


meine Amtöverrichtungen erfähmwert, oder mich 
zu neuen, nicht in den gewöhnlichen Lauf 
meined Amtes hinein gehörenden nöthigt. Da 
widerfeßen fich das cinemal eines oder einige mei⸗ 
ner Pfarrkinder einer heilfamen Anordnung, die 
ich unter ihnen zu treffen gedachte, ein andermal 
werde ich von einer Franfen. oder verunglücten - 
Perſon zu Hilfe gerufen, welche gar nicht ein= 
mal unter meine Seelforge gehört ,. ich werde vom 
einem benachbarten Gollegen um Unterſtuͤtzung 
‚in feinem Amte unter allerley befchwerlichen Um⸗ 
fländen,, rauher Jahreszeit, umfreundlicher Wit⸗ 
terung ꝛc. gebeten u. dgl. ımd ‚einer von dieſen 
Sällen- widerfährt mir nach einem folchen Traus 
"me, wie gefagt, fo gewiß. ald der ya auf 
den Blitz folgt.” 

„So oft ed. mir hingegen träumt, als ob ich 
mich auf einem Jahr markte befaͤnde, wo ich 
mich durch ein Gewuͤhle von Menſchen hindurch⸗ 
draͤngen muß, ſo darf ich darauf rechnen, daß 
mir ein Verdruß in meinen Haufe bevor⸗ 
ſteht, der auch wirklich entweder gleich am naͤch⸗ 
ſten Tage nach dem Traum, oder nur ganz kurze 
Zeit hernach ausbricht. Im Traume widerfaͤhrt 
mir auf dem Markte, auf welchem ich alsdann 
herummandele, nicht gerade etwas unangeneh⸗ 
mes, wenn man nicht das dafuͤr nehmen will ; 
daß ich mich durch ein Gedraͤnge von Menſchen hin⸗ 
durchwinden J war aber bei dem Zuſammen⸗ 
— | me . 


ns" 


un 
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fluß einer Menfchenmenge, wie er auf Jahrmaͤrk⸗ 
ten Statt findet, etwas ganz gewoͤhnliches iſt. — 
Aber nad) dem Traume habe ich deſto gewiſſer 
etwas Unangenehmes zu erwarten, und dieſes 
Unangenehme begegnet mir immer in meinem eis 
genen Haufe. ‚Entweder giebt es eine kleine Uns 
einigkeit zwifchen mir und meiner Gattin , welche 
Freilich nie von bedeutenden. Folgen iſt, indem fie 
fi) gemeiniglih nur um etwas theoretifches, 
wenn ich fo fagen ‚darf, d. h. um irgend einen 
dfonomifchen Entwurf ıc. herumdreht; — oder 
ich werde genöthiget, meine Kinder wegen eines 
ihnen vielleicht ſchon oft verwiefenen jugendlichen 
Fehlers wieder zurecht zu weifen, was mich uns 
"muthig macht; oder mein Gefinde macht Unord⸗ 
nungen, die mich erzuͤrnen, und. zuweilen von 
unangenehmen Folgen begleitet find; kurz etwas 
verdrießliches i in meinem Haufe ift fmener die Fol⸗ 
ge des Traumed vom Jahrmarkt.” 


„Endlich fo oft ich im Traume in eine fremde’ 


nie gefehene, aber immer entzüdend 
ſchoͤne Geg end komme, fo: werde ich nach dem⸗ 
ſelbigen frank, Es überfteigt alle Befchreibung, 
wie paradieſiſch ſchoͤn jedesmal eine folche Gegend 
iſt. Noch nie habe ich weder in der Natur noch 
in Kunftwerfen eine folche herrliche. Gegend gefe- 


ben, ald mir dann im Traume eine- erſcheint, 
| amd die fchdnften Profpefte, die ich je in Kupfer: . 
un oder optifchen —— — habe, kom⸗ 
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men in gar feine Vergleichung mit diefen Geſchd⸗ 
pfen meiner Phantaſie. Bald luſtwandele ich als⸗ 
dann in einer Gegend, die alles vereinigt, was 

einen Ort angenehm und reitzend machen kann, 
die herrlichſte Abwechſelung zwiſchen Wieſen, 
Gaͤrten, Fluͤßen u. ſ. w. Die Gegend ſelbſt von 
unermeßlichem Umfange, und vor mir eine un⸗ 
abſehbare Perſpektive, welche mir die Ausſicht 
in eine andere, eben ſo reitzende Gegend oͤffnet; 
— bald in einem Haven, (und ich war wirklich 
in meinem Leben noch in keinem) wo ich die Aus⸗ 
ſicht auf das Meer; verbunden mit dem entzuͤ⸗ 
ckenden Schauſpiele der auf⸗ oder untergehenden 
Sonne vor mir habe.” 


„Uber fo über alles — es mir im Traume 
in einer ſolchen Gegend iſt, ſo theuer muß ich 
dieſe Luft nachher bezahlen, denn die Folge das 
von ift immer, war ed wenigſtens bisher immer, 
eine bald mehr bald minder Innere und harte 
nädige Krankheit” 


„Alles diefed, fuhr er fort, was ich Ihnen 
bisher erzählt habe, find fo regelmäßige Erfcheis 
‚nungen, daß ich fie nicht blos ald zufällige Spiele 
der Phantafie, oder-als zufälliged Iufammentrefz 
fen des Erfolges mit bem Traume betrachten 
kann. Denn noch nie, fo weit ich mich deffen. 


erinnere, ift einer diefer Träume ohne den ange 


‚ gebenen Erlols —— und ich —* um mich 
di 
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deſſen zu verſichern, nachdem ich diefe fonderbare 
Beobachtung einigemal gemacht hatte, einen fols 
ben Traum jedesmal nach dem Erwachen den Meis 
nigen erzählt, damit fie mir beobachten helfen, ob 
der Erfolg immer wieder derfelbe ſeyn werde; und 
auch ihte Erfahrungen. flimmen mit den meittie 
gen völlig überein. Was aber fo regelmäßig zu⸗ 
‚trifft, das Fann doch wohl nicht mehr unter die 
blos zufälligen Erfcheinungen gerechnet werden; 
und fo-fehr ich von der logiſchen Unguͤltigkeit des 
poſt hoc, ergo propter hoc überzeugt bin, fofann 
“ ich doch nicht umhin, eine gewiße Saufalverbindung 
zwiſchen meinen Träumen und ihrem Erfolge, 
die ich mir freilich nicht erflären Fann, anzu⸗ 
nehmen.” 

„aAuch muß A das noch anmerken, daß eben. 
die genannten Träume alle meine übrigen die ich 
je babe, an Beſtimmtheit und Klarheit weit uͤber⸗ 
treffen, und mir daher auch am laͤngſten in der 
Erinnerung bleiben. 





Einige nd ii dieſe 
— , Idioſynkraſieen. 
Sao weit mein Freund. Es ſei mir nun er⸗ 
laubt, einige Bemerkungen, die ſich mir bei fei- 
ner Erzählung anigebrungen hier anzus 
hängen. 
Es find in’ der Chat —— Erſcheinun⸗ 
gen, und das Sonderbare in ihnen wird durch 
dat 
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dad Geſetz der Regelmaͤßigleit ‚ nach welchem fie 
erfolgen, noch) vermehrt. Ahndungen kann man _ 
fie nicht wohl nennen, denn es fehlt ihnen das; 
was fonft Ahndungen *) characterifirt, nemlich 
der Zufammenhang der Aehnlichkeit zwiſchen der 
Ahndung und dem Erfolge, wenigſtens in den 
beiden lezten Traͤumen; dent was hat ein Yahrz 
‚markt mit häuslichen Verdrufe, oder nod) mehr, 
was hat eine paradieſi ſche Gegend mit einer Krauk⸗ 
beit zu thun? — Nun giebt ed zwar aud) Ahn⸗ 
dungen, **) bei welchen Fein bef timmter Er: 





folg geahndet wird, fondern welche nur in einer | 


in Anfehung ihres Urfprungd (der Zeit nach) und 
ihrer Urfache unerlärlichen Bangig keit, und 
der Furcht, es merbe uns oder den Unſernirgen d 
- ein Unfall (nicht welcher?) zuftoffenbe, ftehen; 
‚aber auch unfer diefe Claſſe laſſen fich die angeführ: 
ten Träume nicht ſubſumiren, denn gerade bei des 
nen, welde man etwa hieher rechnen möchte, den 
zween legte, ift überall Feine Bangigkeit; zu findem - 


Alſo — es ſind keine Ahndungen, es ſind 
Wahre Idioſynkraſieen, denn es find Eigenheiten, 
welche nur diefem Subjecte, diefer individu⸗ 
* Manta ie, aber ar (wenigſtens fit eis 

Ä ner 
H ob want über Hnsehlidete thnt bier nihtd 
zur Sache. 


#9) Siehe die Anmerlung ) )8 
Eechster Bandı RK. 


— 
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ner langen Reihe von Fahren) fortdauernd — 


eigen ſind. Woher laͤßt ſich nun wohl der Ur⸗ 
ſprung diefer Idioſynkraſieen herleiten? wie läßt 


fich der Zufammenhang zwifchen diefen Träumen 
und ihrem Erfolge (denn daß ein Zufammenhang 
zwifchen beiden Statt finde, beweist das regels 
mäßige Zuſammentreffen beider) erklären ? 


Ein obllig befriedigender Aufſchluß läßt ſich 
hun wohl hierüber nicht. geben ‚ diefen Fonnte wohl 


auch niemand als mein träuntender Freund ſelbſt 
geben, wenn er ſich erinnerte und angeben koͤnn⸗ 
te, zu welcher Zeit, unter welchen vorange— 
gangenen, begleitenden, und nachfol⸗ 
genden Umftänden. er das erſtemal ſo ge⸗ 
traͤumt hat; aber das kann er leider nicht, und 
wie ſollte nun ei Anderer in feine Seele 


den Urfpriing einer Erſcheinung angeben, den er 


ſelbſt nicht hiſtoriſch erflären kann? 


Indeſſen moͤgen folgende Bemerkungen als 
pſychologiſche Vermuthungen,- welche 
uns der Wahrheit, wenn ſie dieſelbe auch nicht 


ganz aufſchließen, doch vielleicht etwas naͤher 
bringen koͤnnen, hier ſtehen. 


Der Umſtand, daß ſich mein Freund erinnert, 
dieſe Idioſynkraſieen ſeit etwa zwanzig Jahren an 
ſich bemerkt zu haben, verſpricht uns ſchon auf eine 
Spur zu fuͤhren, der wir nachgehen koͤnnen. Er 


iſt — und diß iſt charakteriſtiſch an ⸗ein 


in 
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in ſeinem Amte durchaus — beinahe bis zur 


Aengſtlichkeit, (wenigſtens kann diß denen ſo 


ſcheinen, die ihm nicht näher kennen) — genauer 
und gewiſſenhafter Mann, dem die Obliegenhei⸗ 
ten deſſelben ſo nahe am Herzen liegen, daß es ihn 
beunruhigt, wenn auch nur eine der minder bes 


% 


SL 


dentenden wider feinen Willen nicht völlig fo, wie 


er ed wuͤnſcht, erfüllt wird. In diefem Amte 
aber fteht er feit etwas mehr ald zwanzig Jah⸗ 
‚ren, der Anfang diefer Idioſynkraſieen fällt alfo, 


wie fich auch ſchon aus der erften Art biefer Träus 


me ergiebt, in die Zeit, da er ſchon in dieſem 


Amte fand. Wie leicht kann es num geſchehen | 
feyn, daß einmal ein unangenehmer oder unge 


. wöhnlicher Vorfall-in. ſeinem Amte fein Gemüth 
fo fehr in Bewegung fezte, daß ihn die Unruhe 


darüber bis zum Einfchlafen verfolgte, und alde “- 


dann im Schlafe einen Traum erzeugte „. in wel⸗ 


f 


chem ihm einer von den Unfällen begegnete, wels . 


he er von jenen Träumen erzählt, denn ſolche 
Spruͤnge und Spiele der Phantaſie ſind ja wohl 


im Traume nichts ſeltenes; — diß geſchah denn i 


vielleicht nachher ein paarmal wieder, dadurch 
fezte ſich endlich in der Phantafie ein idioſynkra⸗ 
tiſcher Zufammenhang zwifchen diefen Träumen 


und einem unangenehmen oder ungewöhnlichen 


Vorfalle im Amte feft, nur daß. alsdann nach 
ber fih die Ordnung der Dinge fcheinbar ma 
kehrte, und Folge des Traumes zu werden 


a2. ſchien, | 
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ſchien, was zuvor uͤrſ ache deſſelben geweſen 


war. Sch ſage fheinbar, denn ic) ‚glaube, 


daß auch noch jezt das, was. ald Folge des Trau⸗ 


mes angeſehen wird, feine veranlaffende Urfache 


iſt. Eine dunkle. Ahndung eined bevorſtehenden 


unangenehmen. oder ungewöhnlichen Borfalls im 


Aumte; welcher vielleicht ein ganz kleiner, leicht 
uͤberſehener oder vergeſſener Umſtand vermuthen 


ließ, beſchaͤftigt etwa das Gemuͤth meines Freuu⸗ 
des den Tag uͤber ohne ſein Bewußtſeyn, 
weil die Einwirkungen der aͤuſſern Gegenſtaͤnde 
auf die Sinne, und ſo manche andere Zerſtreuun⸗ 


gen der Aufmerkſamkeit jene Gemuͤthsbewegung 
nicht bis zum Bewußtſeyn gelangen laſſen; — 


in der Stille und Ruhe der Nacht aber, da jene 


Einwirkungen und Zerſtreuungen aufhoͤren, tritt 
ſie vor das Bewußtſeyn, Die Phantaſie ergreift 


= 


den Stoff, den ihr die Gemüchsbewegung dar⸗ 


bietet, und bildet darans jenen Traum, denn 
auch diefe Erfcheinung ift gar nichts ungewoͤhnli⸗ 
ches, daß bemußtlofe Veränderungen ‚ die in una 
ferm Innern vorgehen, erft im Ttaume zum Bes 
wußtfeyn gelangen, — Am folgenden Zage oder 


wenige Zeit hernach tritt dann der. fehon vor dem 
Traume dunkel vorhergeſehene unangenehme Vor⸗ 
fall wirklich ein, und wird als eine Folge des 
Traumes angeſehen, da er eigentlich Urſache deſ⸗ 
ſelbigen war. Ze öfter aber dieſe Träume wie⸗ 


| deckehren/ deſto leichter vergefelaften fie ſich 


| | | sie 
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nach den bekannten Aſſociationsgeſetzen mit den 
angefuͤhrten Gemuͤthsbewegungen und am aller⸗ 
leichteſten, wenn fie einmal Idioſynkraſieen ges 


* 


morden find. R 


So erfläre ih mir, aus Mangel an andern ' 
Daten, die erfte Art der erzählten Träume, Die 
z3wote, die vom Jahrmarkte, laͤßt fih num 
zwar nicht völlig auf diefelbe Art, wie die erfte, 
erlläsen , weil hier gar feine Aehnlichkeit zwiſchen 
dem Inhalt des Traumes und feinem Erfolge „ 
zwifchen einem Jahrmarkte und einem häuslichen 
Verdruſſe ift; — indeffen ift es doch auch hier 
“möglich, daß auf einen Traum von einem Jahr⸗ 
markte ein oder ein paarmal zufälligermweife ein 
häuslicher Verdruß folgte, und daß alsdann bei 
meinem — ohne diß hei einem fehr feften Schlafe 
viel und lebhaft träumenden — Freunde auch der 
Traum vom Jahrmarkte zu einer idiofpnkratifchen 
Gewohnheit wurde, fo daß er zuerft nach jeden 
haͤuslichen Verdruſſe erfolgte, und nachher bems 
felben in fo fern vorangieng, als er vielleicht, 
wie bei der erſten Art von Träumen, mit der nicht 
bis zum deutlichen Vewußtfeyn vorgedrungenen 
Surcht eines ſolchen bevorftehenden Verdruſſes 
einſchlief, der alsdann nachher, weil er ſchon 
vor dem Zraume beuorftanb, deſto leichter auf 
denſelben folgen Fonnte, und auch hier wieder 
durch eine Berwechfelung der Urfachen. als Folge 
deſſelben angeſehen wurde. — Ich fuͤhle jedoch, 
——— RB. daß 


Yo 
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daß dieſe Erklaͤrung weniger befriedigend Mi als 
die erfte. 

Am leichteften feheint mir noch die dritte 
Erfcheinung, die eined vor einer Krankheit 


- vorangehenden Traumes, von einer unbefanne 


ten.fhönen Gegend zu feyn. Die Phantaftes 
vorftellung ſowohl von einer unbefannten, als 
von einer, wie bie obige Befchreibung fie an 


giebt, in fo hohem Grade reigenden Gegend 


fezt eine ungewöhnlich ftarfe Thaͤtigkeit der pro⸗ 
ductiven Phantafie voraus; diefe ungewöhnliche 
Thätigfeit aber kann auch durch einen, körperlich 


gewirkten Nervenreiz, auch durch einen krank⸗ 


haften, hervorgebracht werden, wie denn DIE 
3.8. bei den Delirien der Wahnfiı innigen und 


Fieberkranken der Fall iſt. Im vorliegenden 


Falle iſt alſo abermal der anſcheinende Erfolg 
des Traumes vielmehr ſeine Urſache. Eine im⸗ 


mer ſchon vorhandene, wenn ſchon noch nicht, 
wenigſtens nicht als ſolche, gefuͤhlte, noch nicht 
durch die mit Krankheiten gewoͤhnlich verbundene 


Unbehaglichkeit ſich ausdruͤckende krankhafte Reiz⸗ 
barkeit exaltirt die Phantaſie zur Hervorbringung 


einer ſolchen ungewöhnlichen lebhaften Traum⸗ 


- 


vorſtellung. Kein Wunder, wenn alsdann auf 
einen: ſolchen Traum wirkliche Krankheit folgt, 


da der Zunder dazu ſchon vor demſelben vorhau⸗ 
den, und die Urſache des Traumes ſelbſt war. 

M. 

B. Synts 
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es : - B. 
Susi Träume, wovon eines 
zugleich ein ahndender war., 
Auch die nachfolgenden Träume gehören unter 
Die gewöhnlichen und merkwuͤrdigern Erfcheinuns | 
"gen im Gebiete der Onirologie. Denn Daß zwoß 
Perſonen zu gleicher Zeit von einerlei Sache, 
oder mechfelfeitig von einander ſelbſt, ohne im 
Derbindung mit einander zu ftehen, pder einanz 
der kurz vor dem Traume näher gefommen zu 
feyn, träumen, ift doch gewiß nichts alltäglie 
ches, — Erklären laffen fi) nun zwar die nache 
ftehenden Träume ans Mangel näherer Angaben: 
‚nicht, "aber ich wünfchte wohl zu erfahren, ob 
dergleichen Beobachtungen von ſolchen Träumen 
auch ſchon von andern gemacht worden ſind. 


Ir 
‘ Ein in einem angefehenen Amte zu St. fies 
hender Mann träumte einft, während’er noch zu, ' 
Straßburg fudirte, er gienge durch. eine ihm 
wohlbefannte Strafe diefer Stadt; auf ein 
mal dffner ſich mir einem flarfen Geräufhe 
die Thäre eines Haufes, an welchem er eben 
vorübergeht, ein junger Menfch ſtuͤrzt aus 
derfelben eilig und ängftlich heraus, und ein 
anderer, den bloßen Degen in der Hand, wis 
thend ihm nach. Der erftere weißt den Verfol- 
. gungen des leztern durch eine geſchickte Wendung 


zu entgehen ‚ biefer aber rennt in feiner blinden 
Sk - Wuff 
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MWuth unaufhaltſam fort; und. trifft unglüdlichers 
weile auf den Mann, von dem hier die Rede ift, 
den er mit dem Degen durchbohrt. Diefer fieht 
im Traume das Blut aus der erhaltenen Wunde 
innen, kehrt um, um wieder nach Haufe zu ge 
‚ ben, und fieht, wie fein’ ganzer Ruͤckweg yon 

dem aus feiner Wunde träufelnden Blute bezeiche 
net wird, — Hier erwachte er, fohlief aber 
bald darauf wieder ein, ohne weiter zu träumen, 
and hatte, als er endlich. aufftand, den ganzen 
Traum beinahe vergeſſen. 

Des Morgens kommt ſeine Hufwärtern, uns 
ihm das Frühftück zu bringen, fein Bert wieder 
zurecht zu machen, u. dgl, — Machdem er das 
Fruͤhſtuͤck genoſſen hat, kleidet er ſich an, um 
auszugehen; indeſſen wird die Aufwaͤrterin mit 
ihren Arbeiten auch fertig, aber anſtatt, wie ſie 
fonft zu thun pflegte, gleich, wieder fortzugehen, 
bleibt fie dDißmal noch im Zimmer ſtehen, und 
ſieht ihren Heren, ohne etwas zu reden, feharf 
an. Diefer bemerkt ed und fragt fiex was will 
fie denn noch? und nach einer Fleinen Paufe ant⸗ 
wortete fie: „nein, ich Fann es boch nicht vera 

ſchweigen, ich bedachte mich eben, ob ich es fas 
gen follte oder nicht ; aber ih muß es fagenz 
cch bitte Sie, gehen Sie heute nicht aus dem 
Haufe. — ' Und warum denn nicht? fragt der. 
Herr? „Oder gehen Sie wenigftens nicht, fährt 
die Aufwaͤrterin fort, in bie ren. Gaſſe.“ 
Di 
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DIE war eben die, durch welche er im Traume | 
gegangen war.) Er fluzt, fein Traum fällt ihm 


F 


wieder ein, und er fragt aljd die Aufwärterin, 
jezt fchon begieriger, als zuvor, warum fie ihn 


| gerade yor diefer Strafe warnte ? — Nun ers 


zählt ihm diefe, e& hätre ihr in der vergangenen 
Nacht geträumt, er wäre durch die genannte 


Strafe gegangen, und por einem gewißen Hays 


fe, das fie nannte, und eben das war, aus wels 
em in feinem Zraume bie zween Menfchen herz 
ausgelommen , mit einem Degen basic ver⸗ 
wundet worden. | — 
Ob er hierauf dem Rathe der Aufwaͤrterin | 
gefolgt hat und zu Haufe geblieben, oder ober 
der Traumahndung zum Trotze dennoch ausges 
gangen und unverfehrt wieder nach Haufe gefom- 
men ift, weiß ich eben ſo wenig, als ich dad 
weiß, was ich. noch lieber wiffen möchte, ob 
nicht um die Zeit biefer beiden Träume eine 
Schlägerei oder eine ähnliche Begebenheit bei oder 
in dem in biefen Träumen gefeherten Haufe vor⸗ 
gefallen iſt, welche zu denſelben Veranlaſſung 


‚gegeben haben loͤnnte, und die ganze Geſchichte 
‚etwas erflärbarer machen würde, 


Indeſſen bleibt e& in jedem, auch in dieſem 
Falle, immer ein merkwuͤrdiges Zuſammentreffen 
dieſer beiden Traͤume ſo ganz zu gleicher Zeit und 
mit fo ganz ähnlichen Phantaſiebildern. 


+, 
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Shen der Freund, von welchem ich oben die 
fonderbaren Idioſynkraſieen im Träumen anges 
führt habe, erzählte mir einft auch noch folgende 
zween merfwirdige Träume von fi u) ſelbſt und 
feiner nummehrigen Gattin. - 

Ihm träumte einft, zu einer Zeit,.da er noch 
nicht gar-lange, etwa feit ein paar Sahren, die 
Univerſitaͤt verlaffen hatte, und alfo natürlich 

noch unverheirathet war, er gienge in dem Gar⸗ 
ten eines gewißen Profeſſors, an dem er zwar 
ſonſt ſchon voruͤber gegangen, in welchen er aber 
noch nie hineingekommen war, und deſſen innere 
Anlage er alſo noch nie geſehen hatte, mit der 


Tochter des Profeſſors ſpazieren, und nachdem 


ſie eine Weile miteinander auf und abgegangen, 
ſo gienge dieſe zu einem in der Naͤhe ſtehenden 
Baume hin, braͤche eine Frucht von demſelben 
ab, (was es fuͤr eine war? erinnert er ſich nicht 
mehr) und gaͤbe ſie ihm. 


Gleich den folgenden Tag erhaͤlt er durch 


einen expreſſen Boten von einem Bekannten ſei⸗ 
nes Hauſes einen Brief mit der Nachricht, daß 
der Pfarrer zu *.* geftorben ſei, und die Patroe 
mard= Herrfchaft diefe Pfarre einem Tochters 


manne des Profeifors ** * (eben deffen, in deſe 


fen Garten mein Freund im Traume geweſen 
war) wenn er einen wirdigen Dann dazu bes 
Foınmen koͤnute, zu age n geneigt wäre; es frage 

| ſich 


* 
| 


— 
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fich alfo, ob nicht er (mein Freund,) die Tochs 
ter des Profeſſors, die er noch von feinen acade⸗ 
mifchen Fahren her kennen müße, zu heirarhen, 
und dadurch Pfarrer zu #* zu —— Luſt 
haͤtte? u. ſ. w. 
Mein Freund verſichert, daß er vor dieſem 
Briefe, und alſo auch vor ſeinem Traume, noch 
nicht einmal etwas von dem Tode des Pfarrers 
von **, noch viel weniger von den Abſichten der 
Patronats ⸗ Herrſchaft, gehört, und- an eine“ | 
Verbindung mit dem Haufe des Profeſſors in 
ſeinem Leben zuvor noch nie gedacht habe. 
Zu gleicher Zeit traͤumte es auch der Mamſell 
***, der Tochter jenes Profeſſors, als ob eben 
ihr nunmehriger Gatte ſie am Arme in ein gewi⸗ 
Bes, ihr wohlbekanntes Haus, eben dasjenige, 
aus welchem diefer den obigen Brief erhalten 
hatte, zum Beſuche fuͤhrte. Unter der Thuͤre 
Aberfaͤllt ſie eine Ohnmacht, ihr Fuͤhrer befchäfe 
tigt fich mit ihr, um fie wieder zurecht zu brins 
gen, und als fie aus der Ohnmacht erwacht, ſo 
erblickt fie an ihrem Finger einen goldenen Ring, 
den ihr jener indeffen angeftecft hatte, 

Auch fie verfichert, Zwar von dem Projecte 
in Anſehung der Pfarre zu **, und der Rolle, 
welche ihr dabei zugetheilt war, vor dieſem Trau⸗ 
me gehoͤrt, aber dabei an ihren nunmehrigen 
Gatten damals gar nicht gedacht zu haben, viele 
mehr, ſagt ſie, ſei es ein ganz anderer — 

yon 


—E 
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von dent fie geglaubt habe, daß er um ihre Hand 


werben, und alsdann der Matronats =. Herrfchaft 


als ihr Verlobter zu ber Dane werde praͤſentirt 


werden. 

Die Folge dieſer beiden Träume war kuͤrzlich 
die: mein Freund’ bewarb fid) um die Hand der 
Mamfell ** *, und erhielt fie nebft der Pfarre 
zu **. Als Verlobte Famen fie einmal miteins 
ander in Gefellichaft des Profeffors in den Gays 
ten des legten, ‘mein Freund erftaunte fogleich 
beim Eintritt in dieſen Garten, denn ed mar feis 
ner ganzen Anlage nach völlig der nemliche, den 
er im Traume geſehen hatte. Natürlich, daß 
nun die beiden Verlobten im Garten miteinander 
fpazieren gehen, eine neue Erfüllung feines 
Zraumes; aber um den Spaß voll zu machen, 
geht nun — zwar nicht die Braut, wie im Traus 
me gefchehen war, aber — der Schwiegervater, 
der jedoch von dem Traume noch nichtd wußte, 


an einen Baum, pflücdr eine Frucht von demſel⸗ 


ben,’ und giebt fie den Beiden mir den Morten: 
bier follen fie. das rn, —— 
Brod effen, | | 

M. 





J 
Traum einer Wahnſinnigen. 
Im Tollhauſe zu L. befindet ſich unter andern 


TEURER auch die Sr eineg Kuͤnſtlers, 


welche 
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welche erft während der Ehe, nachdem fie. ſchon 
mehrere Kinder mit ihrem Manne gezeugt hatte, 
wahnfinnig worden war. So lange die Aus⸗ 
brüche ihres Mahnfinnes erträglich waren, bes 
hielt fie ihr Mann bei ſich, aber als diefelben ihm 
und feinen Kindern und feinem Haufe Gefahr zu 
bringen drohten, war er gendthigt, fie von ſich 
zu thun, und in das Tollhaus nach L. zu briu⸗ 
gen, wo fie nun feit mehreren Jahren ſich befin⸗ 
det, ohne daß fie von ihrem Wahnfinne. geheilt | 
werden zu fonnen fcheint.. 
In den Anfällen deſſelben lebt fie, wie 
Mahnfinnige gewöhnlich, in oblliger Vergeſſen⸗ 
heit ihres vorigen Zuſtandes, aber in den lichten 
Zwiſchenzeiten zeigt fie viel Anhaͤnglichkeit an. ihre 
zuruͤckgelaſſene Familie, jammert daruͤber, daß 
ſie von ihr entfernt leben muß, und verlangt 
insbeſondere oft und heftig nach ihren Kindern, 
Ich habe fie felbft einmal den Vorfteher des Toll⸗ 
hauſes mit aufgehobenen Händen und einer daß 
tieffte Mitleiven erregenden Miene bitten ſehen, 
er follte ihr doch ihre Kinder wieder verichaffen, 
Ihr noch lebender Vater, der fie häufig bes 
ſucht, muß ihr daher jedesmal Nachrichten von 
ihrer Familie bringen, und ſich mit ihr über ihre 
Kinder und deren Befinden, MWacsthum, Thun 
und Zreiben u; dgl; unterhalten, | 
Einft fam er auch zu ihr, und fobald fie ihn - 
erblickte, rief fie ande dißmal noch begieriger 
2 als 
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als ſonſt, die Frage entgegen: was machen meiz 
ne Kinder? — Er hatte den Tag zuvor Die 
Nachricht erhalten, daß eines davon gefährlich 


krank wäre, und erfchrad alfo dißmal über die 


Stage, weil er ed nicht für rathfam hielt, ihr 
die Wahrheit zu fagen. Er antwortete ihr daher 


nur: fie find alle gefund. — „Haben Cie kucz ⸗ 


lich Nachricht von ihnen erhalten?” fuhr die 
Unglücliche fort. — Sa, antwortete der Das 
ter, — „Und welche?“ — Wie gefagt, daß 


. fie alle gefund find. — „Das ift nicht wahr,” 


fuhr fie nun heftig auf, „alle find nicht geſund, 


Caroline (ich will das Kind fo nennen, weil ich 


feinen wahren Namen nicht weiß) iſt Frank, ges 


> fährlich Frank,” — Der Vater erftaunte, denn 
auſſer ihm wußte ed noch niemand. Mer hat 


Dir das gefagt, fragte er daher. — „Ich has 


be, antwortete fie, das Kind diefe Nacht gefehen, . 


ich Bin bei ihm geweſen, es iſt krank, recht ſehr 
krank.“ — Und nun fagt fie ihrem erſtaunten Va⸗ 
ter nicht nur, ſeit wann das Kind krank waͤre, 
ſondern nannte ihm auch die Krankheit ſelbſt, 
an welcher es laͤge, und alles traf mit dem In⸗ 
halte des Briefes, den der Vater erhalten hatte, 
— zuſammen. 


Wenn es je ein Ahndungsvermoͤgen 
giebt, ſo iſt ſein Daſeyn bei Wahnſinnigen, bei 


er bie eraltirte Phantaſ e ſo viel Stärke und 


* fo 
u “ 
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ſo viel Uebergewicht uͤber die uͤbrigen Geiſte⸗ 


kraͤfte hat, noch am begreiflichſten. 
MM. 





| en | 
Ein Traum vom Träumen. 


Aus einem Briefe, 


een Hier zum Schluſſe noch ein Traum, 
den Sie vielleicht für Ihr Repertorium ꝛe. brau⸗ 
chen koͤnnen. | 
Son der vergangenen Nacht träumte nr, der 
hiefige Ro... .. 2.8. brächte mir einen ihm 
eingefchloffenen Brief. Als ich ihn öffnete, fo 
war er von einem Profeffor Ritter zu Wittene 
berg, — naͤrriſch genug, denn ich weiß gar nicht, 
ob es irgendwo in der Welt, noch weniger, ob 
ed gerade zu Wittenberg einen Prof. Ritter 
giebt — gefchrieben, und enthielt einen Ruf zu 
einem gewißen Amte, an einen gewißen Ort und - 
unter gewißen Bedingungen an mich, aber diefes 
Ant, diefen Ort, und diefe Bedingungen Fonnte 
id) aus dem Briefe ſchlechterdings nicht heraus⸗ 
bringen, ſo viel ich mir auch Muͤhe darum gab, 
und fo,oft ich zu dem Ende den erhaltenen Brief 
uͤberlas. — Nachdem ich mich lange vergeblich. . 
angeftrengt hatte, fo fragte ich endlich, ven B., . 
Ä ber, mir den er. gebracht hatte, was es denn 
damit 


4 


176 I Empirifhe Pſhchologie, 
daͤmit fiir eine Bewandtniß hätte? und dieſer 
ſagt mir nun, der Prof. Ritter offerite mir in 
dieſem Briefe. eine Nectoröftelle in der Nihe | 
von Wittenberg mit einem Gehalte von achtyuns 
dert fchweren Thalerh , der Ort felbft aber Fam 
wirklich nicht zum Borfchein. — Ich überlegte 
hierauf gemieinfchaftlich mit B. was auf diefen 
Antrag zu thun wäre. Die 800 Thaler und dad ° 
Amt felbft ftachen mir in den Kopf, aber bie 
weite Entfernung von meinem Vaterlande hielt 
ihnen in meiner Wahl das Gleichgewicht. Ich 
konnte zu keinem Entſchluſſe fommen, und die 
Berathſchlaguugen nahmen kein — denit anf 
einntal änderte fich die Scehe: B. und der Brief 
und alles verſchwand, und der Traum nahm, 
ohne daß id) dazwiſchen erwacht und 
wieder eingeſchlafen wäre, eine ganz an⸗ 
dere Wendung. Deun nun traͤumte mir, es 
haͤtte mir getraͤumt, von dem Prof. Rits 
ter einen Brief shit dem befchriebenen Antrage erd 
halten zu haben, und meine Gattin hätte mir fo 
eben erzählt, daß auch ihr genau eben daffelbe 
geträumt Habe: Hierauf erwachte ih, ind beis 


de Träume, werin ich fie anders für zween neh⸗ 


men darf, hatten ein Ende. 
Ich Kann mir uͤbtigens die Entſtehung dieſes 
Traumes leicht erklaͤren. — Ich hatte wirklich 
kurze Zeit vor demſelben einen Brief von Witten⸗ 
Berg erhalten, und noch kürzer einen dahin ges 
| u ſchrie⸗ 


ter zum Berfaffer, uud in beiden war von ganz 
‚andern Dingen, als von dem Rufe zu einer Res 


etoröftelle die Rede, allein dieſes leztere Bild iſt 


‚mir doc) auch wohl begreiflih. Ich hatte nems 
lich wenige. Tage zupor mit meiner Gattin davon 
gefprochen, was bei dem gegenwärfigen Elende 
unſers Vaterlandes wohl zu thun wäre, wenn 
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ſchrieben. Freilich hatte jener keinen Prof. Rit⸗ 


es vollends ſo weit kaͤme, daß die Beſoldungen 


| nicht mehr abgegeben würden ? und meine Meis 


nung war, daß alddann wohl das befte feyn wirs 


de, ſich um eine ausländifche Stelle zu bemühen, 
woruͤber aber meine Gattin, vornemlich wegen der 
Entfernung vom Vaterlande, nicht mit mir. eins 


fiimmte. Daher vermuthlih das Bild ſowohl 


von dem Rufe zur Rectorsſtelle, als von den Bes 
rathſchlagungen, ob ich fie annehmen ſollte, nur, 
wie der Prof. Ritter in meinem Traum mit 
hinein fam, weiß ich nicht. 

Auch das, daß mir am Ende träumte, meine 
Gattin hätte auch von dem Briefe geträumt, if 


mir erflärbar, und fommt von einer Erzählung. | 


von ein paar Träumen her, die ich vor einiger 


Zeit von Ihnen hörte, und wo auch zwo Perſo⸗ 
“ nen zu gleicher Zeit dad nemliche träumten. *) - 


| Leben m wohl u. we) 





*) Dip find eben die unter Nro. B. erzählten. 
»*) Der erzählte Traum dünft mir von mehr ale Eis 


Sechster Band. M ner 


— 


E. Rech 
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Noch eine Reihe feltfamer und merk 
wuͤrd iger Traͤume. 


Eine angeſehene und geiſtreiche adeliche Da⸗ 
me aus dem nördlichen Theile von Franken, die 
aber unbekannt bleiben will, uͤberſchickte mir einft, 
nachdem fie einige Bande diefes Repertoriums ꝛc. 
‚ gelefen hatte, folgende Traumgefchichten zu, wels 
che meines. Erachtens merkwuͤrdig genug find, 
um die Aufmerkſamkeit des Pfycholögen zu erres 
gen: Mair erkennt aus denfelber , ihre ganz eis 
gene Kunſt, zu träumen, und ich rüdte fie 


= deswegen it eben der Ordnung, wie fie mir Dies - 


felbigen überfchtieben bat, und mit ihren eigenen 
— bier ein: ” | 


I. Als 


‚ her, Seite merkwürdig! ı) um der angehaͤngten Er⸗ 
klaͤrnug feiner Entſtehung willen, welche ein Bei- 
fpiel ift, wie die Phantafie im Traume zu wirken _ 

pflegt; 2) um des fonderbaren. Uebergangs willen 
von der Mirflichfeit im Traume zum Traum im 
Traume; — und endlih 3) infofern er auch ein 
Beifpiel davon ift, daß die Seele häufig ini Traus 
‚me das; was fie nicht gleich. felbft erfinden kann, 
aber nachher doc -erfindet, einem andern in dem 
Mund legt. Ein Ahnlihes Beifpiel f. im Mori: 
ziſchen Magazin IV. B. 2. St. S. 83 = 91, 


M. 


[2 
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7, 


Als ich ſchon mehrere Jahre verheirathet war, 


wurde mir von meinen Eltern berichtet, meine ges 
liebtefte jüngere Schwefter , mit welcher mich die 
zärtlichite Freundfchaft noch fefter al die Bande 
des Bluts verfnüäpfte, feieine Braut mit dem Bas 
ron *** aus einer angefehenen Familie, "Schon 
erwartete ich die Nachricht von ihrem beſtimm⸗ 
ten Hochzeittage, da erſchien mir meine Schwe⸗ 


ſter im Traume in einem weiſſen glaͤnzenden Ge⸗ 


wande, und verkuͤndigte mir mit dem heiterſten 
Blicke, fie ſei nicht mehr Braut, aber eben dar⸗ 


um iezt viel vergnuͤgter als zuvor. — Kurze 


Zeit nachher berichtete ſie mir ſelbſt, der ihr 
beſtimmte Braͤutigam, den ſie zuvor noch nicht 


perfdnlich gekannt hatte, haͤtte ihr in feiner Per⸗ 


fon einen Anblick gezeigt, der ihren Aufferften 
Eckel erregt, fo daß fie bei feiner Ankunft im 


Ohnmacht gefunten wäre, und. nachdem fie fi 


wieder erholt, die Eltern mit thränenden Augen 


gebeten hätte, ihr diefe Verbindung nicht zuzu⸗ | 


muthen. Da diefe evel und rechrfchaffen dach⸗ 
ten, fo waren fie zwar über diefe plözliche Vers 
änderung ihrer Gefinnungen fehr betreten , konn⸗ 
ten fie ihr aber doch nicht verargen, ünd ihre 


Bitte nicht abfchlagen. Der Verfpruch wurde 


alfo aufgehoben, aber der Baͤron fuchte nım feine 
Anfprüche gerichtlich durchzufegen, und mußte 
wit einer betraͤchtlichen Geldſumme abgefertigt 


Ma F wer⸗ 


. 
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werden, obgleich ſeine Freunde ſelbſt ihm rie⸗ 
then, bei ſeinem verſtellten und graͤßlichen Aus⸗ 


| ‚feben — ER Ze 


— —— — 


2. z 
Erlihe Sahre nachher erfranfte meine ewig 
theure Schweiter. Ihre Krankheit wurde mir fo 
lang ald möglich verhehlt „ und ich follte durch 
die erſte Nachricht Davon auf ihren für mich uns 


erfezlichen Berluft vorbereitet werden. 


Da träumte mir, ich — mit ihr ins Gen 
ne ſpazieren gegangen, über eine weite ſchoͤne 
Wieſe hin: Ploͤzlich ſtand fie an einem Grashuͤgel 
ftille und ſagte: ich bin müde, ich kann nicht mehr 
‚weiter kommen, worüber ich erwarhte, und mir 
unwillkuͤhrlich ein Seufzer entfuhr. — Sch fchlief 


— hierauf wieder ein, und num träumte mir, -ich 


. wäre vor einen großen Pallaft gefahren, vor wel⸗ 
- chem meine Schwerter mir entgegen fam, mich hiers 
auf durch viele prächtige Zimmer hindurch führte, 
und mir die herrlichften Ausfichten auf Gärten 
und Tachende Gefilde zeigte. Mir war fo wohl 
bei ihr, daß ich den Wunfch Aufferte: Liebe, hier 
möchte ich auch wohnen. Aber fie. antwortete 
mir: nein, nochfift es dir nicht erlaubt, bier zu 
wohnen, aber — — ich, um rn zu mir 
| —— 
| us 
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Als ich wieder erwachte, ſo war — nicht 
anders, als ob mir ein Engel zugeliſpelt haͤtte: 
deine gute Schweſter iſt in der ſeeligen Ewigkeit, 
und diß wurde mir auch wenige Tage darauf durch 
ein Trauerſchreiben beſtaͤtigt. 





* 3. —— 
= Die Gefchichte meined ungluͤcklichen Schwie⸗ 
gervaters und ſeines Proceſſes iſt Ihuen vielleicht 
bekannt; wo nicht, ſo kann ich ſie Ionen‘ hier 
nicht erzählen, weil diefe Erzählung zu weitläus 
fig würde, indeffen läßt fi ch die ſolgende Erzaͤh⸗ 
lung auch ohne ſie verſtehen. 

Gerade als die Verfolgung, unter welcher er 
litt, auf der hoͤchſten Criſis ſtand, traumte mir, 
ich waͤre an den Ort ſeines Aufenthaltes gereist, 
haͤtte daſelbſt nach meinem Schwiegervater ge⸗ 
fragt, und die Antwort erhalten, er fei Trank 
iind liege im Bette. Sch verlangte ihn zu ſe⸗ 
hen, und fand ihn wirklich im Bette liegen, mit 
einem weiſſen Tuche ganz zugedeckt. Pldzlich 
hob ſich dieſes Tuch von ſich ſelbſt in die Hoͤhe, 
und ich erblickte den Kopf des ungluͤcklichen Man⸗ 
nes uͤber und uͤber mit Blute bedeckt. Ich wein⸗ 
te laut über dieſem Aublicke, und erwachte mit 
Schaudern; aber bald nachher mußte ich leider die 
ſchreckliche Nachricht von ſeiner Entleibung ver⸗ 
nehmen. | 


— 


# 








m 4. Die 
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—— re: 
> Die Gefchichte meines nicht minder bedau⸗ 
ernöwürdigen melancholifchen Bruders wurde mie 
auch auf eine folche Weiſe befannt gemacht. Ich 
fab ihn im Traume in feinen Reifekleidern in ei⸗ 
nem unterirdifchen Gewölbe fißen, umgeben von 
einer Menge gräßlicher Leute, die ihn plagten, 
und einer Freundin vom Haufe träumte Dad nem⸗ 
liche. unſer Traum wurde leider ſchrecklich ers 
fuͤllt. Kurz vor demſelben hatte mich mein Bru⸗ 
der beſucht und zaͤrtliche Liebe fuͤr mich und die 
| Meinigen bezeigt. Bald darauf wurde er durch 
feinen ehemaligen Hofmeifter nach W. gelodt, 
wo er aber, weil er immer volf Unruhe war, 
i auch nicht lange blieb, fondern nach U. ind Bad 
reifen wollte. Unterwegs wurde er, da er ganz 
‚ allein reiöte, keinen Paß mitgenommen hatte, 
und feinen Namen und Stand verbarg, als vers 
daͤchtig angehalten und ing Befängniß gefchleppt, 
wo er ſich aushungerte, ‚che noch bie Nachricht 
von feiner Unfchuld zu feiner Rettung anfommen 
Tonnte. ‚Mit der Ueberbringung diefer Nachricht. 
zauderte nemlich der eben gemeldte Hofmeifter fo 
lange, bis es zu fpät war, und brachte hierauf 
nad) dem Tode meines Bruders ein verdächriges 


— Teſtament zum Vorſchein, wodurch ſein ganzes 


betraͤchtliches Vermoͤgen den rechtmaͤßigen Inte⸗ 
ſtaterben nach einem zwei Jahre lang dauerns 
den > Panscif entrifen ı wurde, | 
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Ehe aber noch von diefem Teſtamente etwas 
zum Vorſchein kam, träumte mir wieder, ich 
wäre in der Wohnung meines verftorbenen Brus 
ders gewefen und hätte nad) feinen hinterlaffenen 
Effeeten fragen wollen, böfe Menfchen aber häts 
ten alles vor mir verfchloffen, und mich endlich 
fogar mit Steinen hinweg getrieben, _ 


f 

| \ 
f 

- — 


5 ws 
Einſt beſuchte ich mit meiner älteften Tochter 
eine entfernte Freundin, welche auch zwo Toͤch⸗ 
tern hatte, die nach ein paar Stunden Bekannt⸗ 
ſchaft fogleih Herzensfreundinmen der meinigen 
wurden. Die jüngere unter jenen kraͤnkelte ſchon 
einige Zeit her, aber ihre Jugend und Lebhaftigs 
feit ließ hoffen , fie würde fich wieder erholen. 
Eben diefe jüngere Tochter des Hauſes nun wurs- 
de durch das Feuer der neu errichteten Freunde 
fhaft angetrieben, den Tag vor unfrer Abreife 
zu der meinigen zu fagen: unfre Freundfchaft 
fol bis auf unfern lezten Athemzug dauern, und \ 
. wenn eine vor der andern ſtirbt, fo wollen wie 
einander erfcheinen. Sie gaben fich wechfelfeitig 
die Hände darauf, aber als wir nun des andern 
Tages wirklich abreisten, ſo zog jene meine Toch⸗ 
ter bei Seite und ſagte zu ihr: höre, Liebe, mir 
ſchaudert doch über unferm geftrigen Verfprechen ; 
es foll nicht gelten. "Wir reisten ab, aber das 
ie ME > gute 





\ 
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gute Mädchen wurde immer Fränfer. Da traͤum⸗ 
te. mir einſt, ich hätte fie mit meinen beiden aͤl⸗ 
teften Töchtern befucht, meine Erftgeborne häts 
te bei ihr zu bleiben gewuͤnſcht, jeye aber hätte 
geantwortet: nein, du Fannftnicht bei mit blei⸗ 
ben, aber deine Schweſter, welche auch meinen 
Namen hat, wird wieder zu mir kommen, und 
dann fuͤr immer bei mir bleiben. | 
Ein paar Tage nachher wurde früh Morgens 
um fünf Uhr die Hausglode hart an meiner Tochs 


ter Zimmer ſtark angezogen, ohne daß in oder 


auffer dem Haufe jemand zu- fehen war, der es 
gethan haben, koͤnnte, und noch denfelden Tag 
befgmen wir die Nachricht von dem RR .. 


Freundin. 


Von da an, ich geſtehe ed, war ri — 
heimlich fuͤr meine zwote Tochter beſorgt, welche 


| wirklich auch zu kraͤnkeln anfieng, jedoch nach 


einiger Zeit ich wieder vollkommen zu erholen fchien- 


Allein fie würde mir doch kurze Zeit nachher durch 


eine andere Kraukheit, durch ‚die Blattern, ent⸗ 
siffen. Der Arzt gab zwar immer Hoffnung zu 


ihrem Auffommen, allein plözlich ließ uns. eins 


mal die liebe Geele alle vor fih an ihr Bette 


Kommen, und fagte: fie wüßte nun gewiß, daß 


ſie flerben werde, der Todesengel wäre ihr ers 


ſchienen, und fie wäre auch bereit dazu, die Ges 
ſchwiſter follten die Mutter tröften, und einander 
ſo vr lieben, Me fie ung, dort wollten wir 

"is gewiß 


# 
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gewiß einander wieder antreffen. Sie ſtarb wir · 
lich zween Tage darauf. In der Nacht ihres Ab⸗ 


ſterbens, als ich mich von Gram und Nachtwa⸗ 
hen ermattet ein bischen nieberlegte, Da war. 
mirs, als wenn eine fehlanfe Engelögeftalt geras 
de in der Statur meiner lieben Tochter in himmels 
blauem Gewande die Treppe herunter ſchwebte. 
Gleich darauf wurde ich geweckt und and Kranz 


Fenbette gerufen, aber ſchon war en — 


ER inäber geeilt. 





6. 


- Ein gewißer Mann, der mir und meinen Ges 
ſchaͤften aͤuſſerſt zuwider war und vielen Schaden 
zufügte, hatte micheinft fehr gekraͤnkt. Sm; 
Traume bäuchte mir. nun einige Zeit nachher, meis 


ne Seele hätte fi) vom Leibe losgemacht, und 


fchwebte um.diefen Dann koͤrperlos und leicht wie 


Nelkenduft herum, wovon ihm fehr bange wuͤrde, 
ſo daß er ſich daruͤber gegen mich beſchwerte, und 


> 


verſicherte, er wolle fich befiern. Nachher vers 


nahm ich r daß un eben diefe Zeit einer meiner 


Freunde jenem Manne Vorftellungen wegen mei⸗ 


ner gemacht hätte, worüber er fehr gerührt ges 


wefen wäre. Leider dauerte nur dieſe Ruͤhrung = 


nicht lange. 
Geraume Zeit nachher ER ich, daß der 


‚ Monn ‚der fi ch in —— Proceßſachen immer 
| 


5. old 
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als den aͤrgſten Chicaneur bewiefen hatte, eben 
jezt ein Aufferft boshaftes Project entworfen hätz 
te, um den Proceß noch mehr zu nerwirren, und 
‚auf undenkliche Zeiten hinaus zu trainiren. — 
Ich ergrimmte darüber in meinem Innerſten, 
warf mich im Gebet vor Gott nieder, und flehte 
um Abwendung jenes Vorhabens. inige Tage 
- nachher ftellte fich mir im Traume ein winziged 
Meien dar, deffen Geftalt ich nicht recht deutlich 
erblicken Fonnte, das fich jedoch ald meinen eben 
genannten Gegner zu erfennen gab, welcher mit 
Mordinftrumenten auf mich loßgieng. Es mar mir 
aufeinige Augenblicke, ald würden mir alle Adern 
abgeriffen, aber dann auch wieder, ald ob ein 
fanfter Hauch jenen zurückftieffe, daß er weichen 
. mußte und mir nicht mehr fihaden Fonnte. 
Als er wider mich Fampfte, Flagte ih: was 

willſt du mich denn noch mehr plagen ? Hat nicht 
. beine Bosheit mir und den Meinen ſchon fo viel 

| Schaden verurfacht ? — „Doch mir noch mehr 
deine Seufzer, die mich fehr driicken,” erwiederte 
das Weſen, und verfchwand, Mit fchauderte, 
als ich Darüber erwachte; — und einige Tage nach⸗ 
ber harte ich, mein Gegner fei gefährlich Frank, 
und bald darauf, er fei wirklich geftorben, 
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Können Furcht und Hoffnung Zeihfebem einer 
rein ſi ttlichen Handlungsweiſe ſeyn? 


un man den Menfchen nicht blos als ein 
aus Geift und Körper zufammengefeztes , fondern 
auch — felbft in fo fern er Beift ift — als ein 
finnlich = vernänftigeß Weſen betrachtet , 
dad neben dem göttlichen Funken der Vernunft - 
in feinen finnlichen Neigungen, Trieben und Afs 
fecten ein Anhängfel aus. der Thierheit hat, fo 
begreift man leicht, wenn es auch nicht die Era 
fahrung lehrte, daß diefe feine thlerifche Natur 
auf die geiftige, und hinmwieberum diefe auf jene 
einen wechfelfeitigen mächtigen Einfluß haben wers 
de und muͤſſe. — Diefer Einfluß ift denn vors 
nemlich anch in den Entfchläffen und Handluns 
gen des Menfchen bemerkbar. Cs ift fehr häus | 
fig nicht die Vernunft, welche doch eigentlich die 
Gefezgeberin für unfre Entfchlüffe und Handlun⸗ 
gen feyn ſoll, oder menigftens nicht die Vernunft 
allein, was diefen oder jenen Entſchluß in und 
hervorbringt, oder und zu diefer oder jener Hands 


fung antreibt, fondern es find finnlidhe Neis j 


gungen, Triebe oder Affecten , welche mehr oder 
| Zu weniger, 
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weniger, wohl auch allen Antheil daran haben: 
Mit andern Worten: es ijt.nicht immer der vers 
nünftige freie Wille, was und zum Handeln 
treibt, fondern häufig auch entweder das finne 
lihe Begehrungspermdgen allein, oder 
der Wille, durch diefes beftimmt. Diß iſt ſelbſt 
bei moralifhen Handlungen im weiteren Einne, 
d. h. bei ſolchen, die ſich auf irgend eine Pflicht 
| beziehen, unverkennbar. Auch diefe flieffen haͤu⸗ 
fig genug, nicht aus der Quelle des vernünftig 
beftimmten Willens , fondern aus finnlichen Neis 
gungen, Trieben oder Affecten. 

Daß diß fo fen, ift unlaͤugbar; ob ed aber 
auch fo fenn folle und dürfe, das ift damit 
noch gar nicht ausgemacht. Daher entfteht nun 


die Frage: darf bei moralifchen Handlungen etz 


was, was in unferer finnlichen Natur gegründet 
iſt, irgend einen Einfluß auf die Willensbeftims 
mung haben, ohne daß dadurd) der moralifche 
Werth folcher Handlungen verloren gienge? 
Aus diefer allgemeinen Frage läßt fih nun 
. auch die befondere herleiten, welche der Gegens 
ftand der gegenwärtigen Unterfuchung ift : 
fdnnen Furcht und Hoffnung Trieb: 
federn einer rein fittlihen Hand: 
lungsweife feyn? 
Ehe wir aber zur wirklichen Beantwortung dieſer 
Stage ſchreiten konnen, muͤſſen zuvor noch folgen⸗ 
de zween Puncte berichtiget werden: 


Zr 








on 11. Mord. 1091 
I. was ift hier unter Surct und: Hof 
nung — und 
I. was ift unter einer rein fititchen | 
, Handlungsweiſe — zu verftehen? 
Was hun die erfte diefer beiden Fragen bea 
trifft, fo fieht man leicht, daß unter der Hoffs 
hung, von welcher hier die Rede ift, Feine ans 
dere geimeint fenn kann, ald entweder: die 
Hoffnung , Nupen, überhaupt, alfo 
auch ſinnlichen Genuß) von einer Hand—⸗ 
lung zu haben, oder die, für ein moraa 
lifch = gutes, dem Pflichtgefez anges 
meffenes Leben in einer fünftigen Welt 
eine verhältnißgmäßige Belohnung zu 
erhalten. — Die Furcht aber kann, infofern 
fie Hier der Hoffnung entgegengefezt wird, auch 
nichts Anderes heiſſen, ald entweder die. 


Furcht, man möchte durch eine geſezwidrige 


Handlung fi einen Schäden zuziehen, 
(fein finnliches Wohlſeyn ftdren) oder Die, man 
möchte dadurch ſich Strafen in. einer kuͤnf⸗ 
tigen Welt bereiten. | 


Die z wote Frage läßt zwo verſchiedene Ants 
wörten zu, je nachdem man das Princip der 
Sittlichkeit entweder blos Aus der Moral allein, 
oder Aus der Moral, auf Religion angewandt, 
herleitet und angiebt. Im erſten Fall ift eine 
rein ſi ittliche Handlungsweiſe die Maxime, alle 


R 1 om 
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| feine Handlungen und Entſchluͤſſe einzig nur nach 
dem Geſetze der Vernunft zu verrichten und zu 


faſſen, oder das Gute aus dem alleinigen Be⸗ 
weggrunde zu wollen und zu thun, weil es gut 
iſt, — und die Gewohnheit, beſtaͤndig nach die: 


ſer Maxime zu handeln. — Der zweite Fall 


J 


macht nur den Unterſchied, daß hier ſtatt des 
Vernunftgeſetzes der Wille Gottes (im wes 


fentlichen identifch mit jenem) gefezt wird, und 
nad) diefem Prineip handelt demuach derjenige 
rein fittlich = gut, der alles Gute, was er will 
und thut, einzig darum will und but, weil es 


der Wille Gottes iſt. 


Nach diefen Worausfegungen kann nun 2 viel 

leicht die voranftehende Frage fo heiffen: - 
kann vernünftigerweife und ohne 
MWiderfpruh an dem Entfchluffe, 
das Gute lediglih aus Gehorſam— 
gegen das Gefez (gegen den Wik 
len Gottes) zu thun, die Hoffnung 
entweder fich dadurch irgend einen | 
Vortheil zu verfhaffen, oder einſt 
dafür belohnt zu werden, — oder, 
die Furcht, fih durch eine gefex 
widrige Handlung Schaden oder 
Strafe zuzuziehen, — einigen . ' 

Antheil haben? 

Den nie auf den. erſten Anblick, daß die Bu | 
# ge, | 








Frage, wenn fie fo geftellt wiirde, gänzlich vere 
neint- werden müßte, weil fie einen Miderfpruch 
enthielte, denn es ift unmöglich , daß das Gute 
kediglich aus Gehorfam gegen das Gefez und 
doch zugleich auch aus Furcht oder Hoffnung- 
gethan werde, und: fobald bei dem Entſchluſſe 
felbft, das Gute zu thun, mehrere Bemwegs 
gründe. concurriren, ſo fließt derfelbe ganz nae 
tuͤrlich nicht mehr aus dem einzigen, das Gute 
ie thun, weil es gut iſt. 


Allein die Frage kann auch, und muß eigent⸗ 
lich, ſo ausgedruͤckt werden: 
koͤnnen Furcht und Hoffnung (in ih— 

. ren beiderlei oben angegebenen. 

- Bedeutungen) einen Menſchen der 
‚reinen Gittlihfeit unbe 

ſchadet zur Wusführung eines 
aus reinem Gehorfam gegen daß 


Geſez gefaßten Entſchluſſe⸗ ge 


neigt machen? 
So ausgedruͤckt laͤßt es ſich nicht auf den erſten 
Anblick entſcheiden, ob fie bejaht oder verneint 
"werden müße, fondern erfordert eine nähere Uns 
terfuchung.. 


Es ift gewiß, daß an allen unfern moralis 
ſchen Entfchlieffungen und Handlungen, nur der 
reine Beweggrund: weil das Geſez es fordert, 
Antheil haben duͤrfe, und daß alle diejenigen 
| En Band. N, Hands 
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Handlungen. entweder unmoraliſch, (dem Ge⸗ 
ſetze zuwider,) oder wenigſtens nicht mora⸗ 
liſch (blos legal) ſeien, welche aus einem ans 
dern ala diefem Beweggrunde flieffen, Die Bes | 
weife für diefe Behauptung koͤnnen bier als längft 
bekannt vorausgefezt werden, aber es.ift eine 
Wahrheit, welche aus beiden oben Angeführten 
Moralprincipen hervorgeht „ denn auch die Relis 
gion, wenigftend diejenige, in welcher die reinfte 
Moral angetroffen wird, die chriftliche, legt Fei« 
ner Handlung | einen Merth bei, auffer. infofern 
fie in der reinen Abſi cht, den Willen Gottes zu 


thun, geſchieht *). — Es iſt demnach unmoͤg⸗ 


lid), rein ſittlich zu handeln, wenn man das 
Gute, das man thut, nicht aus dem einzigen 
Beweggrunde des Gehorſams gegen das Geſez 
(oder den Willen Gottes) thut, und jeder an⸗ 
dere Beweggrund, der und ‚zum Handeln moti⸗ 

Hirt, if Heteronomie. | 
Wenn man den Dienfchen blos als vernaͤnf⸗ 
tiges Weſen betrachten, und ſeinen Willen als 
einen helligen, an fi) guten Willen, der dur) 
ſich ſelbſt (don au € Guten deneigt waͤre, vor⸗ 
Dr aus⸗ 


9 erg, Matth. 7 21. und dernenmFich Matth. 15, 
3 — 9, eine Stelle, welche ganz deutlich lehrt, daß 
nicht die Nuͤzlichkeit einer Handlung, ſondern ihre 
uUebereinſtimmung mit den goͤttlichen Geboten ih⸗ 
ren En Pen ‚ . 
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ausſetzen duͤrfte, ſo brauchte der Menſch auch 
zur Beſtimmung ſeines Willens zum reinen und 
unbedingten Gehorſam gegen das Geſez wirklich 
nichts anderes, als die Forderung des Geſetzes 
ſelbſt. Die Cauſalitaͤt ſeines Willens waͤre ob⸗ 
jectiv durch das practiſch Gute inlaͤnglich 
beſtimmt. 

Aber jene Vorausſetzung iſt — Mir 
find Feine reinvernünftige Mefen, unfere finnliche, 
Natur, die wir neben der vernünftigen haben, 
wirft vielmehr eben fo ftarf, ja wohl. nod) ftärfer 
auf und ein, als diefe, und bekommt nicht ſelten 
ein Uebergewicht über diefe, was ſich fchon daher 
begreifen läßt, weil die Sinnlichkeit in uns ſchon 
vollig erftarkt iſt, ehe die Vernunft auch nur ers 
wacht. Diefer Wille iſt kein heiliger, fein an , 
fi) guter Wille, denn eben die ftarfen Anfordes 
zungen der Sinnlichkeit an ung machen ung vem 
Geſetze, das diefelben zuruͤckzuweiſen droht, und 
und deswegen beſchwerlich fit, abgeneigt. | 

Aber eben darum ift die ſtrenge Fategorifche 
Sorderung des Gefeßes an und nicht hinlänalich,, 
um und fo fort zum Gehorfam gegen daffelbe zu 
beſtimmen, fondern unfer Wille bedarf noch ſub⸗ 
jectiver Beftimmungsgründe, wenn ergut, d.h. 
zum Gehorfam gegen das Gefez geneigt wers 
den foll, denn die größte firtliche Guͤte des Mens 
ſchen wird Chienieden wenigftens) nie reine Neiz 
gung\zur Ausuͤbung deſſen was das Geſez will, 

N: ae 2 fon» 
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; fondern bleibt immer Tugend, d. h. Kampf der 
Vernunft und Ihrer Forderungen mit der Sinn⸗ 
lichkeit. 

Diß heißt dent num mit andern Worten? wir 

haben Triebfedern zur Tugend nöthig, die 
ans zum Gehorfam gegen das Gefez geneigt 
‚machen, und dadurch unfrer natürlichen Abneia 
- gung gegen das Gefez wenigftend einigermaßen 
das Bleichgewicht halten: 
Dieſe Triebfedern aber diirfen Feine ſinnlichem 
Die nur im der Sinnlichfeit liegen, fondern ed 
muͤſſen vernünftige, moraliſche Xriebfedern feyn; 
weil Sinnlichkeit und SitrlichFeit nichts mit eins 
ander gemein haben, und die erfte auf bie lezte 
weder einwirken kann noch darf. 

Eine ſolche aͤcht moraliſche Triebfeder zum 
Gehorſam gegen das Geſez wäre nun z. B. das 
Gefuͤhl der Achtung gegen das Geſez *), wel⸗ 
che uns dieſes dadurch, daß es der poſitive Be⸗ 
ſtimmungsgrund eines reinen Willens iſt, abnda 
thigt. — Wirklich waͤre dieſes Gefuͤhl eine Trieb⸗ 
feder, bei welcher die Moralitaͤt durchaus Feind 
Gefahr lidte, weil es, wenn ſchon in unfrer Sinne 
lichkeit vorhanden, doc) Feine pathologifche, ſon⸗ 
bern eine praktiſch nn Empfindung if. 

u . Aber 
9 Vergl. Kants Kritit der — Lern. J. Th. LE, 


III. Hauptſt. von den Triebfedern der veinen prait. 
Vern. beſ. S. 133. 
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Aber ein ſchlimmer Umſtand hiebei iſt nur der, 
daß dieſe Achtung, ſo ſehr ſie zu einer moralifchen 
Triebfeder kangte, doch gerade nicht als folche 


‚zu wirken pflegt. Unfre finnlichen Neigungen 


und Triebe find viel zu ftarf, als daß das mora⸗ 
Yifche Gefühl, das um fo viel fpäter als jene era 


wacht, mächtig genug feyn follte, ihnen das 


Gleichgewicht zu halten, und in ihren Forderung 
gen viel zu ungeftümm, als daß die bloße Ehra 


furcht gegen-das Gele; eine Neigung ihm zu - — 


geborchen, was nicht ohne Unterdrückung der wis 
berftreitenden -finnlichen Triebe gefchehen Kann, 
in unfrer finnlichen Natur hervorbringen fonnte, 
im Gegentheil wirkt fie gerade Abneiguug 
Dagegen in und , weil feine Forderungen ben For⸗ 


derungen der Sinnlichfeit gerade zumider find. 


Dazu kommt noch, daß eben biefe Achtung. 
gegen das Geſez zugleich das fehr unangenehme 


-Gefühl der Demäthigung und Beſchaͤmung in 


und hervorbringt, weil wir uns ihm gegenüber 


als Menfchen erbliden, die feinen Zorderungen 
nicht, wie fie follten, entfprechen. — Diefes 


Gefuͤhles aber ſuchen wir je eher je lieber [08 zu 


werden, weil ed ein Gefühl ift, das man nicht 


gerne erträgt, und da ed mit dem der Achtung 
gegen dad Gefez fo nahe zufammenhängt, fo ſu⸗ 
hen wir md gemeiniglich zugleich auch des lez⸗ 
tern zu entledigen, 

M 3 * Dem, 
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Denn, fagt Kant, *) die Achtung ift fo. 
wenig ein Gefühl der Luft, daß man ſich ihr in 
Anfehung eines Menfhen nur ungern überläßt. 
— — Sogar das moralifche Gefez felbft in feiner 
feierlihen Majeftät ift denn, Beftreben, fich der 
Achtung Dagegen zu. erwehren, ausgeſezt. 

Da nun alſo dieſe aͤcht moraliſche Triebfeder 
fuͤr uns in den meiſten Faͤllen unbrauchbar bleibt, 
weil ſie nie, oder nur hoͤchſt ſelten, als ſolche zu 
wirken pflegt, ſo werden wir uns wohl, um uns 

zum reinen Gehorſam gegen das Geſez geneigt 
zu machen, nach andern Triebfedern umſehen 
muͤſſen, und es fragt ſich demnach, welche koͤn⸗ 
nen wir wohl mit eben ſo wenig Gefahr fuͤr rei⸗ 
ne Sittlichkeit an ihre Stelle ſetzen? 

Wenn wir die Neigungen, Triebe und Leiden⸗ 
ſchaften, welche und am meiſten in Bewegung 
feßen , und am ftärkften zum Handeln antreiben, 
vor, unfern. Yugen vorüber gehen laſſen, ſo wer⸗ 
den wir wohl finden, daß vornemlich Furcht und 
Hoffnung, die beiden größten Triehräder alles 
menfchlichen Trachtend und Handelns find. Die 
Hoffnung ift es, melde allein‘ ung geneigt 
macht, Werke für die Zukunft zu verrichten, da 
wir fonft ohne fie blos fir die Gegenwart leben 
‚und thätig feyn würden ; fie ift es, die dem Ackers⸗ 
manne den fauren Schweis von der Stirne wifcht, 
und den Ungluͤcklichen aufrichtet, daß er nicht 
zwei⸗ 
| 9 Krit. der prakt. Bern; ©, 137. 
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zweifelt‘ ‚ fondern’fich mit neuer Thaͤtigkeit ik. 
Unglück entgegen ſtimmt, durch fie ward die Schif⸗ 
farth erfunden, wurden neue Ränder und Meere 


entdeckt, kurz, fie ift die Mutter der größten und 


wichtigften Unternehmungen. “ 
Nicht weniger: thut auch bie Furcht. She 


‚verdankt beinahe jeder Staat feine Entftehung 


ober feine Erhaltung, ihr verdanken Regenten 
und Gejege den Gehorfam eined großen Theils 
der Untergebenen. Was hat fie nicht 3. B. in 
Sranfreich während einer gewißen Periode der - 
Revolution ausgerichtet! Sie ift die Mutter der. 

Contracte, der Eide, des Kriegs und des Fries 


dens, und, wenn man ihre großen Wirkungen 


mit Einemmale ausdrücken will, — der ganzen Ä 
Politik. . 

Welche mächtige Triebfedern zur Tugend müßs 
ten wir an diefen beiden Leidenfchaften haben, 
wenn. ed und etwan erlaubt feyn follte, fie auch 


bei moralifchen Handlungen zu gebrauchen! Es 


verlohnt fi der Mühe, diß genauer zu unter⸗ 


5 
-. 


ſuchen. 
grund einer rein ſittlichen Handlungsweiſe — 


den konnen, iſt aus dem obigen ſchon deutlich, 


und braucht alſo hier kaum noch angedeutet zu 


werden, aber ob ſie auch nicht als Triebfedern, 


d. h. als ſubjective Beſtimmungsgruͤnde, welche 
| den Willen geneigt machen, dem objectiven 


N4 | Grunde 


\ 
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Grunde ( der Gefezmäßigkeit) zu folgen, ge 


braucht werden dürfen, tft eine andere Frage. 

Wir ‚wollen diß zuerft von. der Ho fin ung 
fehen. 

Die Hoffnung , infofern bier die Rede von 
ihr ift, kann, wie wir oben gefehen haben , in 
einem gedoppelten Sinne genommen werben, 
entweder als die Hoffnung, fi) durch eine ges 
fezmäßige Handlung irgend einen Vortheil Calfo 
finnlichen Genuß) zu verihaffen, — oder als 
die Hoffnung, das hoͤchſte Gut dadurch für feine 
Derion realijiren zu helfen, d. h. von Gott eins 


“mal für dad Gute, dad man gethan hat, verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig belohnt zu werden. 


Daß die erſte Art der Hoffnung (die des 
Vortheils, ſinnlichen Genuſſes) zu einer mora⸗ 
liſchen Triebfeder untauglich ſei, liegt am Tage, 
weil durch eine ſolche Hoffnung die Triebfeder 
zum Gehorſam gegen das Geſez nicht in unſre 
vernuͤnftige, ſondern blos in unſre ſinnliche Na⸗ 
tur gelegt wird, woraus dann zwar legale, aber 
nie moraliſche Handlungen entſpriugen koͤnnen. 
Der Tugendhafte, den nur die ſe Hoffnung zur 
‚Zugend antreibt, ift kein wahrhaft Tugendhafter, 
iſt nichts mehr ald ein Eigennügiger, und wohls 
thun 3. B., in der Hoffnung , ‚dafür wieder , 
Mohlthaten zu empfangen ; oder auch nur in der 
Hoffnung des göttlichen Seegend (für diefe Welt, 


J wobei man nichts aufzuopfern, vielmehr noch zu 


\ t 


gewinz 
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gewinnen hofft) fließt immer aus einer unlau⸗ 
tern Quelle. * 

Nicht dieſen Character. der Unlauterkeit hat 
hingegen die Hoffnung auf-Fünftige Belohnungen 
in einer andern Welt. - Sie hat mit der Sinn: 
lichkeit nichts zu thun, weil man ſich jene Bes 
lohnungen nicht als finnliche (wenigftens nicht 
in dem Sinne, wie man fih hier den finnlichen 
Genuß denkt) vorftellen kann und darf; — fie 
ſchließt finnliche: Aufopferungen, Verläugnungen 
finnlicher Vortheile fogar nicht aus, daß fie dies 
felbe vielmehr veranlaßt und, geneigt dazu macht; 
— fie ift nur die Folge einer (bon wirklich 
pflichtmaͤßigen Geſinnung, denn der La⸗ 
fterhafte kann fie nicht nähren, — und fie ift im 
Grunde nichts anderes, wie wir ſchon oben geſe— 
hen haben, als das Vertrauen zu dem heiligen 
Gott, daß er den hoͤchſten Endzweck, der Gei⸗ 
ſterwelt, das hoͤchſte Gut, Gluͤckſeligkeit im 
richtigen Verhältniß zu der moralifchen Wirdig: 
keit, welches ja ſelbſt ein Poſtulat der reinen 
practifchen Vernunft ift, wolle und hervorbrin⸗ 
gen werde, und kann nur durch die Vorſtellung 
der moraliſ hen Vollkommenheit Gottes, mit⸗ 
hin nur practiſch gewirkt ſeyn. 


„Wer alfo,”, ſagt ein vortreff licher Schrift: e 


fteller *), „durch bie Hoffnung, daß er beiall 

. R5 der 
*) Rap über moraliſche Kriebfedern — ©. Ang. 
| | _ Reper⸗ 
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der Refignation und Selbſtuͤberwindung, die er 
ſich im Kampf gegen feine Sinnlichkeit, im Dien- 
fte Gottes, gefallen laffen muß, am Ende un- 
möglich etwas verlieren, fondern vielmehr unend⸗ 
lich gewinnen werde, im Tugendfleiß unterftüzt 
werden fol, auf wen diefe Triebfeder ihre Mirf- 
famfeit foll äuffern Fonnen, der muß von Ber: 
ehrung Gottes, ald des Heiligen, durch— 
drungen feyn. Iſt er diß: fo ift diefe Triebfeder 
aͤcht moralifch: ift er es nicht, fo wirft fie 
entweder gar nicht, oder fie verfehrt Durch feis 
ne eigene Verkehrtheit ihre Natur, und 
wird zum Beweggrund, wodurch dann freis 
lic) alle Moralität verloren geht. ” 

Mirklich ift deinnach die ſe Hoffnung zu einer 
moralifchen, Triebfeder fogar nicht untauglich, 
daß fie vielmehr, weil fie fo ftarf und doch auf 
eine moralifhe Meife wirkt, unter die aller= 


Brauchbarften gehört. — Ya man darf fogar bes 


haupten,,. daß eben diefe Hoffnung zu einer rein 
fittlihen Handlungsweife wirflih unentbehre 
Lich fei. Gluͤckſeligkeit im Verhältniß der Wir: 
digfeit ift der vernünftige, von der Vernunft 
felbft geforderte, Endzwec der gefammten Gei: 
ſterwelt, den wir, die wir auch zu diefer Ges 
ſammtheit gehören, chen wenig aufgeben koͤn⸗ 

nen, 


Repertorium fuͤr empiriſche Pſychologie ꝛc. II. B. 
©. 218. 


| 
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nen, als wir und von der Verbindlichkeit zum 
Gehorſam gegen dad Gefez frei fprechen dürfen. 
Die Hoffnung einer ſolchen Glückfeligfeit hängt 
- alfo mit diefem Gehorfam fo genau zufammen,. 
daß fie ohne Schaden des lezten davon nicht ges 
trennt werden kann. Ohne fie erfchiene ung zwar 
das Geſez in feiner furchtbaren Majeftät, no⸗ 
thigte und Achtung und Ehrfurcht gegen fic) und 
für feine Forderungen Beifall ab, aber es bliebe 
dabei unwirkfam auf die Beftimmung unfers Wils 
lens, und ſchreckte uns vielmehr von ſich zuruͤck. 


„Ohne einen Gott,” ſagt der große Kant *) 

„und eine für uns jezt nicht fichtbare, aber ge— 
hoffte Welt find die herrlichen Ideen der Sitt- 
lichfeit zwar Gegenftände des Beifalld und der 

- Bewunderung, aber nicht Zriebfedern des Vor—⸗ 
faßes und der Ausübung, weil fie nicht den gana 
zen Zweck, der einem jeden vernünftigen Wefen 
natürlich und durch eben diefelbe reine Vernunft 

a priori beftimmt und nothwendig iſt, erfuͤllen.“ 


Eben diß mag wohl auch den Stifter derjenis 
gen Religion, welche unter alfen bisher befannt 
gewordenen die reinfte Moral enthält, ich meyne 
der chriftlichen, bewogen haben, eben diefe Hoffe 
nung einer kuͤnftigen Glädfeligfeit für den Zus 
gendhaften ſo ſtark und innig in ſeine Lehre zu 

verflech⸗ 


| 9 aritit der reinen Vernunft 6. zao. f. 


X 
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verflechten, daß fie aus derfelben uͤberall als eine 
der ſtaͤrkſten Triebfedern zum Gehbrfam gegen 
ben Willen Gottes hervorfpringt. *) F | 
Eine ganz andere Bewandtnif hat es im Ges 
gentheile mit der Furcht. Don ihr muß gerade 
das Gegenteil von ‚dem gejagt werden, was 
von der Hoffnung gerühmt werden kann. So 
unentbehrlich dieſe zur wahren Sittlichkeit, fo 
gaͤnzlich untauglich iſt hingegen die Furcht (in 
dem gedoppelten Sinne, wie fie nach dem obigen 
hier genommen werden muß) au einer ‚mecaüfipen 


— Triebfeder. 


Die Beweiſe dafuͤr duͤrfen nicht weit herge⸗ 
holt werden. 

Furcht iſt an ſich ſchon eine undernänß 
tige Leideufihaft, denn der Meife, der fich nad) 
Vernunft zu handeln gewöhnt, und eben dadurch 
diejenige Gleichmuͤthigkeit erworben hat, wo⸗ 
mit er alles, was ihm begegnet, ruhig erwars 2 
tet, alles mit Falter Affectloßigkeit pruͤft, und 
ſelbſt dem Unglaͤcke, das er nicht vermeiden 
tun, mit ftandbafter Eutſchloſſenheit entgegen⸗ 
geht, 
Die Beweife für diefe Behauptung find jedem 
Schriftforſcher fo befannt, daß es eine unnethige 

und: unnäße Verlängerung diefes Aufſatzes wäre, 
fie hier erſt namhaft zu machen, Indeſſen mögen 
einige Stellen zum Beweife bier fiehen: Matt. 
3,8. Sam 6,4. Kap. 7, 21. Kap. 19, 
37—29. 1 Sr. 9, 24, 25. 3 Tim. 2,4 

P | 


* 
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geht, kennt keine Furcht, laͤßt ſich wenigſtens 


nie von ihr beherrſchen, nie zus irgend einem Ent⸗ 


fchluffe durch fie bringen, nie zu irgend einer 


(guten oder boͤſen) Handlung durch fie antreiben, - 


und es ift nach der allgemeinen Stimme und nach 
dem befondern Gefuͤhl eines Jeden das Merkmal 
‚einer Pleinen Seele, aus Furcht etwas zu thun. 
Ov opera ö voQos, ſagt ein alter. Weiſer, 


und zeigt hiedurch, daß Furcht eines wernünftis. 


gen Menfchen unanftändig fei. Auch gebuͤhrt fie 


wirklich Feine vernünftige Handlungen, dem was 


aus Furcht geſchieht, ift Hundertmal gegen Eins 


mal etwas unbefonnenes, etwas albernes, em 


was, das und, wenn dieſe Triebfeder zu wirken 
aufgehört hat, und die Vernunft wiederkehrt, 
gemeiniglich zu reuen pflegt. - 

Wie koͤnnte num eine Leidenfihaft, welche uns 
ter bie unvernünftigen gehört, welche der Meife, 
‚ohne fich vor ſich felbft zu ſchaͤmen, nicht in fi ch 


aufkommen laſſen darf, und aus welcher meis 


ſtens nur unvernünftige Handlungen enifpringen, 
je zu einer ächt moralifchen Triebfeder taugen? 
Sie waͤre ferner, da ſie nur pathologiſch, 


aber nie practiſch gewirkt werden kann, (denn 


wie koͤnnte fie diß, ba fi fie mit der Vernunft nichts 
zu thun hat?) nur eine finnlidye Triebfeder; 


daß aber diefe auf die Beftimmung unferes Wilz 


lens zur Moralität Feinen Einfluß haben koͤnnen 
und 0 Brfen, ift oben ſchon gezeigt worden.  _ 
| | Hoͤche 


* 
— r 
— 
— 
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| Hoͤchſtens konnte fie noch als Propaͤdevtik 


zur Sittlichkeit gebraucht werden, inſofern ſie nem⸗ 
lich vom: Boͤſen abſchreckt, und zumeilen zur Bor: 


ficht leitet, aber davon ift hier die Rede nicht. 


Endlich — und diß iſt vieleicht noch die Haupt⸗ 
ſache — fezt Furcht vor der Strafe nicht blos, wie 
eine andere Triebfeder, einen noch nicht Durch 
ſich felbft fihon zum Guten geneigten, fondern 
ſchon einen boͤſen Willen voraus. Wer vor Stra: 
fen fich fürchtet , der iſt fih bewußt, fie durch 
Ungeborfam gegen dad. Gefez zu verdienen, er iſt 


alſo noch wirklich ein Ungebeſſerter, der den Vor⸗ 


— 


ſaz rein ſittlich zu handeln, noch gar nicht gefaßt, 


ſich noch nicht durch den objectiven Grund der 


Pflichtmaͤßigkeit hat beſtinimen laſſen, bei dem 
alſo von dem bloßen Beduͤrfniß einer Triebfeder 
noch gar nicht die Rede ſeyn kann, und die Furcht 
vor der Strafe wirkt alſo auf ihn entweder gar 
nicht, oder, aller Moralitaͤt zuwider, als Beweg⸗ 
grund. Wenn der Tugendhafte, wie wir 
oben geſehen haben, darum die Hoffnung 
der Vergeltung naͤhrt, weil er von Verehrung 
Gottes, als des Heiligen, durchdrungen iſt, und 
deswegen Gott zutraut, daß er das hoͤchſte Gut 


j hervorbringen werde, fo wirft im Gegentheil bei. 


dem Lafterhaften eben diefe Ueberzeugung von 
der moralifchen Bollfommenheit Gottes feine Hoffe 
nung, fondern Furcht. 

| | Und 


1 
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Und auch hierin wieder ſtimmt die Lehre des 
Chriſtenthums mit der Vernunft überein. Auch 
das Evangelium verbietet feinen Anhängern die 
knechtiſche Furcht vor der Strafe, und erfennt 
feinen andern Beweggrund als den des Millens 
Gottes, und Feine andere Triebfeder ald Claus 
ben, Liebe und Hoffnung. *) Mir haben nicht 
einen Fnechtifchen Geift empfangen, daß wir uns 
fürchten müßten, fondern einen Eindlichen, der ung 
voll Zutrauens zu Gott macht. (Rom. 8, 15.) — 
Gott hat uns nicht gegeben den Geift der Furcht, 
fondern der Kraft und der Liebe und der Zucht _ 
- (der. vernünftigen Seldftbeherrfchung, aupgonc.u3) 
(2 Tim. 1,7.) — Furcht ift nicht in der Liebe, 
fondein die völlige Liebe treiber die Fürcht aus, 
denn die Furcht hat Pein. Mer fich aber fürchs 
tet, der ift nicht: völlig (noch nicht vollfommen 
worden) in der Liebe. (1. oh. 4,18.) — Liebe 
aber ift das große Thema ded Evangeliums, 
worunter ed den freien Umfang aller unfrer 
Pflichten begreift; nach ihm Fann alfo derjeni- . 
ge feinen Pflichten nicht volllommen Genuͤge leis 
fien, deffen Herz noch er iſt. | 

f N, N 
NY — 13, 13. — Vergl. Rapp a. AD, ©, 156.f 
S. 183, und ©. 189. ff. \ 
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J 2. — 
Nehmen iſt ſeeliger als Geben. 
Ein pſochologiſch— moraliſches Para⸗ 
R doxon. 





In einer worlefung. | 





ER animi ingenni, cui multum debeas, ei plurimum 


velle 'debere, 
Cie, 


Eine Geſellſchaftg gebildeter Menſchen, derjeni⸗ 


gen aͤhnlich, welche der Paͤchter Martin be— 
ſchreibt⸗), und zum Theil durch diefe veranlaßt, 
aber darin ihr unaͤhnlich, daß fie nicht blos aus 
Männern beftand, fondern auch Denkerinnen vom 

- andern. Gefchlechte i in ihren Zirfel aufnahm , hat: 
tee ſich, müde, wie jene, der Geift: und Herzlo⸗ 
ſen Unterhaltungen ‚gewöhnlicher Gefellihaften, 


aus denen man gemeiniglich weder kluͤger noch 


beſſer — Gluͤcks genug, wenn nur nicht duͤmmer 
| und fhlimmer — nach Haufe fomnit, und wenig⸗ 
ſtens in den meiften Fällen verlorne Zeit zu beflas 


gen hat, vereinigt, ihren Zufammenfürften eine 


ſolche Einrichtung zu geben, daß bei jeder der Ges 








genftand der Unterredung, ferne von dem gewoͤhn⸗ 


lichen amahlen plaulofen Umberfchweifen, irgend 
eine 
x m ©. der Dichter Martin und fein Water. Leips 


sig bei Goͤſchen 1793. IL Th. ©. 158. ff. 


N 


* * 





ı Moral 209 


eine beſondere wichtige, -auf praftifhe Lebens⸗ 
weisheit Einfluß habende Wahrheit war, uͤber 
welche von der Geſellſchaft freundſchaftlich ge⸗ 
ſprochen oder geftritten wurde, - 

Zu dem Ende wurde neben andern Anftalten , 
"welche nicht bieher gehören, auch bie getroffen, 
dag in einer jeden Verſammlung von einem. lies 
de, der Geſellſchaft eine wohl überdachte, aber ' 
durchaus -gemeinverftändliche Borlefung über eis 
nen im Der vorhergegangenen Zuſammenkunft aufs 
gegebenen Say. anmechalungeweiſe gehalten wer⸗ 
ben mußte, Das Frauenzimmer hatte die Ehren 
das jedesmal abzuhandelnde Thema aufziigeben, 

‚war aber von eigener. fchriftlicher Ausarbeitung 
bifpenfirt , weil folche Ausarbeitungen leicht dem 
noͤthigen Dienfte der Laren hätten Eintrag thun, 
oder aber auf ihrem Altare verungluͤcken fonnen. | 
Dagegen hätten fie, wenn nach geendigter Borlea : 
fung darüber gefprochen wurde, gleich competente | 
Stimmen mit den Männern, und es zeigte fich nicht | 
felten ‚; daß .diefe Concurrenz vom Denkerins 
nen ſelbſt dem männlichen Theile der Gefellfchafe 
ſogar nicht zum Nachtheil gereichte, daß »iels 
mehr der matürliche Scharffinn und Mutterwiz, 
und das / richtige Gefühl der erftern-oft fchwierige 
und verwicelte Fragen mit einer Leichtigkeit und _ 
Schnelligkeit, und doch. befriedigend auflößte, 
worüber die andern. mit all ihern Vblloſephie oft 
Tage lang bruͤteten. Ma Se Le 
Sehdter Band, > 0070D Um 
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Un auf der einen Seite trocdene Speculatios 
nen, aufder andern alltägliche, und. daher leicht 
ermüdende und einfchläfernde Vorträge zu vers 
meiden , und Dagegen. die Begierbe der Gefelfs 
ſchaft auf die jedesmal bevorftehende Difeußion 
zu reißen, And in Thätigkeit zu erhalten, weil 
der Zweck der Zufarhmenkünfte nicht ſowohl ges - 
lehrte Unterfuchungen, als vielmehr ge i⸗ 
ſtige Unter haltungen waren, — fo hats 
te man ſich das Wort gegeben‘, Tauter ſolche Saͤ⸗ 
ze vorzufchlagen , die , etwas auffallendes, para⸗ 
doxes, der gemeinen Meinung widerſprechendes, 


oder ausgemachten Waͤhrheiten zu widerſprechen 


* 


nicht unwerth zu feon. Hier folgt fie. Ob fie 


ſcheinendes, das jedoch nicht auf bloße Sub⸗ 
tilitaͤten hinausliefe, enthielten, 


Unter andern dergleichen Paradoren gab einft 
eine der anweſenden Denferinnen für die nächfte 
Bufammenkunft dei Sa; auf: , 


Nehmen ift feeligei als Geben: 


| „Ich bin begierig,“ fügte fie hinzu, „wie derje— 


nige unſrer Freunde, an dem die Reihe iſt, die⸗ 


fen Saz beweiſen wird, denn ich ſehe für jezt 


etwas wahres darin, aber noch vermag ich mirs 
nicht ganz deutlich zu machen.” 
Die Vorlefung, welche hieranf in der nächften 


| Verſammlung uͤber dieſen Saz gehalten wurde, 


duͤnkte mir eines Platzes in dieſer Sammlung 


von 
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son mir. felbft,, oder von einem: andern Gliede 
der Geſellſchaft herruͤhrt, thut nichts zur Sache. 





Ehrwärdige Geſellſchaft! 
Theureſte Freunde und Freundinnen! 


„Nehmen iſt ſeeliger als Geben”. 
Paradoxer klingt wohl nicht leicht. eine Behaup⸗ 
tung, als diefe, die mir dißmal von unfrer vers 


ehbrungswürdigen Freundin zur Bearbeie 


tung aufgegeben worben ift, zumalaus dem Munde 
eines Frauenzimmerd. — Wie? das weichherzie 


ge, mitleidige, gegen fremde Leiden fo empfinde 
liche Gefchlecht foll einen Saz aufftellen, der geras 
dezu aller Barmherzigkeit und allem Mitleiden 


Thor und Thüre zu verfchlieffen fcheint ? Sollte 
man doch beinahe denken, unfre Kreundin hätte 
im gegenwärtigen Kriege eine Zeitlang ald Ama⸗ 
zone unter einem Freicorps gedient, bei welchem 
man wenigftens Grundfäge von dieſem Schlage 
eher fuchen würde , als bei dem fanften Gefchlechs 
te. — Wie? Freundin, fünnten Sie es über 
Ihr Herz bringen, einem Dürftigen, anſtatt 
ihn mit einer Gabe zu erquicken, aud) vollends 
noch die armfeligen Lumpen zu nehmen, womif 
er faum noch ſeine Bloͤße bedeckt? Könnten Sie 
fo hartherzig feyn, .in der Nähe Ihres ſchmach⸗ 
tenden Bruders, den Sie mit einem Jumpigten 

| » 2 Gold⸗ 
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Goldſtuͤcke tetten Fönnten, Schaͤtze auf Schaͤtze 
zu haͤufen, und dabei fein Elend zu überfehen; 
- ja fogar noch bei all dieſer Hartherzigkeit eine 
edle That gethan zu habett glauben? — Und, 
Freunde, wie wird es und gehen, went der’ 
| Grundfaz : Nehmen ift feeliger als Geben; allgea 
meiner Grundfaz unter dem Frauenzimmer wird ? 
- Öute Nächte dann, du füge Hoffnung , einft, 
wenn auch nach-jahrelangem Schmachten, am 
Buſen des liebenden Maͤdchens Liebe um Liebe; 
und das beſeeligende Geſtaͤndniß zu erhalten: 
hier iſt mein Herz, ich liebe dich.“ Kalt und 
verſchloſſen werden fie dann ihr ‚Herz — ohne 
diß fo ſchwer zu erringen — mit diamantanen 
Schlöffern verwahren, imd — großmüthig zwar 
unſre Huldigungen annehmen, aber — nichts 
- Dagegen geben, bein _ —— iſt ſeeliger 


als Geben. 


Doch ich ſehe, wie von einefit eblen unwillen 
die Wangen unſrer Freundinnen ſich hochroth faͤr⸗ 
ben, und einige ſcheinen unſchluͤßig zu ſeyn, uͤber 

wen ſie eigentlich zuͤrnen ſollen, uͤber fie, die je⸗ 


nen Saz aufftellte, oder über mich, der fie ſo 


IR mißverftehen Fonnte? Mohlan, ich will Ihren 


- Zorn auf mic) nehmen , indem ich hiemit. feierlich 
erkläre; ich ſchwoͤre auch zu der. Fahne unſerer 
Sreundin, die dem Nehinen einen fo entfchles 
denen Vorzug vordem Geben giebt: — Staus 
nen Sie, — und —— 


39 
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Sch bleibe dennoch dabei: ja, Nehmen iſt feelis 


ger als Geben. — Die Pflichten meines heutigen 
Amtes fordern mich auf, Ihnen die Beweife dies 
ſes Sates in Ihrer ganzen Stärke vorzulegen, 


unfrer Freundin nehmen, wenn mich aud). nicht 
eigene Meberzeugung auf ihre Seite neigte. 


Aber Sie erwarten wohl allefamt nicht, daß 
ich den aufgenebenen Saz als eine Regel ohne 
alle Ausnahme auffteller, und gegen alle denkba⸗ 
ve Eimvürfe vertheidigen, oder daß ich jenem 


ſchaͤndlichen Eigennuge das Wort reden werde, der, 


ihn wirklich in feiner ganzen Ausdehnung anzuz 
wenden pflegt, und im Nehmen.eine Geeligs 
keit findet — freilich nur pathologiſche, nicht prak⸗ 
tiſche, nur ſinnliche, nicht geiſtige und ſittliche, — die 
ihm Fein Geben zu verſchaffen im Stande ift. — 
Genug, wenn ich bewieſen haben werde, daß 


es Fälle geben kann, in welchen felbft 


edle Seelen fittlich beffer handeln, 
wennfie nehmen, ald wenn fie geben, 
und daß Mehmen zuweilen das Kenn⸗ 
zeichen einer edlern Denkart, und eis 
ner groͤßern Seele ift, ale Geben. — 


Denn di nur war dach wohl die Meinung unfrer. 
perehrungsivärdigen Freundin, i 


Unter diefer Erklärung aber, und unter die⸗ 


| Ri; ? Finfsdnfung ift ed denn wohl ein Saz, dem 


1, 
Fr 
fr 


und ich müßte alfo fchon deswegen die Partbei , 


— 
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auch der gemeine Menſchenverſtand ſogleich bei⸗ 
zupflichten ſich gedrungen fühle; ein Saz, bei 
dem ich beinahe befürchten follte, Sie zu beleidie 
gen, wenn ich Sie erft mit Beweiſen deffelbigen 
unterhalten will. Indeſſen — eine jede Sache 
hat mehrere Anfichten, jede laßt fich beinahe noch 
von einer neuen Seite betrachten, und an dem 
vorliegenden Sage insbeſondere laffen fih, daͤucht 
mir, ‘bei genauerer Aufmerkſamkeit noch einige 


| feinere Nuͤancen entdecken, welche aufzufinden 


und darzuſtellen vielleicht doch nicht ganz vers 
dienftlos ſeyn möchte. 

Daß die Materie, die Auffere Geſtalt einer 
Handlung an und fuͤr ſich, ohne auf ihre Form, 
d. h. auf die Beweggründe, aus welchen fie floß, 
Ruͤckſicht zu nehmen, gar keinen Werth habe, 
daruͤber ſind wir, glaube ich, ohne Ausnahme 
alle einverſtanden. Daß eine der Materie nach 
geſezmaͤßige Handlung der Folm nach hoͤchſt un⸗ 

ſittlich, ja ganz verabſcheuungswuͤrdig ſogar ſeyn 

kann, bedarf, denke ich, eben ſo wenig eines 
Beweiſes. — Menden wir dieſes auf den Wil: 
lensact des Gebens an, fo ergiebt fich hieraus 
ſogleich, daß Fälle und Umſtaͤnde denkbar fi nd, 
unter welchen felbft die höchfte und uneinge⸗ 
ſchraͤnkteſte Freigebigkeit, ſo geſezmaͤßig ſie im⸗ 
mer ſeyn mag, entweder überall keinen ſittlichen 
Werth hat, oder fogar e eine — verneriu⸗ 
m — m. . | 


— * 


Denken 
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Denen Sie fi einen Menſchen, wie es ihe 
rer viele giebt, der gutmüthig genug ift, Feinen 
Elenden ohne Mitleiden anfehen zu koͤnnen, kei⸗ 
nen Dürftigen unerquickt von feiner Thuͤre zu 
weifen, der feine Hand.:beftändig im Beutel 
trägt, um da und dort, rechts und links, Als 
mofen auszutheilen, der aber alles dieſes blos 
‚aus natürlicher MWeichherzigkeit , ‚vielleicht gar 
nur aus dem Grunde thut, um des fein weiches 
Gefuͤhl beunruhigenden Anblickes der Elenden, 
oder der Klagetöne der Armen, fo fchnell ald 
möglich wieder los zu ſeyn; werden Sie wohl 
einer folchen Freigebigfeit irgend einen fittlis 
hen Merth beizulegen geneigt feyn? — Ohne 
Zweifel haben Sie doch felbft ſchon oͤfters die 
Erfahrung gemacht, daß folche Freigebige leicht 
aufhören, wohlzuthun, fobald fie entweder nicht. 
durch den finhlichen Anblick des Elended dazu " 
aufgefordert- werden, oder fobald das Geben mit 
Mühe oder Ungemächlichkeit verbunden iſt. — 
Ihrer Freigebigkeit liegt alſo keine Canfali= 
taͤt durch Freiheit zum Grunde, d. h. ſie iſt 
nicht freiwillig und abſichtlich, ſondern bloße 
Naturnothwendigkeit, ſie werden nicht von ihrer 
ſittlichen Natur dazu beſtimmt, ſondern 
von der ſinnlichen dazu gendthigt. Ihr 
Geben hat alſo hoͤchſtens als Propaͤdevtik 
zur Sittlichkeit, d. h. in ſo fern einigen 
Werth, als es eine Grundlage iſt, auf welche 
O 4 kuͤnftig 
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F kuͤnftig um ſo leichter vielleicht eine wahre ſitt⸗ | 
"liche Handlungsweiſe gebaut werden kann. 


‚Nehmen Sie einen andern, ber fogar aus 
unlautern Abſichten giebt, bei welchem 
Eigennuz oder Stolz die Triebfedern feiner 


Wohtlthaͤtigkeit find, fo iſt abermal ohne weitere 


"Unterfüchung Har, daß fein Geben nicht nur kei⸗ 
nen fittlihen Werth hat, fondern fogar eine vers 


werflihe Handlung iſt. — Und doch find diefe - 
Arten und Quellen ded Gebens eben Feine Phoͤ⸗ 


mnixe in der gewöhnlichen menfchlichen Handlungs: 


weife. Man giebt, um wieder zu empfangen, 


and nicht felten in der Hoffnung / mehr wieder 
‚zu empfangen, als man gegeben hatte. Das 


Gegebene ſoll nur ein Capital ſeyn, das reiche 
Intereſſen trägt, und einft mit Wucher in deu 


Schaz des Gebers zuruͤckfließt. Iſt diß auch der 


— 


Fall dann nicht, wenn man wirklich Arme und 
Duͤrftige unterſtuͤzt, bei denen die Hoffnung der 
Wiedervergeltung Thorheit waͤre, ſo rechnet man 


dabei vielleicht doch — und daß diß etwas ſehr 
gewoͤhnliches ſei, kann und ein Kind auf: der 


Straße fügen, — aufı reichen Erfaz aus deu 


.: Händen deffen, der Wohlthätigfeit gegen. Arme 
geboten hat, und würde wahrfiheinlich fehr kaͤrg⸗ 


lich geben, wenn man voraus wüßte, daß diefer 


Erſaz einmal'nicht erfolgen wird. — Uber im 
erſterun * iſt vo offenbar das Gehen etwas 


ganz 


J 
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ganz , unfitliches und im wenigfens nich | 
zein moraliſch. J 


Ein anderer giebt, und giebt veichlich, ent⸗ 
weder um in den Ruf eines fr eigebigen, oder 
auch nur in den eines reichen Mannes zu kom⸗ 
men. Es fißelt feinen Stolz, fo viele andere / 
von fich abhängig machen zu Fonnen, der Dank 
der Geretteten oder Erquickten ſchmeichelt - — 
nicht etwa ſeinem Herzen, weil er fie nun ges 
rettet und erquickt hat, ein belohnendes Gefühl, MR 
das ſelbſt die reinſte ſittliche Handlungs weiſe be⸗ 

leitet, fondern - — feiner Sinnlichkeit, weil er. 
* nun als denjenigen erblickt, dem die Geret⸗ 
teten ihr Glaͤck zu danken haben, und vor dem | 
fie ſich nun wohl werden fihmiegen und beugen, 
müßen, — und die Buͤcklinge der Schmeichler, 
denen er zuweilen. eine. leckere Stunde bereitet. 
fi ind ihm die ſuͤſſeſte Belohnung feiner Freihebigs / 
_ keit, und der kraͤftigſte Antrieb ſie fortzufegen , 
oder quch zu erweitern, um ein immer größeres . 
Heer von Sclaven um fich her zu verſammeln, — | 
Melcher Werth faun in dem Geben diefes Hoch⸗ 
muͤthigen liegen, oder was fuͤr Achtung verdie⸗ 
nen er und feine Handlungen ? 


Doch es kann freilich davon die Frage nicht 
| fon, ob nicht in den bisher angeführten Fällen 
Geben. weniger fi fi ttlichen Werth haben koͤnne, als 
Ann, denn wo das erftere-allen_fitichen 
O5 Werth 





— 
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Perth verliert," da kann freilich das leztere leicht 
den Vorzug behaupten; — ſondern ich werde bes 
weifen müßen, daß auch bei befleren Seelen, 
die weder blos aus Temperament, nod) aus uns 
lauter Abſichten, fondern aus Grundfägen und 
lauteren Beweggründen geben, diß Geben viel 
‚son feinem Werthe verlieren kann, fo viel, daß 
Das entgegengefezte Nehmen ihm. weit vorzuzie= 
hen wäre, und von einer edlern Denfart zeugt, 
als jenes Geben. Mißserftehen Sie mich jedoch 
ıbier nicht. Ich rede hier nur von befferen 
Menfchen, als die zuerft angeführten waren, 
denn ganz edle Seelen, welche durchaus reine 
Tugend zu üben fich beftreben, werden freilich 
auf eine Art geben, bei welcher der Werth ihres 
Gebens überall nicht Gefahr läuft, von irgend 
einem andern Werthe überwogen zu werden. 
Aber wir find hier gelegentlich ſchon auf einen 
Unterfihied gefommen „ der fich zwifchen jenen 
beſſeren Menſchen und den ganz edlen findet, 
und der es verurſachen kann, daß das Geben 
der erſtern von ſeinem Werthe verliert. — — 
Die Art zu geben iſt es, welche beide von 
einander unterſcheidet. Wie viel bei allem, was 
man thut, auf die Art ankomme, wie man es 
thut, wenn ich diß erſt beweiſen wollte, ſo wuͤr⸗ 
de mich wahrſcheinlich unſre ganze Geſellſchaft 
fuͤr einen Thoren erklaͤren — denn wie viel 
\ Hänge nicht befonders beim Srauenzinmer von 
* | der 


— 
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der Art ab, fei es nun die Art, ſich ſelbſt zu 
betragen, oder die Art, wie wir uns ——— 
produciren. 

Eben dieſe Art aber iſt es, worin ſo viele bei 
ihrem Geben fehlen, und was ihrer Wohlthaͤtig⸗ 
keit viel von ihrem Werthe benimmt. Sie geben 

ohne die gehörige, Delicateſſe und 
Schonung deſſen, dem fie geben. Es iſt im— 
mer ein gewißes peinliches Gefuͤhl damit verbun⸗ 
den, wenn man Wohlthaten annehmen ſoll, 
ſelbſt dann, wenn man nicht in dem Falle iſt, 
Wohlthaten zu beduͤrfen. Diß Gefuͤhl verdient 
Schonung, ohne welche die groͤßte Wohlthat weit 
mehr Laſt, als Erquickung iſt. Verſtehen wir 
alſo nicht, dieſes Gefühl zu fehonen , oder find 
wir leichtfinnig und unbedachtſam genug, um 
für diefe Schonung nicht die nöthige Sorge zu 
tragen, To werden wir die gröbften Beleidiger 
des Freundes, deſſen Mohlthäter wir werden 
wollten, Mir koͤnnen es vielleicht herzlich gut 
meynen, aber unfere Wohlthaten haben für den 
‚Empfänger eben darum. weniger Werth, weil 
fein Ehrgefühl dabei zu wenig gefchont wird. — 
Wir dringen ihm vielleicht unfere Wohlthaten 
auf, und veranlaffen dadurch bei ihm den immer 
demuͤthigenden Gedanken, als ob wir einen alla 
zuhohen Werth darauf legten, — vder wir laffer 
es auffallend merken, daß wir Dank dafuͤr era 
warten, und Eee ihn gung wenn er 
\ ne er ; 
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nicht gleich mit einer wortreichen Dankſagung 
hervortritt, weil er vielleicht wirklich fuͤr eine 
ſolche den Werth der Wohlthat zu ſtark fuͤhlt, 
oder weil wir vielleicht ſeinen Haͤndedruck, den 
dankbaren Blick ſeiner Augen, womit er die 
Gabe empfieng, nicht verſtanden haben; oder 
weil er uns vielleicht fuͤr zu edel hielt, als daß 
wir nicht durch einen andern Dan beleidigt wers 
den: koͤnnten. | = 
| Daher, Freunde und Freundinnen, 
Fommen wahl größtentheild die häufigen Klagen 
über Undank, “daher ift ohne Zweifel auch zum 


Theil die gemeine Meinung entflanden, daß man - 


durch Wohlthaten Undanfbare mache, eine. Bes 
hauptung, die wirflic; etwas wahres hat. Es 
fanı, wie Sie leicht-fehen, hiebei nicht davon die 
Rede ſeyn, daß es überhaupt Undankbare giebt, 
oder daß Wohlthaten in fo fern Undank erzeugen, 
als ohne_ jene auch diefer nicht dankbar wäre, 
Diefe Erklärung wäre etwas. alltägliches, das 
kaum eine Bemerkung verdiente. - Nein, der pas 
radoxe Saz heißt fo viel: Undank iſt der wicht 
blos zufällige, fondern in einer gewißen Cauſal⸗ 
verbindung mit der erwiefenen Wohlthat ſtehende 
Kohn dafuͤr. Es iſt wirklich zuweilen der Fall, 
daß der Empfänger fich feinem Wohlthaͤter eben 
“ darum entzieht, weil er ihm MWohlthaten ers 
wieſen hat, manchmal fogar aus eben dem Grim⸗ 
de bat, ben er vielleicht mie gehaßt 

hätte, 
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hätte, wenn er nicht fein Wohlthaͤter geworden 
waͤre. — Daran aber iſt — zwar nicht immer, 
wie wir nachher hoͤren werden, doch — zuweilen 
der Geber Schuld. Eben wenn er bei ſeinem Ge⸗ 
ben nicht genug Schonung angewandt, wenn er 
das feine Gefuͤhl des Empfaͤngers dadurch be⸗ 
leidigt, und damit dieſem ſeine Wohlthat in gewi⸗ 
Ben Betracht zu einer Laſt gemacht hat, fb ift es 
dann freilich Fein Wunder, wenn der leztere, bei 
ſchaͤmt durch die wenig delicate Wit zu geben bes 
Wohlthaͤters, fich ſelbſt feinem Anblicke zu entziehen 
ſucht, denn wer ertraͤgt gerne das demuͤthigende 
Gefühl, der Beſchaͤmung? — Wenn er alſo auch 
wirklich von dem Werthe der Wohlthat überzeugk 
iſt, fo wird er es wenigftens nur ſchwer über. ſich 
erhalten, dem Wohlthaͤter, der ihn feinen ba 
fand son ihm hat fühlen laſſen, diefe feine Ue⸗ 
berzeugung darzulegen, d. h. Ihm zu danken, auch 
wenn er im Herzen wirklich Dankbarkeit fuͤhlt. 
Sie ſehen hieraus, daß in der That die Faͤlle 
nicht fo. ſelten find, im welchen dad Geben enta, 
weder ganz feinen Werth hat, oder wenigſtens 
viel von demſelben verliert. 
| Indeſſen ift es im Gegentheil auch wahr, 
daß von Seiten der Empfänger eben ſo häufig 
gefehlt wird; und diß wirb mich nun dem Bes 
weife unfered Satzes um etwas näher bringen: » 
Es giebt Menfchen, welche durchaus von niea 
mand eine. Wohlthat annehmen wollen, und felbft 
| ER ein 


\ 
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ein jebed Geſchenk, das man nicht einmal Mohls 


that — im engern Sinne, infofern Wohltha⸗ 
ten Bedürftigkeit vorausfegen — nennen kann, 


verſchmaͤhen, oder wenn fie ſich deffelben auch 
nicht erwehren Fonnen, auf der Stelle, oder wes 
‚nigftens bei Gelegenheit erwiedern, vielleicht dop⸗ 


pelt und dreifach erftatten, und- jede gefällige 
Dienftleiftung bezahlen zu müßen glauben, Mens 


ſchen, welche bei eben dieſer Handlungsweife 


— 


ſehr edel und großmuͤthig zu handeln ſich einbil⸗ 
den. — Man urtheilt gewöhnlich über ſolche 
Menfchen auch eben fo, wie fie über fi ch ſelbſt, 
man hält ed oft für das Zeichen einer großen 


Seele, jede Verbindlichkeit fogleich in eine Ges 
. genverbindlichfeit zu verwandeln, jedes Geſchenk 


zu erwiedern, und — befonders von Aermern — 
nichts umfonit anzunehmen „— denn man ers 
klaͤrt diß für thätige Dankbarkeit. Aber 


— mögen mirs diejenigen verzeihen, welche fo 


urtheilen — ich kann nicht in ſolche Kobpreifuns 


gen mit einftimmen , ich finde hierin nichts Gros 
Bes, im Gegentheil, ic) finde darin haufig das 


Kennzeichen einer gemeinen Seele, ja unter ges 
wißen Umftänden felbft den fchändlichften Undank. 


3 Es iſt wahr, auch 7 Dankbarkeit kann dazu 


treiben, daß man alles Gute ſogleich wieder mit 


Gutem zu vergelten wuͤnſcht, und daß man dann 
keine Wohlthat annehmen will, wenn man ‚die 


| Kol der EIERN nicht ſchon vor 


ſich 


Fi 
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fich fieht , weil man nicht. gern für einen Undank⸗ 


yaren angefehen werden möchte, befondere, da 


ſo häufig die Wohlthaten der Dienfchen gefliſſent⸗ 
lich auf Wiedervergeltung angelegt zu ſeyn ſchei⸗ 


nen, und man eben doch nicht wiſſen kann, wen 
man nun in einem — Falle vor ſich hat; 
— allein wahre Dankbarkeit hat ein feines Ges 


fuͤhl, und weiß ſehr gut zu unterſcheiden, derje⸗ 
nige alſo, der durchaus und uͤberall keine 


Wohlthat annehmen will, oder jede ohne Unters 


fchied wieder zu vergelten oder — was hier der 


eigentliche Ausdruck ift — wett zu machen 
fucht, Fann unmöglih ein wahrer Dankbarer 
ſeyn, er beleidigt den Geber, und Dankbarkeit 
ift doch Liebe gegen den Mohlthäter. — Laſ— 
fen Sie mich diß durch ein Beifpiel deutlicher 
machen. Mir kennen und alle, und gewiß ift 
ein jeder inter und von ben übrigen allen übers 
zeugt, daß er in jeder Werlegenheit, wo er, 


mehr oder: minder Unterflügung bedarf, zu dem 


nächften, beften feine Zuflucht nehmen dürfte, 


ohne zu befürchten, daß er zurüchgewiefen, oder 


was eben fo tief ſchmerzt, daß ihm die Wohlthat 
aufgeruͤckt, oder auf eine Art gegeben wiirde; 
die ihm in dem Geber nicht den Freund, fondern 
nur den Mohlthäter erblicken lieſſe. Setzen Sie 
nun den Fall, es wäre unter und irgend ein 


pauvre honteux, der feine Derlegenheit auch eis _ 
‚nem  Sreunde nicht einmal zu offenbaren das Herz 


— 


a 
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. hätte; ein Anderer dus unferer Geſellſchaft aber 
bemerkte ſie dennoch, kaͤme ihm mit unbefange⸗ 
ner Offenheit und Vertraulichkeit zuvor⸗, und 
eilte, ſeinen dringenden Beduͤrfniſſen abzuhelfen. 
Aber nun weigerte ſich der erſte entweder aus 


falſcher Schaam oder um anderer Bedenklichkel⸗ 


ten willen, die Wohlthat anzunehmen, oder eil⸗ 
te, wenn er ſie auch annaͤhme, mit Aufopfe⸗ 
rung ſeiner liebſten Wuͤnſche, oder ſeiner noͤthig⸗ 
ften Bequemlichkeit, die empfangene Wohlthat 
fobald ald möglich Zu erftatten , auch dann zu 
erftatten, wenn er wüßte, daß der. Geber ihrer 
nicht bedärfte, oder diefer fogar ihn unter vier 
Augen gebeten hätte, an Feine‘ Miedererftattung 
zu denken, Sagen Sie: was würden Sie von 
einen folhen Menſchen denken? Würden Sie 
. glauben, daß er edel gehandelt habe? Oder wuͤr⸗ 
ben Sie, daß ich noch mehr ſage, ihn Länger 
für wirdig halten , ein Glied unfrer Gefellfchaft 
zu feyn, wenn er die Freundſchaft feines Freun⸗ 
des fo verkennen konnte? 
Oder — um ein Beiſpiel anderer Art anzu⸗ 
fuͤhren, ich wende mich hier an die nemliche Ge⸗ 
ſellſchaft — was wuͤrdet ihr, Freunde, don 
derjenigen unſrer Freundinnen denken, die ſo 
ſehr die Sproͤde ſpielen koͤnnte, daß fie z. B. 
einen Blumenſtraus, den ihr einer. von uns, 
vielleicht Die Erſtlinge ſeines Gartens, an ihrem 
— — BEN ftandhaft 
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ſich weigerte, nur um ſich keine Vadindichit 


gegen ihn aufzuladen? 

In der That, es verraͤth etwas ſchiefes im 
Character, nie nehmen zu wollen, oder das Em⸗ 
pfangene immer wieder zu erſtatten, denn ich 
darf wohl nicht erft erinnert, daß es Liebes⸗ 
dienfte und Gefälligkeiten giebt, die ſich unmoͤg⸗ 
lich anders wieder erftatten laffen, als bei ähn= 
lichen Gelegenheiten und mit den nemlichen lies 
beoolien Gefinnungen; und bei denen man, wenn 
man fie dem andern auch wieder erweist, utt= 
moͤglich an eine eigentliche Erftattung, als folche, 
denken Fann, Liebesdienfte, Gefälligkeiten und 
Gaben, welche nicht annehmen zu wollen, we 
nigftens Fein feines Gefühl verräth. 


In folhen Fällen und unter ſolchen Umſtaͤn⸗ 


den eigenfinnig auf dem Nichtnehmenwollen bes 
harren, Tann vornenlic aus dreierlei Quels 
len flieffen,, welche alle gleich unmoralifch find. 

Entweder traut man dem Wohlthäter. 
ſchlimme, oder wenigftens unlautere Abs 
ſichten bei feinem Geben zu. Man bes 
fürchtet vielleicht, feine Geſchenke, feine Gefäls 


® — 


ligkeiten, ſeine Dienſtleiſtungen haben zum Zwe⸗ 


cke, uns zu irgend etwas zu vermoͤgen, was 


wenigſtens mit der ſtrengſten Rechtſchaffenheit 


nicht beſtehen kann, wozu wir aber ohne dieſe 


Geſchenke, Gefaͤlligkeiten, Dienſtleiſtungen nie 


zu überreden geweſen wären. — Man befürch« 5 
; 
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tet, der Geber werde, um ſolcher — 
willen auf unſere Dankbarkeit rechnen, die uns 
bewegen koͤnnte, ſeinen Abſichten zu entſprechen, 
denen wir ſonſt nicht entſprochen haͤtten, und 
wenigſtens in etwas von unſrer gewohnten Denk⸗ 
und Handlungsweife abzugehen. — Man fins 
- Bet fich beleidigt, daß ed und ein anderer auch 
nur zutranen kann, daß wir und durch folche 
— ufälligkeiren beftimmen laffen wirden, «der Vers _ 
nunft zınvider zu handeln, und man glaubt num 
fogar ypflichtmäßig zu handeln, und der Tugend 
ein Opfer zu bringen, wenn man durchand Feine j 
Geſchenke, Gefaͤlligkeiten und Dienſtleiſtungen 
von andern annimmt. | | 
Oder man traut dem Geber Eigennuz zu. 
Man glandt, feine Wohlthaten, Gefchenfe, Ges 
kaͤlligkeiten, Dienftleiftungen haben nichts Beffes 
res zur Abſicht, als Gegengeſchenke, Gegenges 
fälligfeiten, Gegendienfte zu erhalten, und viels 
Teicht sehr wieder zu empfangen, als er gegeben 
hatte. Man eilt alfo, feiner Abficht zu entfpres 
chen, man erwiedert die Geſchenke auf der. Stel 
le, man bezahlt die erwiefenen Gefälligfeiten 
- amd Dienftleiftungen , weil man nicht felbft in 
den Verdacht des Eigennutzes oder der Undank⸗ 
‚barkeit Fommen will; matt’ macht fich auch nichts 
Daraus, Die empfangenen Wohlthaten unverhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig hoͤher zu vergelten, als ſie es werth 
find, und man ſchmeichelt ſich bei dieſem ganzen 
a 


%« 
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Verfahren mit einer gewißen Großmuth, die \ 


. man dadurch auszuiben glaubt. 
Einigen Schein hat in allweg biefes Betra⸗ 


gen, und ganz ohne Grund ſcheint der Argwohn, 


der es hervorbringt, nicht zu ſeyn. Es iſt ja 
wirklich haͤufig genug der Fall, daß man durch 


Wohlthaten — im weiteſten Sinne — zu beſte⸗ 


chen ſucht, und eben ſo haͤufig, — erinnern Sie 
ſich, was ich ohen geſagt habe, — daß man ſie 
nur in der Hoffnung der Wiedervergeltung er⸗ 
meist. Aber die Hartnäcdigen, die feine Mohls 
that annehmen, oder jede auf der Stelle erwies 


dern, fehütten, wie das Sprichwort fagt, das 


Kind mit dem Bade aud. Sie haben jeden 
Wohlthaͤter im Verdachte folcher ſchlimmen Abs 
fihten, und eben diß ift ed, was ihre vermeints 
lich großmüthige Handlungsweife fo höchft uns 
moralifh macht. — Nicht jeder MWohlthäter, 
Danf ſei ed dem guten Genius der Menfchheit, 
iſt ein eigennuͤtziger, und nun, fagen Sie felbft, 
wie muß ed den. edlen und uneigennuͤtzigen 
ſchmerzen, feine beiten Abfichten fo verfannt, 


fein Herz und feinen Character fo mißhandelt, - 


feine Wohlthaten, die er aus den lauterſten. Be⸗ 


weggruͤnden und entfernt von allen Nebenabſich⸗ 


ten gab, auf eine Art zuruͤckgewieſen zu ſehen, 
die ſeine Abſicht geradezu vereitelt, und ihn — 
nicht ſowohl als Undank gegen ihn, ſondern 
als Undanf überhaupt, und als das Zeichen einer 
nu u ” 2 gefühl: 


— 
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gefihllofen ober niedrigen Seele nothwendig tief 
Fränfen muß. Und wo bleibt alsdann die einges 
bildete Großmuth defjen, der auch in foldhen Faͤl⸗ 
len Wohlthaten kandhäft verweigert, oder Fein 
genug denkt, um fie auf der Stelle zu erwiedern? 


der — und diß iſt eine zwote Duelle ſol⸗ 
cher Weigerungen — man ſezt zu. wenig 
Werth auf die Wohlthat ſelbſt an ſich 
und nach ihrer Materie hetrachtet, ohne zugleich 
auf ihre Form, auf die Beweggründe, aus wels 
chen, und auf die Art, wie fie erwiefen wurde, 
Ruͤckſi cht zu nehmen. Und auch diß iſt, wie 
Sie wohl wiſſen, eben nichts ungewöhnliches, — 
Mancher Richter z. B. ſteht blos deswegen im 
Rufe der Unbeſtechlichkeit, weil ihm noch nie⸗ 
mand ſo viel geboten hat, daß er es fuͤr der 
Muͤhe werth hielte, von der Gerechtigkeit abzu⸗ 
weichen, und fich durch Geſchenke blenden und 
zum Vortheile des Gebers beſtimmen zu laſſen. 
Mit ſcheinbarer Großmuth und Uneigennuͤtzigkeit 
weist er daher jedes Geſchenk von dieſem Werthe 
ab, und erwirbt ſich dadurch den Ruf des Ge⸗ 
rechten und Unbeftechlichen. Aber laſſen Sie 
einmal einen kommen, der das Ideal, wornach 
er ſeine Gerechtigkeitsliebe taxirt, erreicht, und 
feine. Forderung zu befriedigen im Stande iſt, o 
‚wie begierig greift er dann zu, und wie feil iſt 
ihm alsdann Reit: und RER. — Mie 
| | wenig 
! 
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wenig verbienftliches aber ein ſolches aichmehmen 
habe, ift wohl Feine Frage. 

Allein die Weigerung Wohlthaten anzuneh⸗ 
men, wenn ſie aus der ſo eben angegebenen 
Quelle fließt, kann nicht nur verdienſtlos, ſon⸗ 
dern in gewißen Faͤllen hoͤchſt unmoraliſch ſeyn. 
Das leztere nemlich ift fie vornemlich alddann, wenn . 
mit ihr Verachtung des Gebers, oder ſeiner 
geringen Gabe, auch wenn ſie nicht aus un⸗ 
lautern Beweggruͤnden angeboten wird, verbun⸗ 
den iſt. Sie erinnern ſich wohl noch, Freunde 
und F reundinnen, jener Geſchichte, da ein 
Maͤhriſcher Landmann der jetzigen Kaiſerin ein 
Stuͤck Leinwand zum Geſchenke auf ihr bevorſte⸗ 
hendes Wochenbett überbrachte. Der gute Mann - 
gab das Beſte, was er hatte, ‘und gab es aus 
- wahrer Kiebe zu feiner Fuͤrſtin; ; aber für diefe war 
ed wohl, der Materie nach, ein geringfiigiges 
Geſchenk, gleichwohl nahm ſie es an, und freute 
fih darüber, weil fie darin nicht blos den Werth - 
fah, den es für fie als Kaiferin, fondern den, 
welchen es in den Augen des Landmanns, der es 
ihr gab, — nicht blog den , den es als ein Stuͤck 
Leinwand, ſondern den, welchen es als ein Be⸗ 
weis eines guten ihr ergebenen Herzens haben 

niußte. — Aber ſetzen Sie mm den umgekehr⸗ 
ten Fall, nehmen Sie an, die Kaiſerin haͤtte das 


= einfache Geſchenk verſchmaͤht indem ſi e, wenn 


aͤuch nicht geſagt, doch gedacht haͤtte; das iſt 
PZz kein 
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| fein Gefchen? für eine Kaiferin, was ac 
‚von ihr denken ?: Würden Sie ein ſolches Betra⸗ 


gen nicht ald einen Beweis des unleidlichſten bes 


leidigendften Sürftenftofges — 


Machen Sie nun ſelbſt Die Anwendung anf | 
. andere Fälle, denn wir bedürfen ebem nicht ges 
tade Könige und Kaifer hiezu, auch in:niedrigern , 
Hütten laſſen fich ſolche Erfahrungen machen, 
daß ein zuruͤckſchreckender Stolz die Gabe des reds 
lichen Herzens, weil fie ihm zu Tlein tft, vers 
ſchmaͤht. — Denken Sie ſich nım, daß ein gut⸗ 
müthiger Armer einmal ‚feinem Wohlthaͤter, in 
deſſen Herz er bei den Wohlthaten, die er von 
ihm empfieng, nicht ſehen konnte, oder einem 
andern, den er um irgend einer Urſache willen 
ſchaͤzt oder liebt, zum Beweiſe ſeiner Achtung oder 
Liebe eine kleine Gabe überreicht. — Vielleicht 
iſſt fie von ganz geringem Werthe, an und file 
ſich betrachtet, vieleicht hat der Reiche, der fie 
empfangen foll, das nemliche was fie befagt, im 
Neberfluß ‚ aber fie ift vieleicht des Armen befte 
Habe, vielleicht die Erftlinge feines Guͤtchens, 
vielleicht der erfte Lohn der fauren Mühe und der 
ſorgfaͤltigen Pflege, die er darauf gewandt hat, 
und eben barım ihm doppelt werth‘, vielleicht hat 
ers der Lauͤſternheit ſeines eigenen Gaumen ent⸗ 
zogen, was er num voll Herzensgüte dem Reiches 
ven giebt. — Aber dieſer blickt veraͤchtlich auf das 

| R arm⸗ 


de doch noch arınfeligeres — Geldftüd hin. Da 


geht er nun bin, der edle Arme, fo. fihredlich in 
feiner. froben Erwartung getäufcht, und weint, 


Daß er nicht mehr geben kann , und: daß ihm der 
Reiche fo wenig Empfindung zutraut-, daß er fich 


fein gutes Herz werde bezahlen laſſen, Was 
ift denn. nun hier feliger : Geben oder Nehmen ? 


O ich mochte mit einem. Menfchen, der unter 
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armfelige Geſchenk, aͤberſieht die gute Meinung Ä 
des Gebers, und weist in ftolzer Grobheit ihm 
- Damit ab, oder wirft ihm dafür ein — im runs 


— 


ſolchen Umſtaͤnden auch die geringſte Gabe ver⸗ 


ſchmaͤhen kann, nicht unter einem Dache wohnen. 

Endlich — und diß iſt wohl der haͤufigſte Fall 
— ruͤhrt die Weigerung, etwas anzunehmen, 
oder die Gewohnheit, das Empfangene jedesmal 


wieder zu erſtatten, zuweilen auch daher, daß 


man niemandem in Verbindlichkeit ſte— 
hen will. In der That es giebt Menſchen, 
welche ſich durch jede empfangene Wohlthat er⸗ 


niedrigt glauben, und die es ihrer Ehre fuͤr nach⸗ 


theilig halten, irgend einem andern zur Dank⸗ 
barkeit verpflichtet zu ſeyn, Menſchen, welche 
das Verhaͤltniß des Empfaͤngers zum Geber durch⸗ 


aus nicht ausſtehen koͤnnen, und denen ſogleich 


eine gewiße Schaamroͤthe anflieht, ſobald fie 
ihrem Wohlthaͤter gegen uͤber ſich denken, die 
daher jede Gelegenheit, wobei ſie ſich eine Ver⸗ 
bindlichkeit aufladen koͤnnten, ſorgfaͤltig zu ver⸗ 

94 ‚ meiden, 


. 


MR ! * 
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meiden, und jeder wirklich übernommenen; denn 


immer läßt ſichs nun eben nicht vermeiden, ſich 
ſogleich wieder zu entledigen ſuchen. — Ich will 


\ 


nicht laͤugnen, daß auch hiebei ein gewißes nicht 


zu verwerfendes feines Gefühl zu Grunde liegen 
ann, dad einem die Pflicht der Dankbarkeit fo 
ſtark vor die Augen hält, daß man vor ſich ſelbſt 
errdthet, fo lange man noch Feine thaͤtige Beweis 
fe derfelben gegeben hat, und ohne fehr peinliche 
Empfindungen neue Wohlthaten nicht eher ans 
nehmen kann, man habe benn zuvor bie erften zu 
erwiedern Gelegenheit gehabt, — ein Gefühl, 
das bei einem jeden Dankbaren fich wirflich findet, 


— noch weniger begehre ich es zu widerfprechen, ' 


daß auch ein erlaubtes Ehrgefühl durch die Art, 
it welcher manche Wohlthäter geben, empört 
wird, und daher mit Recht ſich der Verbindliche 
feit gegen folche zu entziehen fuchtz — und von 
dieſem kann, wie Sie leicht ſehen, hier auch nicht 

die Rede ſeyn. Su 

Allein nicht immer fließt das Beſtreben, ſich 
Verbindlichkeiten vom Halſe zu fchaffen, aus Dies 
fer reinern Duelle, fondern fehr häufig, man duͤrf⸗ 
te ſagen: gewöhnlich, liegt ihm nichts mehr ober 


weniger, als Stolzund Egoifmus zum Gruu⸗ 


de, alödann  wenigftend gewiß, wenn es allges 
mein und auf alle, oder doch die meiften Fälle 
ausgedehnt wird. Man wii, feine Wohlthaten 
annehmen, oder glaubt jede wiebererflatten zu 

* { muͤſſen, 


—⸗ 
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muͤſſen, weil man von niemand abhaͤngig ſeyn, 
ſondern viel lieber alles von ſich abhaͤngig machen 


will. Der Gedanke: „der Wohlſtand dieſes oder | 


jenes Menichen ift mein Werk,” kitzelt den finn- 
lihen Stolz, indeß der: „mein Wohlſtand ift 
dad Werk meines Freundes,“ ihn, niederfchlägt, 


Man fchmeichelt alfo freilich feinem Stolze mehr, . 


wenn man Wohlthaten abweist, oder erwisdert, 


als wenn man jie annimmt, und der Gedanke: 
sich bin niemand Merbindlichkeit ſchuldig, iſt 


wirklich ein ſtolzer Gedanke. | 
Oder man wiegt fich. gerne in der Einbildung, 
niemand zu feinem Gläde zu bedürfen, und fich 


felbft genug zu ſeyn, und um ſich in dieſer ſuͤßen 
Einbildung nicht zu taͤuſchen, verweigert man 
ſtandhaft jede Wohlthat, weil jede einen Beweis 
abgeben wuͤrde, daß andere auch etwas zu uns 


ferm Gluͤcke beizutragen vermögen, — oder man 
erwiedert wenigftend jede, theils um zu zeigen, 
daß man eben fo gut geben koͤnne, wie jener, 
theils um fich fogleich der Verbindlichkeit wieder. 
zu entledigen, die man nicht auf fich behalten 


kann, ohne ſich ſelbſt geſtehen zu muͤßen, daß 


man von andern abhaͤngig ſei. 

Was iſt diß alles aber anders, als ein mit 
der wahren Sittlichkeit und einer edeln und feinen 
Denkart unvereinbarer Stolz und Egoiſmus? 

Sehen Sie hier, theureſte Freunde und 
Freundinnen, eine andere Quelle der Mei⸗ 


95 nr nung, 
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nung, daß man durch Wohlthaten Undankbare 
mache, wovon ich Ihnen oben die erſte angege⸗ 
ben habe. So unedel und undelicat nemlich der 
- Mohlthäter beim Geben, eben fo kann auch der 
Empfänger beim Nehmen einer Wohlthat hans 
deln. — Eben, wenn er zu viel Stolz und Egoifs 
mus befizt, wenn er fich durch jede Wohlthat ers 
niedrigt und gedennithigt glaubt „. fo. wird er fich 
eben darum, weil er eine Mohlthat empfanz 
gen hat, dem Mohlthäter zu entziehen ‚. vielleicht 
gar feinen Anblick zu vermeiden fuchen, und ihn 
wenigſtens nicht lieben, weil man gerade dieje⸗ 
nigen am wenigften: liebt, welche unfern Stolz 





beleidigen. Der Wohlthäter beträgt fich alfo 
freilich bei einem ſolchen Menfchen in hohem Gras 
be, wenn er von ihm um der ihm erwiefenen 
- Wohlthaten willen herzlibe Anhänglichleit ers 
‘wartet, und nun gerade gefliffentliche Entfernung 
son ſich erfahren muß, eine Erfcheinumng, die, | 

wie Sie wohl wiffen, eben nichts ſeltenes ift. 
Sp viel glaube ich nun alfo, meine Vers 
ehrteften, Ihnen gezeigt zu haben, daß fos 
wohl Geben als Nichtnchmenwollen bald 
ganz ohne Werth, bald wirflich unmoralifch- ſeyn 
kann, und nun ift nur noch ein Fleiner Schritt bi8 | 
zum völligen Beweife des Satzes: Nehmen ift- | 
‚feeltger, als Geben. Sch werde nemlich 
nur noch zu zeigen haben, baß eine Denfart, bei 
welcher man Wohlthaten gern annimmt, eine 
| Be u feine 
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feine und liebenawurdige, jPunter gewißen Um⸗ 
ſtaͤnden fogar eine edle Denkart ſeyn kann: und 
diß zu erweiſen, iſt, duͤnkt mir, dem bishe⸗ 
rigen nicht mehr ſchwer. | ’ 


‘, Erinnern Sie fi), was ich ſchon gefagt has 
be, daß die Annahme einer jeven Wohlthat, auch 
ohne. Bedürftigkeit vorguözufegen, mit einem ges 
wißen peinlishen Gefühle verbunden ift, fo wire 
den Sie einfehen,, daß derjenige, der mit Vers 
laͤugnung diefes Gefuͤhls Wohlthaten annimmt, 
die ihm vielleicht nicht mit der gehoͤrigen Delicas 
tefie erwiefen werden, bei diejer Annahme fehr 
edel handeln kann. Sch bin zwar nicht von der 
Parthei derer, welche mit dem Prädicat edel fo 
freigebig umgehen, daß fie ed jeder pflichtmaͤßi⸗ 
‚gen Handlung, welche ohnediß die Vernunft 
als Schuldigfeit fordert, oft fogar der blos gefezs 
lihen, auch wenn fie Hathologifch.gewirkt wors 
den, d. h. aus bloßer natuͤrlicher Neigung ents 
ftanden ift, beilegen, fondern ich glaube, daß 
nur dad edel genannt zu werden verdient, was 
der Pflicht gemäß, und um der Pflicht willen 
mit großer Aufopferung, d. h. mit Ueberwindung 
ſtarker Neigungen gethan wird. — Aber gerade 
mit dieſer Beſtimmung duͤnkt mir, diejenige Hand⸗ 
lungsweiſe ‚ bei welcher man mit Verlaͤugnung 
des peinlichen Gefühls, dad die Annahme einer 

Wohlthat Auen: fie dennoch annimmt, vers 

diene 


#* 
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“diene unter gewißen Umftänden ebel genannt zu 


Denken Sie fih einen Wohlthaͤter, wie eb 
ihrer viele giebt,. der mit dem beften Herzen und 
in der beften Meinung Wohlthaten erweist, aber 
entweder nicht fein genug fühlt, oder fich wenige 
ſtens nicht darauf: verfteht, feine Wohlthaten 
wmit der moͤglichſten Schonung fuͤr das leiſe Ge⸗ 
fühl des Empfängers zu geben. m Denfen Sie 

ſich diefem en gegenüber einen Menfchen 
mit feinem Gefühle, dem eine Wohlthat an ſich 
ſchon unangenehme Einpfindungen verurfächt, und 
den die Art, fie zu erweifen, wirklich ſchmerzt. 
Seine natuͤrliche Neigung will ihn noͤthigen, die 
| Wohlthat abzuweiſen, weil ſie ihm unter ſolchen 
Umſtaͤnden mehr Plage als Wohlthat iſt, aber 
feine Vernunft ſagt ihm: ex wirde den Mohlthäs 
‚ter betrüben,, der. wicht aus unlautern Abfichten 
ihm wohlthun will. € unterdruͤckt nun fehte Nei⸗ 
gung, und folgt gegen bie Forderungen dieſer 
der Stimme ſeiner Vernunft, nimmt alſo die 
Wohlthat an, um den Wohlthaͤter nicht 
zu beleidigen oder zu betrüben. Sagen 
Sie: ift das nicht wirklich edel gehandelt ? Und 
wenn wir hier dem Geber nd den Empfänger eins 
ander gegenüber -ftellen, und beide. nach. ihrem 
firtlichen Werthe mit einander vergleichen, wel⸗ 
‚her wird der weten, | der‘ Edlere, der Grosmuͤ⸗ 
thigere 
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thigere ſeyn 2 Iſts hier nich ungegmeifelt ges 
wiß: Nehmen ift ſeeliger als Geben? 


Ich kann mich nicht enthalten‘ Jhnen bei dies 


fer Gelegenheit eine merkwuͤrdige Stelle aus den 


Bekenntniſſen des Ahnherrn unſerer Geſellſchaft/ 
des paͤchter Martin vorzuleſen:? 


.» „Ich ſah mich,” fagt € er im I. 2, S. 90. A ; 


„einft geubthigt, »ſo erzählte mir ein Water, 


„oon einen: reichern Sreunde ein Darlehn an Gels 
de aufzunehmen , und that es unter der Bedin⸗ 
gung : gegen landes übliche Interefſen; 
was er ſich um ſo eher gefallen laſſen koͤnnte, da 
ich es für einen andern aufnaͤhme. — Wirk⸗ 
lich hatte ich einem noch ätmern, Freunde von der 
erborgten Summe wieder einen Theil geliehen. — 
Nach zwei Jahren zahle ich meinem Freunde fein. 
Geld bis auf einen Kleinen Reft, der der Verabre⸗ | 
dung gemäß erfß, im nächften Jahre abgezahlt wer⸗ 
den ſollte. Er nahm ed, — aber ohne Inters 
efſen. Die Wahrheit zu ſagen: ich hatte die 
Intereſſen ſelbſt mit einer gewißen Aengſtlichkeit 
aufgezählt, , die aus dem Bewußtſeyn entſprang, 
daß ich felbft ein paarmal in dem Falle, ändern 
Geld geliehen zu haben, um alles nicht im Stans 
de gewefen wäre, Intereſſen anzunehmen ; den⸗ 
noch kraͤnkte es mid) tief, daß ich, wolls 
te ich anders meinen Freund nicht bes 
leidigen, die Antereffen geſchenkt nehs 
men 


— 
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men mußte. Es war, dachte ich, doch. bier 

ein’ anderer Zal: die Summe war größer, und 
er wußte ja, oder follte doch wiſſen, daß du 
es für einen Drittem geborgt habeft. Einen noch 
trübern Tag machte mir mein fonft fo guter bra⸗ 
ver Freund, da er unter nichtigem Vorwande von 
‚vielen Dienftleiftungen , die er von mir erhalten 


haben wollte, auf Feine Art zu bewegen war, ben 


Heft, wieder anzunehmen. Und mit dem trüben. 
Tage wars nicht abgethan. Es vergiengen Jah⸗ 
re, ehe ich wieder ſo unbefangen , wie ſonſt, ſeine 
Geſellſchaft genieſſen konnte. Gewiß war mir 
mein Freund nicht minder lieb als vorher; aber 


Ach war von nun an traulich im Umgange; fühl 


te jezt erft, was ich vorher nicht. 96 
fuͤhlt hatte: daß er reich und ich arm 
fi, daß er nur geben, ih nurempfans 
gen koͤnnte, ohne Ausficht, ihm je wie 
„ber geben zu koͤnnen; konntd ihn nicht mehr 
fo offenherzig, wie fonft, tadeln, ihm nicht fo 
herzlich meinen Beifall geben - — zum Tadel ſchien 
ich mir das Recht vergeben zu haben, mein Lob 

ſchien der Schmeichelei verdaͤchtig. Tauſendmal 
habe ich gewuͤnſcht, daß ich ihm, ſelbſt auf die 

Gefahr, ihn zu beleidigen und feine Sreundfchaft 
zu verlieren, ſein Geld aufgezwungen haͤtte. Ich 
habe nachher dieſes Geld als ein Capital angeſe⸗ 
hen, wovon ich blos Verwalter zu gutem Ge⸗ 
| brauch Pr andere wäre, und. habe es ſo ange⸗ 
wandt. 


* 
> 
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wandt, wie ich glaubte, daß pr: mein Freund, 


wenn ‘er ed mir zu der Abficht gegeben hätte, bil⸗ 


ligen wiirde, — Es ſcheint mir jezt bei-Fälterenn 
Blute felbft,. als wenn in meinem damaz 


ligen Betragen und Empfindungen etz 


was Ueberfpanntes und Webertriches 


ned gewefen wäre, vielleicht gar etwas 


unfreund (haftlicher Stolz; aberich woll- 
te doch nicht, daß du je in Die Verlegenheit Fänfk, 


von einem reichen ‚Freunde Geld borgen zu muͤſa 


fen; — — — — Bel einem Freunde, ber dir 
an Vermdgen gleich, oder doch nicht viel reicher 
ift, da braucht es fchon weniger Bedenklichkeit. 
Da fchmerzt eine abfchlägliche Antwort fehon mins 
der, weil es wahrfcheinlich ift, daß er nicht im 


Stande war, deine Bitte zu erfüllen; und giebt 


er, fo -fiehft du eine Möglichkeit, ihm einmal 
gleichen Gegendienft zu erweifen; und andre 
Gefälligfeiten wird er nicht, nad der 
Unart mancher reichen Leute, die oft 


zur Unzeit großmäthig find, -oder ſo 
ſtolz, daß ſie durchaus niemanden auch 


nur die Fleinfte Verbindlichkeit, fhuls 
Dig feyn wollen, mit, Gelde aufwies 
gear” = 

So weit Freund. Martin aus dem Munde 
feines Vaters, und: Sie fehen ohue meine Erin⸗ 


nerung, daß diefe Stelle, die zwar in einer 'ans _ 
‚dern — dort ſteht, als die meinige iſt, doch 
| | eben. 
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eben das, was ich. bisher behanptete, beweist, 
Laſſen Sie mich, wenn Ihre Geduld noch nicht 
ermuͤdet iſt, hiebei einige Anmerkungen machen, 
die ſich mir beim ii diefer Stelle aufgebrur: 
| gen haben. 

Wir haben hier zween Menſchen — ge⸗ 
genuͤber, einen Geber und einen Empfänger, 
welche beide ſchoͤn und gut gehandelt haben, aber 
mir duͤnkt doch, Martins Vater habe noch 
edler gehandelt, als fein Freund. Dieſer be 
wies Uneigennuͤtzigkeit und Freundſchaft, aber er 
hatte wohl dabei nichts aufzuopfern, Feine Nei— 
gung zu unterdräden, Fein unangenehmes Ge 
| füp! zu überwinden, Jener hatte gegen fich ſelbſt 

und feine ſinnliche Natur zu fämpfen, fein Ehr: 
| gefühl war empört, es kraͤnkte ihn tief, 
‚ein Geſchenk annehmen zu müßenz; und 
dennoch war ihm dieſes Annehmen ein Mib 
fen, oder vielmehr ein Sollen. ‘Eine Stim 
me feines beſſeren Selbſt rief ihm zu: er wuͤrde 
ſeinen Freund beleidigen, wenn er das Geſchenl 
nicht annaͤhme, Beleidigung ſeines Freundes waͤrt 
pflichtwidrig geweſen, mithin war es Pflicht, das 
Geſchenk anzunehmen. Er erfuͤllte dieſe Pflicht 
mit Verlaͤugnung ſeiner natuͤrlichen Neigungen, 
er ſtellte ſich an die Stelle feines Freundes, dem 
er zählte die Intereffen felbft-mit ei 
ner gewißen: Aengſtlichkeit auf, er lich 

* alſo ſeine ——— er dachte ſchoͤn 
und 
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und gut, und handelte edel. Und es war nicht 


etwa nur ein leichter oder vorübergehender Kampf, 


ben er zubeftehen hatte, Er wargedemüthigt, er 
fühlte, ſo wenig ihn and) fein Freund diß fühlen laſ— 
fen wollte, jezt erft den Abftand zwifchen ihm 
und fich, fühlte fich jezt erſt arm, in Vergleichung 
mit feinem veicheren Freunde. Und diß peinliche 
Gefaͤhl begleitete ihn Jahre lang, und raubte 
ihm einen großen Theil der Freuden, die er ſonſt 
im Umgange feines Freundes genoffen hatte, 
Dennoch behielt die Vernunft die Cherhand, und 
Lehrte ihn endlich, nachdem er zu Fälterem Blute 
gekommen war, daß in feinem damaligen Betras - 
gen und Empfindungen etwas Ueberfpanntes 
und Webertriebenes, vielleicht ‚gar- etwas - 
unfreundfchaftlidher Stolz gemwefen ſeyn 
möchte, under rechnete es nun unter die Unar⸗ 
ten mancher reicher £eute, niemanden auch 
nur die kleinſte Verbindlichkeit fhuls - 
dig. feyn zu wollen, und jede Gefäl 
ligfeit mit Geld aufzumwägen. 

Sehen Ste hier, meine Theuerften, eis 
nen abermaligen Beweis für die Behauptung, daß 
derjenige, der mit Berläugnung feiner natürlichen 


Neigungen und ‚mit freiwilliger Uebernahme uns . 


angenehmer Gefühle um der Pflicht willen Wohl⸗ 
thaten annimmt, ein edlerer Menfch feyn kann , 
als fein Wohlthäter. | 

Schöter Band, Q | Ehen 


f 


. Ehrgefuͤhl zum Gründe liegen Fann ; ſo ſehen Sie 


tem Abſichten wohl thut, iſt gewiß. der ſchoͤnſte 
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. Eben diß iſt auch der Fall, went — Ir 
wir billig noch beſonders iu Betrachtung ziehen 
wirflih ermwiefene Wohlthaten nicht 
aͤngftlich auf der Stelle zu erwiedern, 
oder wie Martins Vater ſagt, jede Gefaͤllig⸗ 
keit mit Geld aufzuwaͤgeu ſucht. Sie erin⸗ 
nern ſich wohl noch, was ich oben gefagt habe, 

daß die Weigerung, Wohlthaten anzunehmen/ 
haͤufig aus dem Stolze entfpringt, welcher nies 
manden in Vetbindlichkeit ſtehen will, fondern 
fich einer jeden ſogleich wieder zu eutledigen ſucht. 
Wenn aber, was damals auch ſchon bemerkt 
worden ft, einer folcheit Neigung auch Danfs 
barkeit, oder unter andern Umſtaͤnden beleidigtes 


wohl, daß abermal. derjenige edel handelt, der 
Verbindlichkeiten,/ lieber auf ſich liegen laͤßt, ja 
ſie ſogar lieber noch vermehrt, als daß er ſich 
derſelbigen aͤngſtlich zu entledigen ſuchen ſollte, 
mithin lieber feinertt eigenen Ehrgefuͤhle wehe thut/ 
um das des Woehlthaͤters zu ſchonen. 

| Aber es ift hoch ein anderer Grund vorhanden, 
warum es ſchoͤner und beſſer ſeyn kann, Wohl⸗ 
thaten anzimehmen, als zit erwiedern. Einem 
uneigeimuͤtzigen Wohlthaͤter, der nicht in der Hoff⸗ 
nung der Wiedervergeltung/ ſondern aus laute⸗ 


und angenehmſte Dank der, wenn er ſieht, daß 
derjenige, dem er wohl gethau bat; 
i ' 0 feiner. 


‚ 
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— Wohlthaten recht herztich frof 
iſt, daß ſie das Gluͤck ſeines Lebens wirklich be⸗ 
fordert haben, und daß er einſieht, daB daran ſein 
Wohlthaͤter ſchuldig iſt; — und auch einen min⸗ 
der edlen Geber freut es, wenn er in dom Ems . 
pfänger ein Herz finder, das fich feiner Mohle ' 
thaten freut, und um“ derfelben willen Anhänge. 
lichkeit an ihn‘, den Geber empfindet und äuffert, 
denn es .ift offenbar der fchönfte Tribut, der ei⸗ 
nem Wohlthaͤter gezollt werden kann, wenn man 
ihm unverholen geſteht, man erkenne, daß man 
ihm ſein Gluͤck zu danken habe. Annahme der 
Wohlthaten iſt alſo haͤufig aͤchterer Dank, als 
ihre Erwiederung. 

Von einer andern Seite beiveiöt bie Bereit⸗ 
willigkeit, WVerbindlichFeiten lieber auf ſich zu be⸗ 
halten, oder ſogar zu vermehren, als ſich aͤngſt⸗ 
lich der vorigen zu entledigen, daß man auf 
empfangene Wohlthaten den ihnen ges 
buͤhrenden Werth zu ſetzen weiß, und 
wirklich zu ſetzen geneigt iſt. Das Er— 
wiedern der Wohlthaten iſt, wie wir auch ſchon 
gehört Haben, oͤfters nur eine Folge von dem ges 
ringen Werthe, den man auf. fie fezt. Annahme 
der Wohlthaten, und Erkennung der Verbinds . 
lichkeit ‚; die man dafuͤr dern Wohlthärer. ſchuldig 
ift, ſezt im Gegentheile voraus. daß inan den 
Werth des Empfatigenen wenigſtens nach ebene 
——— wo nicht nach einem hoͤhern Maße. 
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ftabe, als! der Geber fchäzt, mithin feiner Ab: 
ficht entfpricht , und gern dem Manne verpflichs 
tet iſt, dem man fd viel zu danken hat. — 
Sehr wahr fagt daher auch Cirerd; „eſt ani 
mi ingenui, cui multum debeas, ®i plurimum 
velle debere.” — Erfchreifen Sie nicht, meis 
ne Schönen, daß ich Sie hier mit römifhem | 
Mörterflang unterhalte ; die Sache felbft, wird | 
Ihnen, hoffe ich, doc) deutlich werden. — Menn 
ih Cicero'n recht verftehbe, meine Freum | 
de, fo will er mit den angeführten Worten. woh 
nichtd anders fagen, als: es fel das Kennzei⸗ 
hen einer fchönen oder edlen Seele, demjenis 
gen gern verpflichtet zu ſeyn, dem man einmal 
viel zu danfen hat, mithin, was daraus, duͤnkt 
mir, von fich felbit folgt, von. einem, ber einmal 
unfer Wohlthäter geworden iſt, gerne noch mehr 
Wohlthaten anzunehmen, und ‚lieber feine Wer: 
bindlichkeiten zu häufen, als ſich derſelben auf 
eine ſtolze Art zu eutledigen. Und wahrlich Ei: 
rero kannte das menſchliche Herz, indem er die⸗ 
ſes ſprach. 
Beweist ferner, urtheilen Sie felbft; eine fol 
he Denkart nicht auch ein gewißes offenes Zu⸗ 
trauen zu dem Wohlthaͤter, das immek 
das Kennzeichen einer fhönen Seele if? Si ge⸗ 
wiß die ſtandhafte Weigerung, irgend eine Wohl⸗ 
that anzunehmen, ein beleidigendes Mißtrauen 
‚a ben Geber vorausfezt, oder wenigfiend häufig 
= auo 
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aus dieſer Quelle entſpringt, eben ſo Zewih iſt 


es ein Beweis eines herzlichen und fuͤr den Geber 
ehrenvollen Zutrauens, wenn man Wohlthaten 
gern von ihm annfmmt, denn wodurch loͤnnte 
man ihm deutlicher zeigen, daß man ihm die bes - 
ſten Abſichten bei ſeinem Geben zutraut, und 

dieſe guten Abſi chten wirklich erkennt ? Zutrauen | 
von andern zu genieffen, ift aber wirklich unter ale 
len dem Herzen wohlthuenden Empfindungen eine 


der wohlthaͤtigſten, und ein halbweg edler Geben 


wird ſich gewiß über nichts fo fehr freuen, als 
unzweideuntige Beweiſe eines ſolchen Zutraueng zu 
erhalten, und der Empfänger wird ihm nicht wuͤr⸗ 
diger danken konnen, als wenn er ibm Bee Bes 
weiſe giebt. — 

Aus dieſem allen aber leuchtet zulezt bei 
Menſchen, welche mit edlem Herzen gerne Wohle 
thaten annehmen, die Begierde hervor, wels 


che die Zriebfederihyer ganzen Handlungsweife in 


Der angegebenen Nückficht ift,, fich dem Wohl . 
thäter aus Dankbarkeit gefällig. zu, 
machen. Wenn denn alſo der Edle die Wohl⸗ 


that, die er vielleicht nicht ſo, oder nicht i in dem 


Grade bedarf, wie und in welchem ſie ihm gege⸗ 
ben wird, ſelbſt dann annimmt, wenn fie ihm 
auch; nicht mit der höchften Schonung feines Ges 


fuͤhls erwieſen wird, wenn er. diefes Gefühl, e 
ſehr eg ihn auch ſchmerzen mag, unterdrüdt, um 


nur den Geber nicht zu beleidigen, wenn er in der 
Pe) J Ueber⸗ 


f 


— 
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Ueberzeugung von dem hohen Werthe der Rohe | 


that, und dem menfchenfreundlichen Abfichten 
bes, Wohlthaͤters, ferne von allem .egoiftifchen 


Stolze, gerne Verbindlichkeiten gegen ihn trägt, 


wenn er mit umnverftelltem Zutrauen und Herz: 
lichkeit an ihm hängt, fo thut er dieſes alles doch 


wohl aus Feiner andern Urfache , als um ſich feis | 


nem Mohlthäter gefällig zw machen, und durch 
dieſes Beſtreben einen Beweis ſeiner Dankbarkeit 
zu geben, einer Dankharkeit, die denn doch ges 


wiß unendlich mehr Werth hat, als alle noch fo 


bundene Erwiederung der erwieſenen Wohltha— 


dieſe Art dankbar if, 


| Nehmen, Sir alſo, — 
Freundin, die Sie heute den Vorſiz in unſe— 
rer Geſellſchaft fuͤhren, Ihr aufgegebenes The⸗ 
ma mit meinem — und, wenu ich 

mit 


f 


o Wenn Doetka ven Mainz ben braven Roboa— 
| fter dafür, daß et ihn nach Sadlen begleitet bat: 
‘te, um Slandrinen zu befreien, von dem Kaifer 


mit feinem Mainz belehnen Läpt, fo heist es 
dort (Doolin von Mainz VI. Geſ. St, 48.) 


feßr wahr und fein: > 


— — — Ir ſeid ein edler’ Mann, 
Faͤllt Roboaſter ein, ich dank' und — nehm' es an, 


Der t deutlichte Beweis, wie hoch ich euch verebrel 


glaͤnzende und mit noch) fo vielem. Yufwande ver: 


‚ten *). O! es iſt eine ſchoͤne Seele, die . | 
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mir enders nicht zu viel ſchmeichle, mit dem Bei⸗ 
fall unſrer ganzen Geſellſchaft zuruͤck. Sie ha⸗ 
ben richtig und tief geſehen, als Sie ſagten: ich 
finde etwas wahres darin, und gewiß — ich 
ſehmeichle nicht, indem ich dieſes fage, — gehdren 


Sie mit unter die Heine Anzahl jengr-fchonen See 


len, die keine Wohlthat, w wenn ſie aus reinem 
Herzen floß, mit Verachtung zuruͤckweiſen, und 
ſelbſt die dürftige Gabe, die aus der niedern Huͤt⸗ 
te ihnen zufließt, als ein Heiligthum bewahren. 


Ja, Freunde und Freundinnen, ge⸗ 


ſeegnet ſei uns der Mann, der keinen Troſtloſen 


ungetroͤſtet / keinen Rathsbeduͤtftigen unberathen, 


feinen Schmachtenden unerquickt, Keinen Eleits 
den ungerettet von fich laßt; dreimal gefeegnet 
der Edle, der dem Wohlthaͤter auf halbem Wege 
entgegenfommt, und ohne Stolz und Ziererei 
ihm die Ergüffe feiner Wohlthätigkeit erleichtert} 
Er macht es dem Wohfthäter erft möglich, ſei⸗ 
nen ſchoͤnen Beruf zu erfüllen „ ihm hat es bie 
Melt zu Danfen, daß es noch Wohlthäter giebt, 


indeß jene ſtolzen Seelen, die in hochmräthigen 


Selbſtgenuͤgſamkeit jede Gabe verſchmaͤhen, bie 
Melt zu einer Mienfchenleeren Müfte machen 


würden; wenn fie allein darauf wären, Erbes 


ſizt die Denfart, die allein Freundſchaft begrünz 
det, denn wahre Freundſchaft kann nur da be⸗ 


ſtehen, wo man gerne giebt, und gerne nimmt. 
— Heilig ſei uns aufs neue das Geſez unſers 


24 Bun⸗ 
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Bundes; nie an der Freundſchaft zu — 


offen ſei ſtets einem jeden das Herz und die 


Börfe des andern, fertig die Hand eines jeden 
für alle, und aller Hände für Einen, und feiner 
weigere fi fü ch zu geben, und Feiner ſchaͤme ſich zu 
nehmen, denn Freunden iſt alles gemein, 
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werbrechen aus Gewiffenhaftigkeit, 


nie Kleins Annalen 1. II. B. S. 65. fr 


——— Eigenthuͤmer Michael Fiſcher zu 
Braunsberg in Weſtpreuſſen, welcher de: catho⸗ 
liſchen Religion zugethan iſt, und zur Zeit der 
‚gegen ihn verhaͤngten Erimtinalunterfuchung 6 
Jahre alt war, hatte ed im der, Schule big zum 


Leſen gebracht, und mußte von feinem z2ten 


Jahre an als Knecht bei: verfchiedenen Bauern 
Bienen, In feinem 17ten Jahre trieß er einiges 
mal Sodomie mit verfehiedenen Thieren. Er ver: 
-fuchte auch, mit einem ſechsjaͤhrigen Mädchen 
ſich fleifchlich zu vermifchen,, wurde aber an. der 
Ausführung verhindert. Auſſerdem ftahl er ſei⸗ 


ner Mutter etwas Geld und Bictnalien, womit 


‚er feine Kameraden, bewirthete; und den Bauern 
entwendete er allerlei: ‚Kleinigkeiten, ald Meſſer, 
. Haldtücher u. dgl. m.; für die erfiere Diebſtaͤhle 
ſtrafte ihn Br Mutter‘ “mit eichtigen Schlägen 


x“ 
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“ab, und die übrige Sachen mußte er r auf ihre 
Anweiſung, weil er vorgab, ſi ie gefunden zu ha⸗ 
ben, wieder dahin legen, wo er ſie genommen 
hatte, wobei ihm jedesmal eine Strafpredigt ge⸗ 
halten, und er mit dem Galgen bedroht wurde. 
| Anfänglich achtete er feine ſodomitiſchen Ver⸗ 
brechen nicht, ſo daß er ſie auch nicht beichtete; 
nach 9 Jahren aber fieng er an, ſich deswegen 
zu beunruhigen. Um dieſerhalb Vergebung zu 
erlangen, beichtete er diefe Vergehungen bei ei: 
nem großen Sybeljahre , "welches eben von der 
catholiſchen Kirche gefeiert wurde, und erhielt 
völlige Abſolution. Doch wurde ſein Gewiſſen 
dadurch nicht beruhigt. Beſonders quälte es ihn, 
ald zwei ſodomitiſche Verbrecher in der Nachbar: 
ſchaft hingerichtet wurden, weil er glaubte, die— 
ſelbe Strafe verwirkt zu haben. In feinem 


32ten Jahre verheirathete er fi ch und arbeitete 


ig Jahre hindurch als Taglohner recht fleißig, 
wobei er noch einen Holzhandel trieb. So lange 
er Beſchaͤftigung⸗ hatte, die ſeine Seelenkraͤfte 
anſtrengte, und ſolange die Geiſtlichen ihm Muth 


zuſprachen, war er ruhig, ſonſt aber war er we⸗ 


gen ſeiner ſodomitiſchen Verbrechen aͤuſſerſt unru⸗ 
hig, ob er gleich übrigeng feine Nahrungsforgein 
| hatte, Beſonders wurde ſeine Gewiſſensangſt 
vermehrt, als er einſt in einem Buche las, daß 
die viehiſchen und ſodomitiſchen Suͤnden ſchwerlich 
fo wenig in dieſer als in jener Welt würden ver 

2 5 | ziehen 
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ziehen werben. - Diefe Schredbilver ſuchte er 
- Durch gefellichaftlichen, Umgang aus feinem Ge: 
‚mürhe zu verbannen, befuchte die Bierhaͤuſer, 
und gewoͤhute ſich den Teunf an; feine Ruhe hörs 
te aber mit der. Betrunfenpeit. und mif der Ent: 
fernung aus der Geſellſchaft auf. Geine Che: 
gattin und Die Zuruͤckerinnerung an ſeinen vorhe⸗ 
xrigen guten Ruf veranlaßten ihn, dann und warn, 
vom Trunke abzulaſſen, aber dann quaͤlten ihn 
Gewiſſeunsbiſſe unaufhoͤrlich. In dieſer Gemuͤths⸗ 
unruhe entfernte er ſich verſchiedenemal von ſei⸗ 
ner Wohnung, und brachte manche Naͤchte auf 
dem Felde, in fremden Scheunen, auf Miſt hau⸗ 
fen u. ſ. w. zu. Er hielt es fir unmoͤglich, fich 
beruhigen zu koͤnnen, weil er Feine. koͤrperliche 
Strafe feiner Vergehungen wegen erlitten hatte, 


| Dagegen. andere wegen ähnlicher Derbrechen- mas 


ren hingerichtet worden, - Er wollte ſeine Ver—⸗ 
brechen dem Richter. bekennen, allein die Beſorg— 
niß, daß diefer ihn für einen naͤrriſchen Men: 


ſchen halten und ihm nicht glauben mochte, bielt 


ihn davon ab, Er beichloß alfo, entweder ſich 
ſelbſt zu ermorden, um der Qual zu entgehen, 
pder an einem andern einen Mord zu veriben, 
au fein Recht zu befommen, welches er längft 


verdient habe. Mit dergleichen Nordgedanfen 


trug er ſich 8 Fahre herum. ‚Anfänglich befchloß 


er, fein eigenes Kind in den Windeln, umzubrin⸗ 
gen, und gieng verſchiedenemal in dieſer Abſicht 
| x Be 
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nach der Wiege deffelden hin, wurbe aber durch 
ein inneres Gefuͤhl zuruͤckgehalten, und auf die 


/ 


rührenden Vorftefungen feines Beichtyaters, dem 


er fein Vorhaben eröffnete, ſtand er endlich gänze 
2 lich davon ab. Das Kind ſtarb. Er quaͤlte ſich nun 
noch verſchiedene Jahre, mit Entwürfen, aus der 
Welt zu fommen, und weinte manchmal im.Bet- 
te-ganz faut über dergleichen Gedanfen. Er faß— 
te vielmal den Entſchluß, ſich im Pafl argefluffe 
au erfäufen, wenn er aber- na Ufer war, hatte 
er nicht. Herz genug dazu, In diefer Lage bließ 
‚er bis Oſtern 1786, zu welcher Zeit er nach den 
Geſetzen ſeiner Kirche zur Beichte gehen ſollte. 
Seit zwei Jahren war er nicht zum Abendmale 
gegangen, weil er, nad) feinem eigenen Ausdenz 
de, nicht fähig gewefen war, fein Gemuͤthe zu 
Gott zu erheben, Um feiner Ehegattin auszu⸗ 
weichen, welche ihm dieſerhalb Feine Ruhe wiirde 
gelaſſen haben, entfernte er ſich 10 Wochen von 
feiner Wohnung unter dem Vorwande einer Reis " 
‚fe; und trieb fich während diefer Zeit von einem 
Orte zum andern herum; Indeſſen vernrehrten 
ſich feine Gewiffenshiffe viehmehr, ſtatt nachzu⸗ 
laſſen. Als er wieder zuruͤckgekommen war, faß⸗ 
te er daher den Entſchluß, den ſechsjaͤhrigen 
Knaben feiner Stieftochter zır ermorden, Er 
gieng mit diefem Vorſatze vielmald zu feiner 
‚Stieftochter hin, allein auf die Betrachtung, daß 
* Schrecken daruͤber der Leibesfrucht ſeiner da⸗ 
mals 
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“ mald eben ſchwangern Stieftochter ſchaden — 
te, gab er ſein Vorhaben auf. Seine Gemuͤths⸗ 
unruhe ward noch betraͤchtlich dadurch vergroͤßert, 
daß ein Gaͤrtnerſohn KR. .., weichen er aus der 
Taufe ‚gehoben hatte, fich der Sodomiterei er⸗ 
gab, und er ſich einbildete, den Hang dazu auf 
ihn vererbt zu heben, 

Der Entſchluß eines Mordes war ſchon laͤngſt 
gefaßt, und da ſelbiger an dem Kinde ſeiner 
Stieftochter nicht veruͤbt werden ſollte, ſo erſah | 
Michael Sifcher ſich dazu das beinahe vierz 
jährige Kind feines Nachbars , des Taglöhners 
Kraufe aus. Ereilte nunmehr, die That auds 
„zuführen, weil der Kraufe bald wegziehen wollte, 
und ihm alsdann die Gelegenheit zum Morde 
fehlen kounte. 
Am 2öten Sept. 1786. gieng er bed Morgens 
um 6 Uhr in die Kirche, und, von da zu feiner 
| Stieftochter,, wo er ein gewoͤhnliches Tiſchmeſſer, 
welches er laͤngſt zum Werkzeuge ſeiner Mord⸗ 
that auserſehen hatte, zu ſich ſteckte. Er ſchaͤrf⸗ 
te es auf einem Schleifſteine, und legte es in 
ſeiner Holzkammer auf den Riegel. Den uͤbri⸗ 
gen Tag brachte er beim Spinnrad zu. In der 
Nacht lonnte er wenig ſchlafen, dachte ſeinem 
Vorhaben nad), und weinte darüber, war aber 
ſonſt ſeit dem Vorſatze des Mordes zuweilen we⸗ 
niger unruhig geweſen, weil er nun auf das En⸗ 
a de feiner Dual inte, Am 2zten Sept: fand « et 


f 
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um 5 uhr auf, und — um 6 Uhr in bie Kir⸗ 
&e. Nach geendigtem Gottesdienſte gieng er 
wieder nach Haufe, fleidete fich um, ud trug 
fodann eine Rolle Garn zum Verkauf aus. Don 
dem gelösten Gelde Faufte er Salzplatzen ein, 
und tranf noch bei feiner Stieftochter fuͤr 2 Gro⸗ 
ſchen Braudtwein wider ſeine Gewohnheit. Als 
er wieder nach Hauſe kam, ſpaltete er noch ſei⸗ 
ner Ehefrau Holz zum Mittagseſſen. Hierauf 
zieng er zu den Krauſenſchen Eheleuten in ihre 
tube, gab dem aͤlteſten Kinde ein Stuͤck Salze 
plaz, und ſprach mit einem dritten daſelbſt an: 
weſenden von dem damaligen ‚hohen Preiſe der 
Rartoffeln, Er gab fodanıı dem Kinde noch ein 
Stuͤck, nahm es bei der Hand und beredete ed 
liebkoſend, mit ihm in die andere Etube zu ges 
ben, wofelbft noch ein Kind feie, mit dem es 
ſpielen Fünne, und wo es noch mehr Salzplagen 
haben folle. Er führte, biernächft das Kind nicht 
in die zweite Stube, fondern in die Holzfama 
mer, die er von inivendig mit einer Krampe zu⸗ 
machte. Er gab dem Kinde noch mehr zu eſſen, 
Damit ed nur nicht fehreien follte, kleidete es 
and, und das Kind warftill. Hierauf bettete er 
. einen Wild) Stroh, den er Tages zuvor in. bie 
Kammer gebracht hatte, an den Holzkloz, und 
- fegte das Kind darauf. Selbiges fante einige⸗ 
mal: o nein! worauf er ihm mit der linfen Hand 
ben Mund zubielt, und das in Bereitſchaft lies 
| gende 


24°... 1 Mord, 
gende Meffer mit der rechteti Hand ergriff, und 
mit ſtarkem Drucke dreimal in die Bruft ſtach, 
um das Herz recht zu treffen, damit es ja gleich 
todt bliebe. “ Das Meffer. wollte, ungedchtet es 
fpißtg war, doch nicht recht durchgehen, weshalb, 
er dent Kinde in dem Uunterleib och einen Stich 
gab, den er nach dem Herzen zu richtete. 

Er hielt dem Finde Zwar det Mund iu, ed 
gab aber. dentioch ein Quarren von fich , wäh: 
‚ rend. deffen feine Ehefrau hinzukam. Er half 
den Kinde von feinem Lager Auf, und that ihm _ 
nichts inehr, hatte. auch das Meffer bereitd weg⸗ 
geworfen, machte. die. Ihüre auf, ‚und fagte ſo⸗ 
gleich: er habe das Kind erfiochen,. wuͤnſchte, daß 
es ſterben moͤchte, und verlangte i in Verhaft ge⸗ 
nommen zu werden. 


Bei der Unterſachung etzaͤblte Zaquift t frei⸗ 
willig die That, und die vorſtehende Veranlaſ⸗ 
ſung dazu, und ſchloß ſeine Erzaͤhlung damit: 
daß es alles wahr ſei, ſo wie er es niederſchrei⸗ 
ben laſſen. Ganz frei und wohlbedaͤchtig habe 
er den Mord ‚begangen, und dieſes allein aus 
dent Grunde, damit er ſowohl für biefe Bosheit, 


als auch fuͤr die in ſeiner Jugend begangene So⸗ 


domiterei ebenfalls ſterben moͤchte. Der Inqui⸗ 
«it wollte auch nicht vertheidigt ſeyn, ſondern 
aͤuſſerte dielmehr, man ſolle nur fort mit ihm 
| er ben "Menerpin) Befferung des rd ver2 
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hteche er nicht; ſeine lezten Dinge möchten aͤr⸗ 
ger ſeyn als die erſten. Er bitte ihm ſein Recht 

wiederfahren zu laſſen, und die uͤbrige kurze Zeit 
bis dahin wolle er mit Beten und Reue zubringen. 


Daurch bie Obduction ergab es ſich, daß die 
Wunde im Untetleibe des Kindes — 
todtlich war! 

Das. Geftändnig des Inquiſit ten; went man 
6 mit den in den Acten ausgemittelten Umſtaͤn⸗ 


den verglich, war vollkommen qualificirt, es lan = 


älfo nur darauf an, 
in wie weit beim Inquiſiten die Zurechnung | 
Statt finde. 

Daß das Publicum gegen dieſen Menſchen geſi⸗ 

chert werden mußte, war keinem Zweifel unter⸗ 

worfen; aber ungewiß war es: ob eine Strafe, 

im eigentlichen Verſtande geliommen , Statt fine x 

den Fone ? 


Der Sf t war melaucholiſch, denn dieſes 
ergiebt ſich aͤus der eben erzaͤhlten Geſchichte ſeines 
Lebens. Die Aerzte pflegen drei Grade der Me— 


lancholie anzunehmen; und der Juquiſit ſcheint F 


den hoͤchſten Grad derſelben erreicht zu haben. 


Auch ſagte das Oſtpreußiſche Collegium Medicum: 
Es erhelle aus Gruͤnden der Medicin und Pſy⸗ 


chologie, daß Inquiſit den rechten Gebrauch 


feines Verſtaudes nicht habe, und die Mord⸗ 
‚that dus einem melancheichen a und dus 


Lebens⸗ et 
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Lebensuͤberdruſſe verübt, daß er daher als uns 
fähig, die Moralirät feiner Handlung zu beurs 
theilen,, betrachtet werden muͤße. Ä 
Obgleich diefes Gutachten ohne vorgängige Unters 
ſuchuug ſeines koͤrperlichen Zuſtandes ertheilt wor⸗ 
“den, fo war es doch als dag Urtheil verſtaͤndiger 
Aerzte uͤber die actenmaͤßigen Umſtaͤnde von eini⸗ 
gem Gewichte. Hiezu kam noch die Ausſage der 
Zeugen, wovon der eine erzaͤhlte, daß der In⸗ 
quiſit einmal Pferde und Wagen auf dem Felde 
ſtehen laſſen, und erſt nach einigen Tagen ſich 
wieder eingefunden habe; der andere aber wollte 
bemerkt haben, daß der Inquiſit (wie ſich der 
Zeuge ausdruͤckt) zuweilen ganz daͤßlich gewor⸗ 
den ſey. 

Allein ſo mitleibenöwaͤrdig auch der Zuftand 
des Inquiſi ten war, und obgleich nach der Mei⸗ 
nung einiger Rechtslehrer der hoͤchſte Grad der 
Melancholie, der hier vorhanden zu ſeyn ſcheint, 
alle Zurechnung der That ausſchließt; ſo iſt doch 
auch nicht zu laͤugnen, daß der Jnquiſit die ſtraf⸗ 
bare That ſelbſt nach' langer Ueberlegung, mit 
Vorſicht und Gegenwart des Geiſtes veruͤbt, und 
ſich alſo bei dem Verbrechen ſelbſt in einem Ge⸗ 
muͤthszuſtande befunden habe, in welchen es ihm‘ 
nicht unmöglich war, die, Strafwuͤrdigleit ſeiner 
Handlung zu erwägen. 

’ Die Eriminaldeputation des Kammergerichts 
glaubte daher, daß man das gemeine Weſen ei⸗ 
ner 


} 
* 
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ner großen Gefahr ausſetzen wuͤrde, wenn man 
dergleichen ſchaͤndliche Unternehmungen nicht 
durch exemplariſche Strafen zu hindern ſuchte. 
Man war aber auch der Meinung, daß dieſe Strafe 
zweckmaͤßig eingerichtet, und wegen der im ge⸗ 
genwärtigen Falle eintretenden Umftände gemils, 
dert werben muͤße. Dem da der Ueberdruß des 
Lebens nicht blos von dem Inquiſiten vorgegen, 
ben, fondern aus den Umftänden der That und 
dem vorher geführten | ebenswandel erficht! ich, rat, 
eben daraus aber auch fich ein hoher Grad der 
Melancholie ergab; fo wäre die Todesftrafe zweck⸗ 
widrig, die Verſchaͤrfung der Zuchthausftrafe aber 
graufam geweſen. 
Das Gutachten fiel alfo dahin aus: 

Daß der Inquiſit theils zur Strafe, theild 

‚zur Sicherheit des Publici zu lebenswieri⸗ 

ger mäßiger Zuchthauardeit zu verurthei⸗ 

len ſei. | 

Dieſes Gutachten wurde vom Staalsrathe un⸗ 

ter dem — Julius 1787. lediglich beſtaͤtiget. 





inige Vemirkuligen über die vorau— 
° ſtehende Geſchichte. 


Gewifſenhaftigkeit. im eigentlichen 
Sinne des Worts war ed nun zwar freilich nicht, 
wis den Mord in der voranſtehenden Gefchichte 
hervorbrachte. — Gewiſſenhaftigkeit iſt eine her⸗ 

Schöter Band, ; R vor⸗ 
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yoritchende, aber nicht pathologiſch, ſondern ver⸗ 
nuͤnftig und practiſch gewirkte Neigung, ſeine 
ſubjective Handlungsmaximen mit den objectiven 
und allgemein giltigen Principien der practiſchen 
Vernunft in Uebereinftimmung zu bringen, und 
jede einzelne Handlung, ehe man fie vollbringt, 
dem Urtheile der practiſchen Vernunft zu unter⸗ 


werfen. — Aus einer ſolchen Handlungsweiſe 
koͤnnen unmöglich unvernuͤnftige und — formal 


oder material —unſittliche Handlünden entfprine 
gen, und eine Handling der lestern Art kann 
alfo wicht, wirkliche und ächte Gewiſſenhaftigkeit 
zum Grunde haben, mithin kann auch der Mord 
eines unſchuldigen Kindes, wie ihn die voranſte⸗ 
hende Gefhichte erzählt‘, nicht aus der reinen 


Duelle einer feier Hanbiungöiweife gefloffen feym; 


- gIndeffen wie die * fine Kernunft ein 
sernunftähnliches Vermoͤgen neben fich hat, das 
fie zu Trugfchlüffen verleitet, und feine Produete 
oͤfters für Erzeugniſſe der Vernunft ſelbſt zu 


Markte zu bringen weiß *), eben fo hat auch die 


p ractiſche ein ähnliches neben fi ch, das durch 
eine gleiche Maske zu täufchen pflegt, und Hands 


F lungen gebiert, welche, indem ſie Reſultate des 
| Gehorſams gegen die BREI der Vernunft 


j zu 


5 Verai Maaß weiih über die Einbidungetraſt 
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zu feyn fcheinen, am Ende aus einer ganz ander 
Duelle gefloffen find, umerachter vielleicht der 
Handelnde fich diefer unachten Quelle felbft nicht 
deutlich bewußt ift, und unerachtet die Stimme der 
Vernunft dabei auch nicht ganz unwirkſam war. 
Eben diefed war ed denn auch, was in Dem vors 


liegenden Eriminalfalle ven erzählten Mord herz 


vorbrachte. ER Ne 
E3 war die Stimme des‘ Gewiffend ,. welche 


Dem Inquiſiten fagte, daß feine Jugendſuͤnden 
Strafe verdient hätten, und die ihm felbft die 


Abſolution feiner Kirche und die Tröftungen der 
©eiftlihen als ungulänglic angab, um num der 
Strafe mit getroftem Muthe los zu werden, hin⸗ 
gegen die Umverzeihlichkeit der Sodomie, die ihn 
jenes Buch lehrte, defto nlaublicher machte. — 


Aber es waren unrichtige Prämiffen, aus welchen 


er nun eben diefe abfolute ‚Unverzeihlichteit und 


Die Nothwendigfeit folgerte, daß er noch/mit dent 


Tode geftraft werden müßte, und es war nicht 
die Stimme ded Gewiffend , fondern die Stimme 


der Sinnlichkeit, hinter jener verſteckt, welche 


ihn antrieb , ein. unfchuldiged Kind zu ermorden, 
um defto gewißer das Leben auf obrigfeitlidyen Bes 
fehl zu verlieren, und dadurd) die Strafe, die er 
ſchon wegen feiner Jugendſuͤnden verdientzuhaben 
glaubte, zu empfangen, ed war endlich ein gea 


fährlicher Trugfchluß , indem er ſich einbilvete, 
durch die Strafe, die er ſchon allein durch den be⸗ 


Rz ganges 
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gangenen Mord verdient hatte, zugleich auch ſei⸗ 
ne älteren Jugendſuͤnden abbuͤßen zu koͤnnen. 
Es war eigentlich Gewiſſensaͤngſtlich⸗ 
keit, was in ihm das ſo heftige Verlangen, die 
Zodesſtrafe für ſeine Vergehungen zu leiden, er⸗ 
weckte. Nicht zwar jenebeff ere, wenn anders 
ein folcher Zuftand je dieſen Namen verdient, die 
‚man oft auch bei den beiten Menfchen findet, und 
die and der eifrigen, wiewohl in ſolchen Faͤllen 
übertriebenen, Worficht, nichts unfittliches zu thun 
oder auch nur zu begehren ,, entfpringt‘ ) fondern 
eine aus Zurcht vor den göttlichen Strafen , und 
dem peinigendeh Bewußtſeyn ſie verdient zu ha⸗ 
ben, herflieſſende Aengſtlichkeit. Allein diß iſt 
gleichgiltig, um daraus den Seelenzuſtand des 
Verbrechers und die Quelle ſeiner Verſtimmung 
zu erklaͤren. Denn beide Arten einer ſolchen Ge⸗ 
wiſſens aͤngſtlichkeit haben zur Folge, daß ſie, 
weil ſie immer einen in hohem Grade leidenſchaft⸗ } 
lichen Zuftand vorausfehen,, ‚die Urtheile des Vers . 
ftandes verkehren; und Urfache und. Wirkung; ; 
Zweck und Mittel, Schuld und Strafe, und die 
fittliche Groͤße der erftern in einem unrichtigen 
Verhaͤltniſſe ide und beurtheilen lehren. Uns | 
richtige -Urtheile. des Verſtandes liefern die Proͤ⸗ | 
miffen zu den Schlüffen , nach welchen alsdann 
dieſe Aeugſtlichen, uͤbrigens ganz folgerecht, zu | 
handeln zflegen. Im vorliegenden Falle waren 
‚Ri die ERorſtelluugen von ber —— Unvetzeih⸗ 
lich⸗ 
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lichkeit der. Sodomie auf der einen, und die Mei⸗ 
nung, durch feinen Tod diefe Sünden abbuͤßen 
zu Fonnen, auf der andern Seite, was den 
“ Stoff zu ſolchen Praͤmiſſen gab. Jene Vorſtel⸗ 
lungen waren in dem Ungluͤcklichen theils durch 
das Buch, das eine ſolche Unverzeihlichkeit der 


Sodomie lehrte, theils durch die dieſem Buche | 


gerade entgegengeſezten Beruhigungsgruͤnde der 
Geiſtlichen erzeugt worden, denn eben dieſes ab⸗ 
ſichtliche Beſtreben der leztern, ihn zu beruhi⸗ 
gen, koͤnnte und mußte ihm ſogar, wie denn 
diß gewöhnlich bei ‚jedem ängftlichen Beftreben 
eines andern, auf und zu wirken, der Fall iſt, 
verdächtig werben, und ihn defto mehr auf die 
Seite des in Ruͤckſi ht auf ihn unpartheilfcher 
urtheilenden Buches hinneigen : die lejtere Meis 
nung aber konnte bei ihm leicht durch die Lehre feis » 
ner Kirche von Biißungen hervorgebracht werben. 
Judeſſen unterſcheidet ſi ch die Gewiffensängfte 


lichkeit diefes Mannes von dergleichen peinigens = 


Den Vorftellungen und Empfindungen anderer 
aͤngſtlich Gewiſſenhafter noch dadurch, daß ſie 


nicht ganz, wie oͤfters dieſe, auf einer bloßen lee⸗ 


zen Einbildung beruhte, Wenn Menfchen der 
Leztern Art in ihrem Irrwahne auch die unſchul⸗ 


digſten Gefuͤhle, ſobald ſie nur der Sinnlichkeit 


nicht wehe thun, ſelbſt diejenigen, die die ſchoͤn⸗ 
fien Vorbereitungen zur Pflichtbefliffenheis find, 
far fündlich erklären, wenn fie 3. B. Vater: Muts 

NR 3 ._ | ter⸗ 
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ter= Kindes - Freundes⸗ Liebe, nie darum, wel 
fie dem Herzen wohl thun, als gottlos verwer⸗ 
fen *), ſo iſt diß leere Einbildung, welcher kei⸗ 
ne Wahrheit zum Grunde liegt, aber bei dem 
Inquiſiten war ed untruͤgliche Wahrheit, und 
Fein täufchendes Gefühl, was ihm feine’ Jugend: 
ſuͤnden als folche vorftellte, und nicht diefe 
Ä Vorftellung, fondern die von, der abfoluten Noth⸗ 
wendigkeit der Todeöftrafe für jene Vergehungen 
war übertrieben, = | 
Und es war" wohl nichts anders ale Melancho⸗ | 
lie, erzeugt, wie es denn zu gehen pflegt ,. durd) 
das unordentliche und ausfchweifende Leben feiner 
Sugend ,. was diefe fpäte Gewiffensängftlichkeit 
hervorbrachte. Daß aber Melancholie vorhan⸗ 
ben war, behaupteten. nicht nur die Werzte, 
‚welche über den Seelenzuftand.; ded Inquiſiten 
ein medicinifches Gutachten. auöftellten , fondern 
es erhellt auch aus allen Umftänden der Ge 
ſchichte. — Die immerwaͤhrende Unruhe, in 
welcher er fi ch uͤber dreißig Jahre herum trieb, 
der acht Jahre lang gehegte Mordgedanke, die 
Einbildung ‚ feinen Hang zur Sodomiterei auf 
| feinen Paten vererbt zu haben⸗ und der Um: 
fand, 


5) Vergl. hierüber: Abel Srläuterungen wichtiger 

. Gegenftände aus der philoſ. und chriftl,; Moral, be 
ſonders der Afcetik, durch Beobachtungen aus bet | 
Seelenlehre. in Baal, ©. 88. fi. 


Ve Wen. zen 


) 
ſtand, daß er einmal Pferde und Wagen auf dem 
Selve ftehen ließ, davon lief, und erft nach einigen 


Tagen fich wieder einfand, überhaupt fein öfteres . 


Meglaufen von Haufe, fein Uebernachten auf 
freiem Felde, auf Miſthaufen x. find hinlänglis 
de Beweiſe dafür. — Diefe Melancholie er⸗ 
zeugte alsdann einen feigen Lebensuͤberdruß. | 
der ihm zwar den Wunfch abdrang ; des Lebens 
108 zu werden, aber ihm nicht fo. viel Muth übrig 
ließ, fich entweder das«Leben felbft zu nehmen, 
oder fich der, Obrigfeit geradezu ald einen Ders 
brecher anzugeben, fondern ihn lieber. eine Gele: 
genheit fuchen ließ, um ohne fein Zuthun in 
Verhaft genommen und. des Lebens beraubt zu 
werden. Es gieng ihm hiebei, wie es den ſchwach⸗ 
koͤpfigen Unentſchloſſenen zu gehen pflegt: zu 
ſchwach/ einen feſten Entſchluß zu faſſen, wäh: 
len und verwerfen ſie wechſelsweiſe immer, und 
am Ende iſt ihnen nichts lieber, als wenn irgend 
eine aͤuſſere Zufaͤlligkeit oder Nothwendigkeit ſie 
beſtimmt, ſo und nicht anders zu handeln, und 
Dadurch fie der. Mühe überhebt , Gründe und Ges 
gengründe zu prüfen ‚ ‚und feibft einen —— 
gen Eutſchluß zu faſſen. 
Indeſſen war doch dieſe Melancholie nicht von 
dem Grade, daß ſie alle Moralltaͤt ausſchloſſe, alle 
Imputation aufhoͤbe, und jede Strafe unter die⸗ 
fer Vorausſetzung unvernuͤnftig, hart, und zwecke 
les machte. Vielmehr beweiſen die umſtaͤndlichen u 
Ä RA und | 
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und bebächtlichen MWorbereitungen, welche Fi⸗ 
ſcher zu dem Morde machte, daß er ihn vorber- - 
überlegt hatte, und fein Weinen in der vorhers 
gehenden Nacht, daß feine Vernunft ihm Abs 
haltungsgruͤnde vorgeftellt haben muß. Es wäs 
re alfo wenigſtens immer noch möglich gemes 
fen, daß feine Vernunft über den Mordentſchluß 
gefiegt hätte. Iſt aber auch nur diefe Möglich- 
Seit vorhanden, ſo findet Smputation Statt, 
und Strafe ift nothwendig. Denn ed wäre, für 
das gemeine Beſte und für die Sittlichkeit gleich 
gefährlich , wenn man darum die Strafe aufhe- 
‚ben wollte, weil man in der individuellen Lage 
des Verbrechers gewiße Entfchuldigungsgrände, 
und gewiße-pfochologifch zwingende Beranlaffuns 
gen findet, aus welchen ſich das Verbrechen na: 
tuͤrlich erklären läßt, und am Ende wiirde der 
Borwurf, den man ſchon der empirifchen Pſy⸗ 
thologie aus Mißverftand. gemacht hat, daß fie - 
durch die. pfochologifche Zergliederung des Lafters,_ ° 
und durch die Zuräcführung deſſelben auf feine 
‚erfte Quelle , der wahren GSirtlichkeit ſchade, ein 
ſehr gegründeter Vorwurf werden. Denn bei 
welchem Verbrechen lieffe ſich wohl nicht ein fols 
cher natuͤrlicher vſncheleaiſcheꝛ Grund — | 
Anden? * 


Noch bietet dieſe Geſchichte Stoff zu einigen 
ii Ana unerheblichen Betrachtungen dar, 
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2. Der Unglidlihe wurde ruhiger, nachden 
der Vorſaz des Mordes feft in feiner Seele ges 
worden war. Diß läßt fich, wie auch in der Er⸗ 
zaͤhlung ſelbſt richtig bemerkt wird, nur daraus 
erklaͤren, weil er nun auf das Ende ſeiner Qual, 
der immerwaͤhrenden Unruhe ſeiner Seele, und der 
peinigenden Vorwuͤrfe ſeines Gewiſſens, hoffte. 
Es iſt diß eine nicht ungewoͤhnliche Erſcheinung. 


Ein Menſch von noch nicht ganz verdorbener | 


Seele faßt einen Laſtervorſaz nicht ohne eine peis . 
nigende Unruhe, die aus. der. lebhaften Vorſtel⸗ 
lung des Unſittlichen in ſeinem Vorſatze ent⸗ 
ſpringt, Pflicht und Leidenſchaft kaͤmpfen mit 
einander, und dieſer Kampf verurſacht eine ſehr 
unbehagliche Stimmung, um ſo unbehaglicher, 
wenn die Kraͤfte der beiden ſtreitenden Partheien 
im Gleichgewichte miteinander. ſtehen, und ſich 
auf. Feine. Seite hin der Ausſchlag neigen will. 
Dieſe Unruhe und Unentſchloſſenheit iſt fo. quäs 
lend, daß man ihrer zulezt um jeden Preis los 
zu werden ſucht. Siegt die Pflicht: über die Lei— 
deufchaft, fo entfteht daraus eine edle Ruhe, 
die mit einer belohnenden Achtung vor fich felbft 
verbunden ift, ſiegt aber die Leidenfchaft über.die 
Pflicht, fo entfpringt hieraus zwar auch eine Art 
Hon Ruhe, weil die Seele num des unfteten Uns 
berfchweifens los worden. ift, und ihre Kräfte 
nun auf Einen Punct hinrichten kann, aber es iſt 
eine betaͤnbende Ruhe, der Ruhe eines Ohn⸗ 

F | | ” Bi. mächtis _ 





— 


ben. = Ein Beweis, daß der Menſch noch bei 


266 IL. Moral. 


mächtigen ähnlich, welchen endlich der Schmerz 
ganz übermannt hat. Uber eben aus diefem lez⸗ 
tern Grunde ift ed auch eine für die Sittlichkeit 
hoͤchſt gefährliche Ruhe. Denn es ift ein be= 
trächtlicher. Zortfchritt im Lafter, wenn man 
es einmal fo weit gebracht hat, daß man «6 
mit einer gewißen Ruhe vollbringen kann, und 
eine Ruhe, die aus Ermattung entſpringt, und 
darum dem Laſter guͤnſtig iſt, iſt um fo gefähr- 
licher, weil der Seele die Kraͤfte genommen fi find, 


u dem Lafterreige zu entreiffen. 


2. Der Unglädliche trank vor der‘ wirklichen 
—E ſeines Mordentſchluſſes wider f eis 
tie Gewohnheit Vrandtwein. — Der Ums 
ſtand, daß diß wider ſeine Gewohnheit 
geſchah, beweist, daß es eine Beziehung auf 
ſeinen Mordvorſaz hatte. Wahrſcheinlich wollte 
er ſich dadurch betaͤuben, die lezten Reſte ſeiner 
innern Stimme, die ſich gegen das Verbrechen 
erhob, vollends erſticken, und ſich zu einer Art 
von Wuth entflammen, die ihn ſtark genug 


machte, den ſchon fo lange gehegten Vorſaz, den 


er ſchon einmal auszuführen vergeblich verſucht 
hatte, endlich einmal zu Stande zu bringen, Ein 
gewöhnliche Mittel gemeiner Leute, um ſich 
Muth zu machen, das fie häufig befonders auch 


dann anzuwenden pflegen, wenn fie vor Gericht | 


gefordert werden, oder ein Bubenſtuͤck vworhe: 
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5 
fer ik, ald er oft ſelbſt will, und daß gewaltſa⸗ 
me Mittel noͤthig ſind, um ſeine beſſern —— 
zum Schweigen zu bringen, eine Erfahrung, die 
von Geſezgebern und Richtern ſowohl, als von 
Erziehern nie genug. beherzigt werden Fann. 
3 . Endlich enthält die voranftehende Geſchich⸗ 
te auch noch ein fehr auffallendes Beleg zu dem 
in mannigfaltiger , befonders auch fittlicher Hins 
fiht merkwürdigen Sprichworte: jung eine 
Hure, alt eine Betfchwefter. Der In⸗ 
quifit hatte die Zeit feiner Fugend in nichts bes - 
forgendem , wiewohl nicht, bösartigem , Leicht-⸗ 
finne, und mit Ausfchweifungen verfchiedener 
Art zugebracht. Die Folge diefer Ausſchweifun⸗ 
gen war im Alter eine auf einen ſehr hohen Grad 
geſtiegene Melancholie, Truͤbſinn und Gewiſſens⸗ 
aͤngſtlichkeit. Dieſes Beifpiel lehrt augenſchein⸗ 
lich, daß es gar nicht ſo etwas auſſerordentliches 
ſeie, wenn die ausſchweifendſten Luͤſtlinge am 
Ende graͤmliche, truͤbſinnige und ſtreng eifernde 
Froͤmmler werden, ſondern daß ein ſolcher Les 

bergang ganz in der Regel iſt. — Die Aus—⸗ 


ſchweifungen der Jugend verzehrten fruͤhe die 


Kraͤfte des Leibes und der Seele, und belaſteten 
zugleich das Gewiſſen, das leztere verurſacht, 
daß man nun Ruhe ſucht, wo ſie nur immer zu 
finden ſeyn mag, und ſich ſelbſtgeſchaffene Quas 
Jen als Büßungen auflegt; dad erftere, daß man 
in nichtö mehr rn zu halten weiß, und nun, 

anſtatt 


— 
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gnſtatt zu wahrer Tugend zuruͤckzulehren, dir 
immer auf der Mittelftrafe bleibt, ſich auf eir 
Ucbermaß derſelben wirft, das eben, meil ei 
Uebermaß iſt, nicht mehr Tugend genanut zu 
werben verdient, — oder daß man, weil zu 
wirklicher Tugend die Kräfte fehlen, zu einem 
erborgten Schimmer derſelben ſeine Zuflucht 
nimmt, wodurch man nicht etwa nur ‚andere, 
ſondern fi ch felbſt gerne täufchen möchte. — 
Beides zufammen aber erweckt einen Truͤbſi inn, 
der zwar nicht zu einem wahrhaft frommen, 
aber zu einem frömmelnden geben in hohem 
Grode aufgelegt macht 
© Hr. Hofr. Spazier hat in feinem „neuen Ori⸗ 
genes“. eben dieſe Ssche ſchoͤn weiter and 
geführt, | 
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I. f 


leben das kluge Verhalten eines Lehrers ( Er— 
ziehers, Hofmeiſters) in denjenigen Faͤllen, 
wo ſeine Schuͤler (Soͤglinge) etwas fragen, 
was er entweder ſelbſt nicht weiß; oder 
was er ihnen nice —— lann und mag. 


(Ein Beitrag it paͤdagogiſchen Kiste) 


Aize noch see Schulmaͤnner, ſo wie 
auch überhaupt angehende Erzieher ( Hauslehrer, 
Hofmeiſter) kommen oft in den Fall: daß ihre 
Schüler (Zöglinge) etwas fragen, was 
fie nicht wiſſen; worauf ſie im Augen—⸗ 
blick keine Antwort zu geben im Stan⸗ 
de finds oder was fie, aus andern Gruͤn⸗ 
den, jezt nicht beantworten mdgen. Die 
Verlegenheit, welche aus dergleichen uneriwartes 
ten Sragen bei einem Anfänger in der Erzie— 
hungskunſt zu entftehen pflegt, Hat ihren Grund 
in-der Beſorgniß: durch ein ſimples Stinf chweis 


den die. Achtung feiner Schüler und fein Anſehen 


(Autoritaͤt) über dieſelben zu verlieren. Dieſe 
Verlegenheit iſt in der Regel um ſo groͤßer, je 
gewiſſenhafter und feiner an ein foldher jr 

ge 
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ger Mann iſt; je mehr er folglich alle Mittel, 
ſich aus dieſer Verlegenheit zu xeiſſen verachtet, 


welche mit der Erhaltung feiner Wuͤrde nicht ver⸗ 


einbär find. Er kann übrigens in andern Din⸗ 
gen und Wiſſenſchaften nicht ungeſchickt, fogar 
gelehrt ſeyn; aber jene Fragen geſchehen gerade 
in einem Augenblick wo er nicht darauf vorbe⸗ 
reitet war; vielleicht auch find fie aus einer Wie 


fenfcbaft oder aus einem Theil einer größern - 


Wiſſenſchaft, den er Fürzlich- nicht überdacht hat 
‚amd der folglich feinem Geifte nicht in feinem 
ganzen Umfange, in feiner ganzen, ‚Klarheit und 
Deutlichkeit gegenwaͤrtig iſt. Und wer — wenn 
er anders billig ſeyn will — wird dif einem jun: 
gen Gelehrten verübeln, da ja zur gründlis 
then Erlernung mancher Wiffenfchaft ein ganzes 
- Menfchenalter Fanın Hinreicht, und dennoch von 
ben meiften Gelehrten, vorzüglich aber von Hof: 
meiſtern eine Art von —— gefordert⸗ zu 
werden pflegt: = I: - 
Dooch äft es diß nicht: ahentich, was uns hier 
beſchaͤftigen folf, — | 
Die Veranlaſſung, über ben —— Ger 
genftand meine Gedanken, hauptſaͤchlich aber 
meine ſelbſtgemachten Erfahrungen nieberzufchreis 
ben und dadurch vielleicht irgend einem angehen⸗ 
den Erzieher und Lehrer, der in den nemlichen 
Fall kommen Fonnte, einen Dienſt zu erweiſen, 
gab mur e eine Stelle in de en D. Niemeyers 
vortreff⸗ 


* * 
* J a 
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vortrefflichem Werke, „Grundſaͤtze der Er⸗ 
ziehung und des Unterrichts ıc. Halle 
1796.” *); womit ich aber auch die bieher gehoͤ⸗ 
tigen Stellen aus dem Rouffeaufhen Emil 
esgbch. 

. Da nicht alle meine Leſer die genannten Wer⸗ 
ke bei der Hand haben duͤrften; ſo ſei es mir er⸗ 
laubt, die beiden hieher gehörigen Stellen auszus 
heben, 


nF Abficht der Vollkommenheiten des Ver⸗ 
ftandes,” — ſagt Hr. D. Niemeyer, zter 
Abſch. F. zo. des angeführten Werks — „bringt 
„einen Erzieher und Lehrer nichts ſchneller um die 
Achtung: feiner Zöglinge, als: 1) die Wahrs 
„nehmung der Unwiſſen heit in ſolchen Din⸗ 
„gen, welche von ihm erwartet werden koͤnnen, 
und worin er ſich zum Lehrer aufwirft. Je mehr 
„er diefe Unwiffenheit hinter einen aroßfpreches 
„riſchen und anmaßenden Wefen verftecfen will, 
vdeſto ſchlimmer fällt fie auf und defto weniger 
wird fie verziehen. 2) Die Prahlerey mit 
„einer gewißen Allgelehrfamkeit oder Po— 
»lyhiſtorie, und dir falſche Schaam, daß man- 
„nicht allwiſſend fey.” — Und in den erläus 
ternden Anmerkungen iu diefem F. heißt es, im 

Ruͤck⸗ 


) vie zweite, verbeſſerte und vermehrte Auflage iſt 
mir noch nicht zu Geſicht gelommen. 
Sechster Band, S 


I) 
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Ruͤcficht auf, Nro. 1. „das einzige ttel, die 
„Maͤngel feiner Kenntuiſſe in ma en Sägen 
„weniger auffallend zu machen, iſt die größte 


„Beſcheidenheit und das ſichtbare Be⸗ 


„ſtreben, ſelbſt noch immer weiter zu 
„kommen. Es giebt aber Lehrer, die ſo ſchwa—⸗ 
„hen, Verſtandes find, daß fie nicht eins 

„mal wollen merken laſſen, daß ſie ſich auf ihre 
„Rehrftumden forgfältig vorbereiten. ” — In Ruͤck⸗ 
ficht auf Nro. 2. aber druͤckt fi) der Hr. D. fol 
gendermaßen aus: „moͤchten dieſe Allwiſſer 
„zuweilen bie Urtheile ‚hören, ‚bie man über fie 
„fällt... Zwar darf man ed gerade nicht immer 
Zankund gen; worin man unwiſſend iſt. Aber 
„wo nur die A lternative uͤbrig bleibt, entwe⸗ 
„der offen zu ſagen, daß man etwas nicht wiſſe, 
„ſich nicht erinnere; z doder mit Kenntniſſen zu 
„prablen , die man nicht hat, und in den Tag 
Zhinein zu deraifönniren, da ift für den vernuͤnf⸗ 
„tigen Mann keine Frage, daß das Erfte vorzügs 
selber fen.” 


Die Stelle auß Rouffeaus Emil, : 3. 8. 
lautet alſo: ⸗ — — aber wo iſt der Lehrer, 
„welcher gerne ſtecken bleibt und feinem Schuͤ⸗ 


„ler fein Unrecht eingefteht 2, Alle fcheinen ſichs 


„zum Geſez gemacht zu haben , ihr Unrecht felbft 
„da nicht einzugeftehen, wo fie wirklich welches 
wwwien; ich hingegen wirde es mir zum, Gefez 

„machen, 
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„chadhen, es ſogar darin einzügeftehen , want 


ich mich auch Feines fihuldig wüßte, im Fall % 


„ich nemlich meinem Zdgling meine Gründe 
nicht faßlich machen konnte. So wuͤrde ihm 
„mein. Betragen, das in ſeinen Augen immer 
sin feiner wahren unverhuͤllten Geſtalt erſchiene, 
Zniemals verdaͤchtig werden, und ich wuͤrde 
„bei ihm ein groͤßeres Zutrauen behalten, indem 
„ich mir ſelbſt Fehler beilegte, als ſie, indem ſie 
„die ihrigen zu verbergen füchen.” — Und wei⸗ 
ter unten: noch mehr: es liegt wenig daran / 
„daß ‚mein Emil diß oder jenes lerne, wofern er 
„nur dad, wa er lernt, auch recht begreift und 
„den Nußen davon weiß. ‚Sobald ihr aber euerm 
„Zoͤgling über das, was ihr ihm ſagt, Feine bes 
‚„friedigende Erflärung zu geben vermoͤgt; fo gebt 
„ihn Tieber gar Feine. Sagt ihm obne Beden— 
„Feen: hierauf hab’ ich dir Feine gute Antwort zu 
„geben; ich habe mid) geirrt; wir wollen es für 
BR feyn laſſen. — 
= Endlich gehbrt hieher auch noch Villaume' 8 
Anmerkung zu, einer andern Etelfe aus Roufs, 
feaus@mil; ‚fie fteht im 13ten Iheil des Cam⸗ 
pefden Reviſionswerks. „Die Kinder, ‚Sagt 
„er nemlich, thun oftmals Fragen, die fie recht 
„gut begreifen, deren Beantwortung aber über 
ihren Horizont erhaben ift. Ihnen folche, auch 
„mit der größten Deutlichfeit und mit der unges 
S 2 zwei⸗ 
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„zweifeltiteh Wahrheit, beantworten, hieſſe, fie 
‚in die Gefahr ſetzen, entweder. mit leeren Mora 
„ten borlieb zu nehmen , oder.in Irrthum zu gez 
„rathen, weil fie bie Wahrheit nicht einfehen kon⸗ 
„nen.“ — „Wenn ich alſo Gruͤnde hatte, mei⸗ 
„nen Kindern keine Antwort zu geben, fo fagte 
„ich ihnen, fie möchten felbft zufehen ; nemlich 
„wann es ihnen möglich war. War diß der Fall 
„nicht, ſo hieß ed, entweder; ich kann bir dad nicht. 
„ſagen; vier auch: du konnteſt meine Antwort 
„noch nicht verſtehen. — „Das viele Lernen) 
„und das viele Wiſſen macht alſo nothwendig 
„leichtfinnige Kdpfe und ſelchte Deuter. Des we⸗ 
„gen iſt es Schade, daß man zu unſern Zeiten 
Ffaſt nothwendig ein Vielwiſſer ſeyn und daß 
„man mit einer notwendig oberflächlic en Unis 
| verſalwiſſenſchaft prangen muß: Wie viel 
„Muth gehört aber nicht dazu, zu fprechen s das 
— UT AT) LE 
| In den angeführten Stellen find zwei Fälle 
weohi aber auch leicht zu unterfcheiden. 7) Man 
ſchaͤmt ſich zu geſtehen, daß man etwas nicht 
weiß. 2) Man kann etwas ben Kindern no 
nicht erklären, well fie die erforderlichen Bors 
tenntnifl e noch nicht haben. Ich fee noch 
3) hinzus man will es ihnen im jegigen 
Moment noch nicht erflären; theils, um eine 
ſchicklichere Gelegenheit abzuwarten; theils, um 


nicht unterbrochen zu werdem | 


ı 
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Die Schaam Kann, iur erften Fall, wieder 
verſchiedenerlei Urfachen haben. Man ſchaͤmt ſich 
entweder a) weil man wirklich nich t8 weiß und —* 
doch für gelehrt gehalten ſeyn möchte. In dies | 
ſem Fall macht man gemeiniglich Dadurch Uebeläre  — . 
ger, daß man fi — — es fei vor, gleich dar⸗ 
auf, oder nachher — für einen Polyhiſtor ausgiebt, 
den gelehrten. Charlatan madıt u. f. w. ‚Der. 
b) weil man gerade diefe Kenntniffe nicht hat; 
fih aber wohl bewußt iſt, daß man feinem Fa= 
he gewachfen ift. Ju diefen leztern Fall, der 
wohl in unfern Tagen, wo man auf Univerfitds | 
ten mehr , ald vordem geſchah, darauf bedacht 
iſt, jungen Maͤnnerij die ſich einft dem Erzie⸗ 
hungsfach zu widmen gedenken, dis-ndthige An⸗ 
leitung zu geben, häufiger feyn dürfte, als der 
erfte, iſt die Folge diefer Schaam ein Verſtum⸗ 
men und Erröthen u. f. w., das den Erzieher im⸗ 
mer in Derlegenheit fezt, und, wenn er fi ch nicht 
auf eine geſchickte Art daraus zu ziehen weiß, 
feinem Anſehen, bei Allen übrigen guten Cigens 
ſchaften, dennoch nachtheilig werden fann. 


Wer nun aus andern, als moralifch erfaubs 
ten Beweggruͤnden Cdie-hier anzuführen nicht den 
Ort ift) eine Lehrerftelle übernimmt, der er nicht 
gewachfen iſt; wer mit Kenntniffen prahlt, die 
er nicht beſizt; ſich eine Wiſſenſchaft zu dociren 
natetfangt, von welcher er entweder gar nichts 

J WG er 
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verſteht, oder wovon er · nur ſeichte oberflaͤchliche 


Kenntniſſe hat und doch zu bequem und pflicht⸗ 
vergeſſen iſt, durch Finftiges eigenes Studium 
diefen Mangel fo gut als möglich zu erfegen? 
der leidet die Verachtung, die ihn, über kurz 
oder fang aber unausbleiblich gewiß trifft, mit 
Recht. Da ihm nicht zu rathen ift, fo-ift ihm 


auch nicht zu helfen; ihm gebe ich FRUER RR 


und er begehrt feinen. 

Aber dir, junger ınerfahrner Mann, mocht 
ich gerne rathen, — dir, dem es bei der gewiß 
ſenhafteſten Vorbereitung auf dein kuͤnftiges wich⸗ 
tiges Amt, dennoch unmoͤglich war, dir alle 
Kenntniſſe zu erwerben, welche unumgänglich 

Dazu erfordert werden; ‚dir, der noch. nicht Zeit 
fand’, die flüchtig gefammelten Kenntniffe gehb⸗ 
rig zu: vidnen „. jede durch eine richtige Verbin⸗ 
dung. und Iufammenftellung mit den übrigen in 
ihr hellſtes Licht zu flellen und die vorhandenen 
kuͤcken auszufüllen; dir, der aus diefer Urfache 
noch nicht im Stande. iſt, auf jede unerwartete 
und eben deswegen uͤberraſchende und in Verle⸗ 
genheit ſetzende Frage ſeiner Schüler eine bes 
flimmte wahre Antwort zu Heben; dir, der aus 
einem zwar falfchen aber dem Kenner immerhin 
| ehrwuͤrdigen Schaamgefuͤhl zuruͤckgehalten wird, 
- zu geſtehen, daß du nicht allwiſſend ſeiſt? dir. 

möcht” ich gerne rathen, nie du dich hiebei zu bes 
. — habeſt/ ohue daß es weder dir noch deinen 
Ara 
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Zoͤglingen nachtheilig ſei; denn ich kenne aus ei⸗ 


gener Erfahrung dad peinigende Gefühl diefer 
Lage; meiß, wie verlegen und heifhungrig nach 
gutem Rath ic) ſelbſt war, wie troſtlos ich mich 


in manchem ſeynſollenden Troͤſter danach umge⸗ 


ſehen habe und leer zuruͤckkam, bis ich endlich 
durch Nachdenken auf Mittel gerieth, die, mir 
weni gftens, aus der Verlegenheit halfen und 
— wenn fie auch. bei dir, in deiner individuellen 
Rage, diefe heilfame Wirkung nicht hervorzubrins 
gen im Stande feyn follten — dich doch auf den 


Weg leiten koͤnnen, auf welchem du die für de i⸗ 


ne Lage, Umftände und Verhaͤltniſſe paflendere 
anfzufinden vermagft. ” 
Mas ou, im Allgemeinen nemlich, zu tum 


habeſt, das fagen dir die oben angeführten 


Schriftſteller; das ſagt dir wahrſcheinlich noch 
viel beſſer dein eigenes Gefuͤhl des Schicklichen 
und Anſtaͤndigen; nemlich: du mußt aufrichtig, 
offenherzig und freimuͤthig geſtehen, »diß weiß 
ich nice!” “n 

„Ein faures Geſtaͤnduiß! >? rufſt du aus. 


Freilich! und zwar um ſo viel ſaurer, weil damit 


deiner Verlegenheit nur halb, nur zum Theil 
abgeholfen iſt! Diß Geſtaͤndniß, ſo aufrichtig 
und offenherzig es deiner Bruſt auch entfloſſen 
ſeyn mag; ſo unbefangen es auch deine Schuͤ⸗ 
ler aufnehmen (was jedoch nicht immer der Fall 
ſeyn dürfte ) und, aus andern Urfachen, ‚ bir die 
| S — gehoͤ⸗ 
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gehörige Achtung, deswegen nicht verfagen: it 
‚dennoch, man fage was man wolle, für ein ehr⸗ 
fiebendes Gemuͤth unangenehm und, wenn fi) 
“der Fall dfters ereigner, endlich gewiß von fchäds 
Uichen Folgen, wenn ed immer nur fo ganz nas 
ckend dabingeftelft wird. Es gehört noch etwas 
: mehr dazu, um ihm diß Schimpfliche und Schäds 
liche ganz zu benehmen; es müßen bei den Schüs 
lern noch gewiße Zweifel an deiner Ges 
ſchicklichkeit überhaupt gehoben, gemiße 
 Meberzeugungen, daß Fein Menſch, folge 
lich auch du nicht, Alles wiffen Fönne, in ih⸗ 
nen hervorgebracht imd begründet werden. 
Es fei mir erlaubt, dir Zier mein Berfah- 
ren zu erzählen; nicht als Vorfchrift und Regel, 
son welcher du, ohne Gefahr zu irren, nicht abe 
- "weichen duͤrfteſt; fondern ald Norm, die dich auf 
ein ähnliches, für deine Lage, Umflände und 
. ‚Berbältniffe paffenderes Verfahren, leiten kann; 
wobei du folglich-deine eigene Vernunft zu Rathe 
ziehen, felbft nachdenken, urtheilen, vergleichen 
und wählen mußt. Hieriftes: 
¶Was iſt denn,” fragte mich einft mein Zögs 
ling R.., „was ift denn Asphalt?“ Diß Wort 
hatte er, ich weiß nicht mehr in welchem Bus 
che, gelefen, ohne eine Befchreibung dabei zu 
finden, die er alfe von mir zu erhalten hoffte. 
Nun erinnerte ich mich zwar wohl, daß es eine 
u — Erde fi; aber wodurch fich diefelbe 
on 


+ Ü 
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von andern Eröharzen unterfcheibe, welches ihre 
vornehmften Beftandtheile feien, mo fie gefunden 
werde, wozu man fie hauptſaͤchlich benutze ? u, 
ſ. w. das wußte ich nicht, hatte auch im Augen⸗ 
blick (es war gleich Anfangs „ ald ich. meine 
Hauslehrerfielle in DM... . angetreten hatte) 
noch keine Huͤlfsmittel zum nachſchlagen, was 
ich nachher in aͤhnlichen Faͤllen ſogleich zu thun 
pflegte, wenn ich es raͤthlich fand, dergleichen 
Fragen auf der Stelle zu beantworten. Ich 
hatte. uͤberdiß meinen Zoͤglingen gleich. beim, Ans 
tritt meines Amts gefagt und fie. gewißermaßen 
darum, als um eine Gefälligkeit, erfucht: mich 
über. Alles *) zu fragen, was fie nicht wüßten 
#3 und 


DV Jezt Br ich: nehl, daß Rouſſſeau, bei der 
oben angefuͤhrten Stelle räth, die. Kinder nicht 
‚su fehr and fragen zu gewöhnen. Aber, fo wie 
jedes Ding mehr als eine Seite hat, fo muß 
gewiß auch diefe Kegel aus mehr ale einer Rück 
fiht nicht felten modificirt und ihre Allgemeinheit 
eingeſchraͤnkt werden. Freilich wer — wie Rouſ⸗— 
feau feinen imaginairen Emil — feine 3ög- 
linge von der. Geburt an unter feiner Leitung und 
Aufſicht hat and zwar fo, daß kein Dritter in dies 
fe übernommene Erziehung. pfufchen darf, mag ala 
lerdings wohl thun, der Sragfeligfeit feiner Zoͤg⸗ 

linge Gränzen zu fegen. Wer aber, wie diß mein 
Fall war, feine Zöglinge nicht in diefem Alter be⸗ 
lommt, ſie vielleicht dann exit befommt, warn ſie 
ſchon 
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und woruͤber fie gerne belehrt ſeyn möchten. Obi⸗ 
ge Frage geſchah aber, wie geſagt, in den erſten 
vier Wochen unſerer Bekanntſchaft, wo ihnen die 
gegebene Erlaubniß noch ganz frifch im Gedaͤcht⸗ 
niß war; wo ſie mich noch nicht genug kannten, 
alſo auch ihr Vertrauen in meine Kenntniſſe durch 
‚einen folchen Vorfall leicht einen Stoß erhalten 
fonnte, deſſen ſchaͤdliche Wirkungen vielleicht nie 
oder doch erſt ſpaͤt wieder vertilgt werden konn⸗ 
ten. Was war zu thun? Ein Anfänger, im 
ſtrengſten Sinne des Worts, war ich; uͤber Ppaͤ⸗ 
dagogik hatte ich zwar ſchon Manches Gute und 
Brauchbare geleſen und, in Schnepfenthal auch 
er mit angefehen und beobachtet ; aber die 
vben angeführten Stellen waren mir noch nicht 
zu Geſicht gekommen; und ſonſt fand ich nirgend 
einen Troſt. Gluͤcklicherweiſe verließ mich mein 
natuͤrliches Gefuͤhl des Schicklichen nicht ganz 
und fluͤſterte mir, wie dem Socrates ſein Ge⸗ 
nius, zu, meine Unwiſſenheit gerade und offen⸗ 
herdig zu geſtehen und dann (ruhig kann ich eben 

re nicht 


ſchon, gegen Fremde, vorzüglich „gegen Lehrer, 
ſchuͤchtern gemacht und nie ans fragen gewoͤhnt 
worden ſind, der thut, glaube ich, auch wohl, ſie 
daran zu gewöhnen. Ich wenigſtens kann mich 
nicht beſchweren, von meinen Zoͤglingen, der ge— 
gebenen Erlaubniß unerachtet, je mit Fragen zu 
ſehr N worden au. ſeyn. 
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nicht ragen; aber doch mit. einem Bewußtſeyn 
von Unſchuld, wenn die Sache zu meinem Nach⸗ 
theil ausſchlagen ſollte) den Erfolg abzuwarten. 
Ich antwortete alſo: „diß, lieber R.., weiß 
ich nicht!“ 
R.. und auch meine beiden andern 3bglinge 
ſtuzten und fahen mich bedenklich an, ohne es jes 
doch zu wagen, ihr Erftaunen durch Worte an 
den Tag zu legen Mein freimüthiges Geitänds 
niß befremdete fie zwar; fchien ihnen aber doch: 
mehr eine Art von Mitleiden (fie bemerften mei⸗ 
ne Verlegenheit, die ich nicht ganz verbergen 
konnte) als von Verachtung einzuflößen. Ich 


fuchte num die Stunde fobald als möglich zu en⸗ 


digen, entließ meine zöglinge und dachte ber 
Sache weiter nah. \ 
Daß ih, was bad offenherzige Geftändnig 
meiner Unwiſſenheit betraf, recht gehandelt hatz 
te, davon war ich fo ziemlich überzeugt; aber - 
ein gewißes Ehrgefühl, das ich nicht ganz miß- 
billigen konnte, fluͤſterte mir aus dem Hinterhalt 
Bedenklichkeiten wegen meines, durch dieſen Vors 
fall gefunkenen Anfehens zu; ich fühlte, daß ich 
‚meine Saihe nur halb gut gemacht hatte; daß 
diefer Erklärung, um für meine Zöglinge beruhis 
gend und mir felbft nicht nachtheilig zu. ſeyn, 
noch etwas fehle. . Was es aber fei, worin ich 
ed noch verſehen, das wußte ich nicht gleich. Ä 
Sch fann aufs Neue nach, befchäftigte mich eis 
ige: ° 
FJ | 


* 
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nige Tage lang mit der Aufldfung diefes paͤda⸗ 
gogiihen Problems und glaubte endlich in. meis 
nem Benehmen darin noch einen Zehler zu ente 
decken, daß ich meinen Zöglingen nicht auch e r⸗ 
Hirt hatte, warum ich ed nicht wußte, und 
warum id) überhanpt nicht Alles wiffen konne. 
Die zu thun, befchloß ich die naͤchſte fchickliche 
- Gelegenheit zu. benußen, die fich mir anbieten 
. würde und die, zu meinem Bid, nicht lange 
ausblieb. 


f 


„Man zählt bereits,” — hatte bald nachher 
mein anderer Zögling Eh. . irgendwo gelefen, — 
„über... zigerlei *) Arten von Fiebern.“ Begie⸗ 
rig kam fie nun zu mit, um zu erfahren, was denn 
biß für allerhand Fieber feien? Diefe Frage hätte 
ich num ſchon befriedigender beantworten koͤnnen, 
als die erfte; aber. dennoch auch nicht ganz. Me 
berdiß wollte ich ja bie erfte Gelegenheit benus 
. gen, um meinen Zöglingen begreiflich zu machen, 
daß ich nicht Alles wiffen Fonne; und daß dieſer 


Mangel an Allwiſſenheit für ſich allein kein hin⸗ 


reichender Grund ſei, mir ihre Achtung zu ent, 
ziehen, - Ohne mich daher lange zig@bedenfen, 


antwortete ich liebe Ch. ., ich weiß ed nicht, - 


Hiebei ließ ich es jedoch dißmal nicht bewenden, 
— fuhr fort a mit ihr und auch dem 
. beiden 


| ” ie vieteztei, weiß ich *— nicht mehr genau. 


+ 
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Beiden rigen Abglingen im. folgendes Geſprach 
einzuläffen i\ i 

Ich. Femft du den Sem D.s J. en — 

‚Eh. Ja. | 

Sch: „Weißt du anle wohl zu fagen;, waß der 
Hr. D. J.. gelernt hat, was er no 
verſteht? 

Ch Nein, das weiß ich nicht. 

Ich. Verſteht er vielleicht die dabrik 32 

CH Ich glaube nicht. * 

Ich. Wer verſteht denn die Fabrich? 
Ch. Der Hr. D..; — R. de Hr. B. 
&chr,, und der Hr. W. SH. CHR 
ber Hr. ©. ‚und ber ar Ds. mem, jedes 
wußte Jemand zu nennen, der die Babe 
verfiche, | 

Ich. Und der pn © 28 dverfteht er —5 
die Fabrick? | 

Alle. Nein; er ift ia ein Apothecker. 

Ich. Aber der Hr Paſtor Schr: wied 
boch die Fabue verſtehen? | 

Alle (lachen.) Nein; er ift ja ein Pafor 
und Fein Fabricant, 

Ich. Was verſteht er denn? Was that «? 
Ch. L. Er predigt. — R. und haͤlt Kin⸗ 

derlehre. — €. und tauft die lleinen Kinder. 


Ich. 


—8 iſt ein Bebchtort ‚ wo ſehr viele Tuͤcher — 


febricixt werden. — 


4 
— 


* 
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Ich. Können denn die Tugfabricanten nt 
auch predigen? — 
Alle Nein. 
Ich. Oder kann der Hr. S. "er Mpotbeden) 
prebigen? 
| Alle. Muh nicht. er 
. Sch. Marumfünnen aber die Tuchkabricen 
ten und der Hr. ©. nicht auch predigen ? 
RR. Weil fie’. nicht gelernt haben. 
Ich. Und warum kann der ni Paſtor Fein 
u. fabriciren? A 
Ch. Meiler es nicht gelernt hat. — R. um 
‚CH. L. weil er die Fabrick nicht gelernt hat. *) | 
1.3. Richtig. Alfo, weil der Hr. Paflır 
die Tuchfabric nicht gelernt hat, kann er auf 
fein Tuch machen; und Hr. ©. und die Hr. 
Tuchfabricanten koͤnnen nicht predigen, weil fies 
nicht gelernt haben. Aber, warum baben fie’ 
denn nicht gelernt? - >= 
ME Weil fie Tuchfabeisanten werden woll⸗ 
ten. — Eh. 2. Nein, weil fi e Feine a 
mierden wollten. ' 
Ich. Ihr habt beide Recht. Haben fie denn 
gar nichts gelernt, weil fie er. predigen ge⸗ 
* lernt haben? 7 
— Beide. Oija, ſi he e ten ia die Fabrick gelernt. 





+ 


9) ganfer im Ort übliche Sunausbrüde, | 





} 


Ich. Aber der Hr. Paſtor ſollte doch Tach 
fabriciren koͤnnen, er hat, ja Kamen und — 
noch immer? 


eh L. Ja, er fludiert andere SEachen | 


Cemlich als Tuch fabriciren). 
Sch, Mas ftudiert er denn ? 
En Predigten. 

Ich. Richtig. Er ſtudiert, d. her denkt nach, 
wie er am Sonntag ſeine Zuhoͤrer durch ſeine Pre⸗ 
digten und Kinderlehren belehren, weiſer und beſſer 
machen wolle. Der Tuchfabricant hingegen denkt 
darauf: wo und wie er. am wohlfeilſten Wolle 
einfaufen: koͤnne; wie diefe Wolle fortirt, gereis 
nigt, gersafihen ; gekaͤnimt, gefärbt, te 
nen und zu Tuch berarbeitet werden muͤße; 
finnt ferner nach, was mit dem Tuch noch — 
ter vorzunehmen fei, daß es genoppt, gewalkt, 


gerauht, geſchoren, und auf die Rahmen ges 


fpannt werden muͤße, u. ſ. w. *) Endlich, wie 
und wo er ſeine Tuͤcher am beſten und vortheilhaf⸗ 
teſten verkaufen koͤnne. Dazu gehören nun ebena 
falls vielerlei Kenntniffe: Kenntniß der Wolle, des 
Waſſers, der Farbftoffe, der Inftrumente und Mas 
fhinen ; er muß rechnen, fehreiben und die Geo- 
graphie verftehen. Kann er nun, wenn er alles 
diß gruͤndlich lernen will, auch noch ftudferen, 
wie man —n müße ? | Eh 


”) — im Ort abliche Kunſtausdruͤce. 
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ECEh. Nein, dazu hat er Feine Zeit. 
Ich. Oder iſt es nothwendig, Daß er auch 
en koͤnne, um ein guter Fabrirant zu ſeyn? 

Ch. Nein, diß iſt nicht noͤthig. | 

Ich. Eben fo iſt's mit dem Hrn. Paſtor. Die: 
fer muß auch) vielerlei Sachen lerfien : Lateiniſch, 
Griechiſch, Hebräffh, und noch - viele andere 
Sachen; deswegen hat auch er nicht Zeit, die 
Fabrik zu lernen; aud) hat er. nicht, nörhig, diß 
zu Fonnen.. — Wir Haben vorhin vom Hrn. D. 


/ Siget rochen, was hat denn er gelernt ? 


C(Keine Antwort.) 
Sch. Fabticirt er etwa Auch Zügen 
. Alle Kein, 
Ich. Oder predigt er? | 
x ch Auch nicht. — | En 
. 5b Maß thut er denn? - ” 
Ch. Ich weiß es nur nicht reiht zu ſagen. 
Ich. Sch will dir helfen. Erinnerft du did 
— wie oft er neulich zu deinem Bruder Be kam? 
Ch. Diaz alle Tage wohl zwei bis dreimal, 
Ich. Und warum ? 
- Ch. Weil mein Bruder krank war. 
Ich. Was bat ihm denn gefehlt? 
Ch. Er hatte das hitzige Sieber, | 
sh. Diß tft eine. böfe. Krankheit! — Was 
at denn aber der Hr: D. bei ihm? 
CH. Jezt weiß ichs: er E WAHRE: ihm 
Aruneien. | | ie, 
E De "| 
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Ich. Richtig; s bie nachher i in n ber Apothecke 
vom Hrn. ©. nach der Vorfchrift des Hrn. D, 
gemacht wurden. — Kann wohl. der Dr \ 
“auch Arzneien verfchreiben 2 — 

Ch Ich glaube nicht, je 

Ich. Ich auch nicht. Warum. mag er es 
- fonnen ? | 

Ch. Weiler es nicht — hat. — Eh. L. 
Wen er es nicht konnen darf. 

Ich. Alfo Fann ber Hr. Vaſtor nicht, was 
der Hr. D. kann? | Ba 

Ch Nein. , a 

Ich. Oder Faun der Hr. D., was de Sr. | 
Paſtor gelernt hat? 

Ch. Nein; er kann ja nicht predigen., 
Ich. „Bas kann er dem? ER 
Ch. Arzneien verfchreiben. | | 
5. Warum bat er denn deinem Bude 
Arzneien verfchrieben ? | 

Ch. Damit er fie einnehmen follte. 

Ich. Freilich. Aber warum hat er nur dei⸗æ 
nem Bruder B. und nicht auch deiner — , 
M. Ch. Arzneien verfchrieben? a 
Ch. Weil nur mein Bruder ©, Frank war; 
meine Schwerter aber nicht, 

Ich. Welchen Perfonen Verfhoi alfo ber 


Hr.D. Arzneien? | e 
€ h. Den Kranken. | | 
x Ich. 


Sechster Band. 
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Ich. MWas- für eine Krantheit hatte bei 
Bruder ? | 

Ch. Daß hitzige Fieber. 

Ich. Hat er es noch ? 

Ch. Mein, der Hr. D. hat ihn curirt. 
Ich. Ja, der Hr. D. hat ihn, durch die 
Arzneien, die er ihm gab, und mit der Huͤlfe des 
guten Gottes wieder geſund gemacht. — Was 
kann alſo der Hr. D? | 
Ch. Cr kann kranke Perfonen wieder gefum 
machen. | 

Ich. Ja; wenn es Gottes Mille iſt, daß 
fie wieder gefund werden ſollen; und wenn ſich 
die Kranken genau nach feinen Vorfchriften rich— 

ten und thin , was er. ihnen fagt: Könnte er aber 
die Kranfen auch heilen, wenn er nicht wüßte, 
\ was ihnen fehlt? — 

Ch.“ Nein, 

Ich. Was muß er alfe wiffen ? 

Ch. Was den Kranken fehlt. 

Ich. Ja; d. h. was fie für eine Krankheit 
haben; er muß alfo die verfchtedenen Krankheiten 
kennen und wiffen, welches die. beften Mittel das 
gegen find; er muß den Körper des Menfchen und 
die Einrichtung beffelben, fo wie auch. die Pflanzen 
fennen, woraus man Arzneien bereitet, u. f. w. 
Wenn er. alfo.dtie verfchiedenen Krankheiten Fennt, 

welche den Menfchen befallen, fo wird er wohl 
* bie verſchiedeuen Fieber kennen; er wird 
| wife 


- * * 
* [ 
nn Er — 
— re 


— 


III. plbegogt. —* 


wiſſen, wie vielerlei es giebt, wie ſie heiten, 
u. ſ. w.? 

Ch. Ich glaube es. 

Ich. Weißt denn der Hr. Paſtor diß nicht 
auch? 

h. Nein. 

Du haſt recht. — Iſt es aber keine 
—* ide, daß er ed nicht weiß? 
Ch Nein; er hat es ja nicht gelernt. 


Jqh. Und, kannſt du noch hinzuſetzen, er 
braucht es auch nicht zu wiſſen; es iſt ſeine Sa⸗ 


} 


he nicht ; es gehoͤrt nicht zu feinem Amt. Webers 


haupt kann Fein Menfch Alles wiffen ; theils 


‚weiler nicht Alles zu wiffen braucht ; theild meil 
er doch nicht Alles lernen Fünnte, wenn er au) 


noch fo alt würde. Es ift daher genug, wenn 
Jeder das lernt, was er zu wiffen braucht; was, 
wie man ſagt, zu ſeinem Fache gehoͤrt. — Aus 
dieſer Urſache, liebe Ch. weiß auch ich nicht 
Alles. Ich lerne aber, wie du wohl weißt, 
gern immer noch mehr aus guten Buͤchern, um 
auch euch immer noch beſſer unterrichten zu fon- 


nen. "Auch der Hr, Paflor und der Hr. D. lers - 
nen täglich noch mehr; d. h. fie ftudieren. Und 


warum ftudieren fie? 
Ch. Weil fie noch nicht Alles wiffen. 


Ich. Richtig; fie lernen alfo.aus der nem 


lichen Urſache noch immer mehr, aus der auch ich 
T2 mehr 
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mehr lerne, Und warum lernet ihr taͤglich bei 


mir? 


R. Weil wir noch nicht Alles wiſſen. 
Ich. Wenn ihr aber ſchon alles wuͤßtet, was 


ih weiß und kann; koͤnntet ihr noch etwas bei 


Schule *) zu kommen? . 
Alle. Nein, 


Ich. Gewiß nicht. Könner ihr denn etwas 


bei mir lernen, was ihr noch nicht: wißt ? 
Alle. Sa. 


‚mir lernen ? Brauchtet ihr noch zu mir auf die | 





Sb. Sch habe. euch de vorhin geftauben, 


daß ich felbft noch nicht Alles weiß, daß ich noch 


| = Büchern lernen muß. Könner ihr Deswegen 


2 


ei mir dennoch etwas lernen, ob ich gleich nicht 


alles weiß? 


Alle Ga; wir konnen noch etwas bei Jh: 


nen lernen. Eh. L. (ſezte hinzu): Sie wiſſen 


doch Vieles, was wir noch nicht wiſſen. 


Ich. Ich hoffe es, lieben Kinder! Denn 
wenn diß nicht wäre, wenn ihr bei mir nichts | 
mehr lernen koͤnntet; fo gienge ich wieder fort; 
u. ſ. w. — Hier erfolgte eine ſehr ruͤhrende Sce⸗ 
ne, deren Beſchreibung aber nicht hieher gehoͤrt. 
Genug, der Ausgang dieſes Geſpraͤchs verſchaff⸗ 


te mir das beinah verlorne Zutrauen meiner Zog⸗ 


linge 


*) So wird in M... . gewäpnlic das Zimmer des 
Lvanglehtere Benannt.“ 


) 
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linge obllig wieder, und. e& fiel ihmen nachher ı nie 
mehr auf, über diefe oder jene Frage von mir das _ 
Seſtaudnig zu hoͤren: diß weiß ich nicht! — 


An Ueberzeugungsgruͤnden, daß kein Menſch 
Alles wiſſen kann, und daß vernuͤnftige Leute 

ſich nicht zu ſchaͤmen brauchen, taͤglich noch et⸗ 
was Neues zu lernen, ſie moͤgen ſeyn, wer und 
ſo alt als ſie wollen, kann es einem geſchickten und 
auf das, was um ihn her vorgeht, aufmerkſa⸗ 
men Lehrer nie fehlen. Er merke ſich daher fols 
ehe Fälle und fuche auch feine Kinder aufmerffam 
Darauf zu machen; fie find nicht ſelten. Mie oft, 
hört man 3. B. nicht dieſe und ähnliche Ausdruͤ⸗ 
de: „diß hab ich noch nicht gewußt” (folglich 
es erſt gelernt). „Heute hab’ ich wieder etwas 
Neues gelernt” u. ſ. w. Eben fo leicht wird es 
ihm ſeyn, die Kinder zur Ueberzeugung zu brins 
gen, daß Niemand von den ihnen bekannten Pers 
fonen Alles , fondern daß der Eine diß, der An— 
dere etwas anderes wiffe und verftehe; daß Je⸗ 
der genug zu lernen habe, wenn er nur dasjenige 
recht lernen will, was zu feinem Handwerk, 
Amt, Beruf u. f. w. gehört. 

Es ift jedoch gut, wein man der, in gewi⸗ 
ßen Faͤllen zwar uͤberlaͤſtig werdenden, obgleich 
an ſich guten nnd untadelhaften Wißbegierde der 
Kinder auch noch auf eine andere Art zu bes 


gegnen und fi) Hauptfächlic dann aus der Vers 


legenheit mit Manier herauszuziehen weiß, wo 
ae ee x | - mar 
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man Fragen beantworten ſoll, die man zwar 


leicht und befriedigend zu beantworten im Stande 
waͤre; aber gerade jezt nicht beantworten 
magz; entweder, weil es eine Sache. betrifft, die 
nicht hieher zu dem gerade jezt abzuhandelnden 
Gegenſtande gehoͤrt, deren. ausführliche Erklaͤ— 
sung zu weit von diefem abführen dürfte; oder, 
weil es einen folchen betrifft, worüber man die 
. Kinder noch nicht belehren kann, weil aud 
die- populairfte Erklärung für ihre Faſſungskraft 
noch zu hoch feyn wuͤrde; oder.endlich, weil die 
Sache von der Art ift, daß eine befriedigende 
und zugleich auch Nutzen bringende Erklärung 
von Seiten der Schuͤler ſowohl, als auch des Leh⸗ 
rers eine andere ernſteke Stimmung, eine gewiße 
Vorbereitung und Feierlichkeit erheiſcht, die im 
Augenblick nicht erzwungen werden kann, und 
ohne welche die ganze Erklaͤrung ihres Zwecks ver: 
fehlen würde. Hieher gehört hauptfächlich die fe 
wichtige, fo Fizliche und ſchwere Belehrung. über 
den Urfprung und die Erzeugung des Menſchen; 
uͤber den Zweck, die Gefahr des Mißbrauchs 
und der Verletzung der Geſchlechtstheile, u. ſ. w. 
Denn, ob ich gleich der Meinung bin, daß dieſe 
Erklaͤrung nicht, unnöthiger Weiſe zu f ruͤh 
gegeben werde, ſondern ſo lange zu verſchieben 
ſei, als es 1) ohne wahrſcheinliche Gefahr, die 
Kinder moͤchten auf einem andern, fuͤr ihre Ein⸗ 
BER und Moralitaͤt ſchaͤdlichern Wege, 
| "ohne 
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„ohne unfer Zuthun, dazu gelangen, gefchehen Fann; 3 


oder doc) fo lang zu warten, bis 2) die den Kin⸗ 


dern nöthigen phyſiologiſchen und nıoralifchen Bor 


kenntniſſe beigebracht werden konnten: ſo koͤnnen 
dennoch Faͤlle eintreten, in denen der Aufſchub 
der noͤthigen Erklärung bedenklich werden konnte, 


„und wo es dennoch“ wo es nuͤzlich if, wenn - 


fich der Lehrer auf eine fchifliche Art für den 
Augenblick von der Verbindlichkeit, dieſe Erklaͤ⸗ 
zung fogleih zu geben, loszumachen verfteht. 
In dergleichen Fällen reicht nemlich die ‚obige 


Erklaͤrung „dig weiß ich nicht” nicht überallaud,. 
Es giebt Dinge, von welchen auch Kinder wohl 


, wiſſen, daß ſie den Erwachſenen nicht unbekannt 
ſind; wer datın ihre, oft zwar voreiligen und uns 
| — ‚ aber gewöhnlich noch, unſchuldigen *3 
T_ 4 Fragen 


») Kinder, welche dergleichen Fragen noch mit der, 
ihrem Alter natuͤrlichen Naivitaͤt und Offenherzig— 
keit thun duͤrfen, find, in der Regel, noch unſchul— 
dig; ihre Einbildungskraft ift noch rein, ihre Keuſch⸗ 
heit noch unverlezt. Lehrer, Erzieher, hüte dic, 
fie durch Unvorfichtigfeit, durch pedantifhen Ernft, 
durch Vorſchuͤtzung von Unwiffenheit oder ale Teicn 
8 Dinge, die fie noch nichts angiengen, die fie noch 


nicht zu wiffen brauchten , zurüd und von die wege 


zuſcheuchen! Ein einziges unvorfihtiges Wort bei 
einer folhen Gelegenheit geſprochen, entfernt die 

Ainder auf immer von dir; und alle deine Sorgen 
und Mühwaltungen find von nun an verloren! — 
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Fragen mit „ich weiß es nicht!” abweiſen woll- 
te, der würde entweder ſich dem Verbacht des 
böfen Willens „ oder feine Schüler der Gefahr 
ausſetzen, in dergleichen. Fällen Fünftighin nicht 
mehr fo aufrichtig und zutrauensvoll gegen ihn 
zu ſeyn, fondern die. gewünfchte RN au⸗ 
derswo zu ſuchen *). 


Wie hilft ſi ich nun der Lehrer in aus 
Faͤllen? — u 


Er fage entweder den Kindern: bievon 
j haben wir jezt nicht Zeit zu reden; ich habe mir 
vorgenommen, ed ein andermal zu thun ; erins 
nert mich wieder daran. Diefe Methode ift vors 
zuͤglich dann zu empfehlen, wenn e8 Sachen von 
Michtigkeit betrifft, dergleichen 5. B. die obenera 
waͤhnten Gegenftände find. Der Zuſatz „erin— 
nert mich wieder daran?” ift eine Eleine Kriegs⸗ 
liſt, wenn ich ſo ſagen darf; die Schuͤler ſehen, 
daß es nicht boͤſer Wille iſt, wenn der Lehrer ihre 
Neugierde nicht ſogleich befriedigt; es haͤngt ja 
von ihnen ab, J Frage zu wiederholen, ſobald 
fie 
©) Rouffean, dieſer große Kenner des Menſchen 

und. vorzüglich des Kindes, will eine aufrichtige, 
wahre Antwort auf-dergleihen Fragen. Mit Bei 
fall führt er eine fehr naive Antwort dieſer Art-im 

sten ®. feines Emils an. Doch verdient die Cam⸗ 

peihe Anmerkung dazu, Nevif. Werk, igter Th. 

auch nachgeleſen zu meiden. r 
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fie wollen, was fie and) nicht verabfäumen wers _ * 
den, zu thun. Der Lehrer laſſe ed aber zu diefer 
Erinnerung nicht kommen, fondern erfülle fein 

‚ Verfprechen unaufgefordert. DIE gewährt ihm 
den ‚doppelten Vortheil: einmal kann er dazu den 
ſchicklichſten Zeitpunct waͤhlen, wo er gehörig vor⸗ 
bereitet ift und auch die Kinder gehörig worbereis 
ten kann; und dann verftärft dieſes Znvorkommen 
das Zutrauen der Zöglinge, daß ihnen der Erzies 
her nichts verhehlen werde,. woranes ihnen haupt⸗ 
fachlich gelegen ift. Denn, argumentiren fie ganz 
sichtig, meinte es unfer Lehrer nicht aufrichtig mit 
und, fo würde er ſchwerlich felbft und von freien 
Stuͤcken wieder davon anfangen ;” der Lehrer kann 
daher fo ziemlich verfichert feyn, daß feine. Schüs 
ler mit feiner Erflärung zufrieden ſeien, und, dies 
fer Zufriedenheit wegen, auch nicht fuchen wer⸗ 
den, auf einem andern gefährlichern Wege die 
volle Erflärung zu fuchen, auch wenn er ed für - 
gut fand, über gewißen Dingen den Vorhang 
noch unaufgezogen zu laffen. 

Oder er fage: diß verſteht ihr noch nicht! 
Damit iſt aber die Sache nicht immer abgethan. 
Kinder glauben dieſer Verſicherung ſelten ganz, 
wenn ſie ihnen nicht ſchon einmal bewieſe en 
und fie von der Wahrheit derſelben überzeugt 
worden find. Dieſe Ueberzeugung in meinen Zögs 
lingen hervorzubringen, bediente ich mich eines 
Verfahrens, Das injedem andern Falle hoͤchſt vers e 

T5 kehrt | 


! 
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kehrt und ſchaͤdlich gewefen wäre, bier aber, und 


weil es nur ein „ zwei, hoͤchſtens dreimal geſchickt 


angebracht zu werden braucht, um fuͤr alle kuͤnf⸗ 


tige Zeiten und Faͤlle durch ſich ſelbſt entbehrlich | 


gemacht zu werden, zweckmaͤßig war. Ich that 
nemlich, was unerfahrne Lehrer gewöhnlich , aber 
‚am unrechten Ort zu thum pflegen: ich demon⸗ 
ſtrirte, was dad Zeug halten mochte, fo gelehrt als 
möglich. Wenn ich euch, fagte ich zu meinen 
Zöglingen, diß erflären wollte, fo würdet ihr ed 
eben fo wenig faffen und verſtehen, als wenn id 
euch aus der Mechanif,die Lehre vom Hypomoch⸗ 
lium *) erklärte. Oder glaubt ihr etwa, ihr’ wir: 
det es dennoch berftehen? Gut; wir wollen fe: 
ben. „Unter Hypomochlium alfo verfteht. man 
in der. Mechanik, u. ſ. w.“ — und fo fuhr id 
eine Zeitlang ſo gelehrt als möglich fort; noch 
mehr, ich bemuͤhete mich, durch gewiße Kunſt⸗ 


griffe, dergleichen Srinapnungen, — find, | 


m 


*) Abſichtlich wählte ich einen Gegenftand, wovon ſie 
niicht nur noch nichts verftunden,, fondern deffen Be _ 
nennung in ihren Ohren recht fremd und gefährlid | 
klingen mußte. Uebrigens wird man.ohne mein Et: . 


innern einfehen , daß zu dieſem Zwed jeder Saz det 


reinen und angewandten Mathematik, fo wie auch 


der Moral, Politik u. ſ. w. gebraucht werden kann; 
vorausgefezt, die Kinder a. wurng noch 
nichts davon. 


— 
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ihre Aufmerkſamkeit wider ihren Willen zu feſſeln, 
bis ſie endlich anfiengen, ungeduldig zu werden. 
Jezt hielt ich ein und fragte: habt ihr mich ver⸗ 
ſtanden ? wißt ihr nun, was Hypomochlium iſt? — 
Die Antwort läßt ſich errathen. Die Kinder war 
ven num überzeugt, daß es noch Vieles gebe, 
was fie noch nicht verfichen, und was ihnen". 
auch noch wicht begreiflich gemacht werden koͤn⸗ 
ne. Bei vorkommenden ähnlichen Fälfen dürfte 
ic) zu der Antwort „diß verfteht ihr nicht” nur 
noch hinzuſetzen: fo wenig als die Lehre vom 
Hypomochlium. 

Es kann jedoch geſchehen, daß Kinder durch 
dieſe Methode, (welche im Grunde nichts als ein 
geſchickt untergeſchobenes quid pro quo iſt und 
daher bei ſcharfſinnigen Kindern nicht immer oder 
doch mit großer Behutſamkeit, ich moͤchte ſagen, 
mit Taſchenſpieler-Geſchicklichkeit, angewandt 
werden muß) zwar davon überzeugt werben, 
daß fie das was der Lehrer dem Gegenſtand 
ihrer Neugierde (wornach ſie eigentlich gefragt 
hatten) unterſchob, nicht im Stande ſeien, zu ver⸗ 
ſtehen; aber es ‚bleibt ein geheimer Zweifel bei 
ihnen: ob denn das, waß fie wiffen wollten, 
ihnen zu erflären eben fo unmöglich ſei? 
In dieſem Falle weiß ich Feinen beffern Rath, als: 
ift der Lehrer im Stande, über die vorgelegt e Fra⸗ 
ge (und zwar über Die nemliche) ex tempore, 
und ‚one daß es das Mnfehen hat, ed mache ihm: 

Dar 
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Muͤhe, eben fo gelehrt zu peroriren, fo werden feine 
Schüler um fo leichter überzeugt, daß fie nicht Al: 
les begreifen onnen; — getraut fic) aber der Lehe 
» ver nicht, diß Wageſtuͤck mit wahrfcheinlich gluͤci⸗ 
chem Erfolg zu verfuchen, (deun, mißlingt es, ſo 
faͤllt kuͤnftig aller Glaube an die Verſicherung 
diß verſteht ihr nicht!” weg) fo verſpreche er 
geradezu, ihnen. die ee ein ———— zu er: 
Hären. J 
Daß aͤbrigens die Antwort „diß verſteht ir 
nicht” nebft dem obigen Beweis. mr dann mit 
Erfolg und Nuten zu gebrauchen fei, wenn die 
Frage der Kinder einen mehr wifjenfchaftlichen, 
nicht. aber auch dann, went fie einen folchen Ge— 
genftand betrifft, der für die Zoglinge ein gewißes 
. moralifches Intereſſe hat, verſteht ſich von ſelbſt. 


Im Sept. 1800, = Tu 9. 








Schlußanmerku ng des Herausg ebers. 
‘ Unter den Fragen, welche der Segenftand der 
voranſteheuden Abhandlung find, verdienen ak 
lerdings diejenigen eine befondere Aufmerkfamkeit, 
x "welche der Erzieher zwar beantworten fann, aber 
‚nicht will, weil er von. ihrer Beantwortung 
Schaden für den Verftand oder die Sittlich⸗ 
Feit feiner Zöglinge befürchtet. Unter die der 
lezten Art gehören vornemlich die dei Geſchlechts⸗ 
rich und bie ——— des Menſchen betref⸗ 
— | | - u 
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fenden Fragen der Kinder, welche durch halbe 
oder wie häufig genug gefchieht, ungereimte 
Beantwortungen, deren Unftatthaftes dad Kind 


felbft einfehen kann, dfterd mehr ſchaden ald Feis 


Te 2 


ne oder eine ganz. richtige Antwort. Ein vor⸗ 


treffliches Beifpiel, wie fi) Erzieher hierin zu 


verhalten haben, findet man in „Heuſi ingers 
Familie Wertheim, Gotha 1799. II. 8. 


©. 118. ff.” auf welches " hier der Kürze hals 
ber ——— 


M. 
2. — 
3m merfwirdige säbagosifihe Erfah— 
— —— | 
IL 


Ein Knabe von etwas ſtumpfem Verſtande und 
einer ziemlich rohen Gemuͤthsart zeichnete ſich 


eine Zeitlang in der Schule, und zwar je laͤnger, 


je mehr durch eine hartnaͤckige und gefuͤhlloſe 
Miderfpenftigkeit gegen alle Vorftellungen und 
Ermahnungen feines Lehrers, ‚Durch unempfinds 
lichen Troz gegen alle Züchtigungen,, durch gaͤnz⸗ 
lichen Mangel an Fortichritten im Lernen, und 
‚ durch Bosheit gegen feine Gefpielen, denen er 
während des. — allerlei haͤmiſche Strei⸗ 

che 
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che foielte and. — Mit Wehmuth Elagte mir 
der Lehrer, fo oft ich die Schule befuchte, feine 
fruchtlofen Bemühungen, den Knaben zu beffern, 
und auch meine eigenen Ermahnungen und Vor⸗ 
ſtellungen, wodurch id) die des Lehrers unters 
ſtuͤzte, fchienen anfänglich eben-fo wenig Eins 
gang zu finden; der Knabe fah mir bei allem, 
was ich ihm fagte, mit einer gefühllofen troßigen 
Rohheit ind Geficht, die mich empoͤrte, und alle 
meine Morte fchienen über feine Seele, wie Waſ⸗ 
. fer über Schmeer hinwegzugfeiten,, ohne seinen 
Eindruck zu hinterlaffen. Nach und nad) ‚gelang 
ed mir jedoch, feine UnempfindlichFeit- zu übers - 
winden, er brach 'zulezt in Thränen aus; "aber 

-im Ganzen blieb er doch wie. zuvor, und fein 
+ Kehrer hatte immerfort bie — Klagen 
über ihn. 
Ich ſprach hierauf mit dem Vater des Kna⸗ 
ben, welcher dieſelben Klagen fuͤhrte, wie der 
Lehrer, und mir ſagte, daß ſein Sohn auch zu 
Hauſe eben den gefuͤhlloſen Troz gegen alle Er 
mahnungen, Drohungen und Züchtigungen bes 


wieſe, wie in der Schule. Ich wußte ſchon zus 


vor, daß die Erziehung in diefen Haufe, nicht 
die befte wäre, und fragte deswegen den Vater: 
wie er denn feine Kinder, und namentlich diefen 
Knaben zu behandeln gewohnt wäre? Er ants 
worte mir: „er predige immer an ihn hin, pruͤg⸗ 
le ihn alle Tage und pflege ihn öfters halb todt _ 
Er Ä zu 
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zu ſchlagen aber es wolle alles nichts fenebten | 
und helfen.” — Nun war, mir das ‚verfiocte 
Weſen des Knaben fihon etwas erflärbarer, durch 
das unaufhoͤrliche Predigen, wie der Vater ſich 
ausdruͤckte, war er taub und durch Gewohnheit 
unempfindlid dagegen geworden, und die beftias 
liſche Behandlung hatte ihn zugleich tuͤckiſch ge⸗ 
macht. ch rieth daher dem Vater, daß er ihn _ 
Fünftig gelinder behandeln, und durch LKiebe zu. 
gewinnen fuchen follte, aber mein Rath wurde- 
nicht befolgt, denn der Mann gehörte unter die 
zahlreiche Elaffe von Vätern, welche das ganze 
- Geſchaͤfte der Erziehung abgethan zu haben glau⸗ 
ben, wenn ſie zuweilen recht exemplariſch, wie 
ſies nennen, mit dem Pruͤgel drein fahren, und 
alsdann — die Sache wieder gehen laſſen, 
wie ſi ſie geht. | 
Endlich ich nach einiger Zeit einen 
neuen, aber freilich fehr unerwarteten Auffhluß 
über das Betragen des Knaben. Eine nahe Uns 
verwandte feines Haufes Fam zufälligerweife in 
das meinige, und ich nahm hiebei der Gelegens - 


heit wahr, um auch mit-ihr über den Knaben, 


fein bisheriged Betragen, und die Mittel, ihn 
wieder zurecht zu bringen, zu fprechen, Diefe 
fagte mir nun, auch fie hätte ihn fehon oft einen 
Vorhalt über die Unzufriedenheit mit ihm ges. 

macht, welche ſie bei jedermann wahrnaͤhme, 
waͤre aber ganz ——— als ſie bei dieſer Ge⸗ 
| fe | legen | 


— 
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legenheit die Entdeckung gemacht hätte, auf was 
‚für eine fonderbate Zdee der Knabe gekommen 
‚wäre, denn er hielte ſich für ein leibliches 
Kind des Teufels, glaubte gar nicht, daß 
fein Vater wirklich. fein Vater, fondern daß ed 
der Teufel im eigentlichften Verftande wäre, und 
als ein Kind des Teufels, hätte er ihr geantwors 
tet, Tonne er ja gar nicht anders feyn, man 
follte daher nicht fo viel Worte an ihn verfchwens 
den. Gie wiſſe gar nicht, ſchloß ſie endlich, 
wie der Knabe auf den ende — ge⸗ 
rathen waͤre. | 
Mir war es fehr begreiflich. Es war eine 
Art von Wahnſinn, worein der arme Junge 
durch die beſtialiſche Behandlung ſeines Vaters 
verſezt worden war. Das unaufhoͤrliche Tadeln 
aller feiner Handlungen und die täglichen, dfters 
fo graufam zugemeffenen, Schläge, brachten ihn 
endlich zur Verzweiflung an fi felbft, 
er fieng wirklich an zu glauben, daß an ihm gar 
nicht8 gutes under ein unverbefferlicher 
Menſch wäre, und da er diefe Eigenfchaften an 
Teinem feiner Geſchwiſter oder Gefpielen bemerfs 
te, fo leitete ihn diß auf Die Bermuthung , er 
. möchte wohl ein Wefen anderer Art, ein wirklis 
ches Kind des Teufeld ſeyn, worin er durch die, 
wie ich nachher erfuhr, von feinem Water häufig 
Ausgeftoßenen Worte: du bift ein rechtes Teu⸗ 
felöfind, leicht beftärft werden Eonnte. 
| | 
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Ich bat nun die Verwandte, dafür zu ſorgen, 


Daß der Knabe kuͤuftig guͤtiger behandelt, und 


dadurch wieder zurecht wuͤrde, und es gelang. | 
Sie felbft ift eine fehr gutmüthige Perfon, die 


| den Knaben durch Güte zu gewinnen und zu der 
Ueberzeugung zu bringen wußte, daß er wohl 


noch befjer werden koͤnnte; — und ald hierauf 


Auch der Vater, durch die Verwaudte und mich 


veranlaßt, eine Zeitlang mehr Liebe gegen das 


Kind blicken ‚ließ, das Schelten und Schlagen 


eine Zeitlang einftellte, und dem Knaben über 


Fortfchritte in der Befferung feine Zufriedenheit 


bezeugte, fo verlor fich endlich die unglägkliche 


dee wieder bei ihm, amd mit ihr a ber ge⸗ 
fuͤhlloſe Starrfinn. 

Uebrigens iſt dieſe Geſchichte ein neuer Bei 
weis für die Wichtigkeit der pädagogifchen. Res 
gelz: zu verhuͤten, daß ein Kind das 


Zutrauen su ic felbft nicht vers. 


liere. 


gm. 





2 
Aus einem Briefe. 





— — Folgende Beobachtung ſcheint mir der 
Beherzigung und NEUN. auch nicht unwerth 
zu ſeyn. N 

Sechster Band, u Sie 


— — 


—— |. anni 


— ö—â——— 
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Sie kennen mein Älteftes Kind; ein reizbares, 
fein gebautes und fein fühlendes Mädchen zwis 
fchen acht und neum Fahren, von vielen Anlagen 
und, was insbefondere hieher gehört, einer fehr 
lebhaften und thätigen Phantaſie. — Schon 
vor mehreren Jahren bemerkte ich an diefem 
Mädchen auf einmal einen Hang zu Verheim⸗ 


— lichungen und am Ende gar auch zum Lügen. 


Wie und wodurch er entftanden ift, weiß ich Ih⸗ 
nen nicht Zu fagen, aber daß ic) ihn mit Betrübs 
niß bemerkte, weil ein folcher Hang fchon eine 
gewiße Schiefheit des Eharäcterd boraudfezt, 
werden Sie mir leicht glauben. Ich glaubte ihm 


daher nicht frühe | genug entgegenärbeiten zu Füns 


nen, und diß that ich dadurch, Daß ich ihr jes 


| desmal, fo oft ich fie auf einer vorfezlichen Vers 


heimlichung vder Uniwährheit ertäppte, meinen 
aͤuſſerſten Unwillen und Abſcheu zu erkennen gab, 
das Vergehen, das fie gelaͤugnet hatte, num 
doppelt ftrafte, und hingegegen leicht verzieh, 
dder fie damit fehr gelinde durchkommen ließ, 
wenn fie es öffenherzig geſtand. Ich bemerkte 
auch bald, daß diß Werfahren ihr ſelbſt einen 
Abfchen vor der Lüge und ein fehr eifriges Be⸗ 
freben, die Währheit zu teden, beibrachte, und 


ich habe fie wirffic) dadurch von jenem Hange 


geheilt. — Aber ein paarmal Fam ich dabei 


doch in fonderbare Verlegenheiten. | | 
Dft, wenn ich fie wegen eines begangeneit 


Sehlerd 
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Fehlers zur Rede ſtellte, ER fe ie, ehe fie ante i | 


wortete, an zu flottern, wurde mit einem brens 
nenden Roth übergöffen,, und am Ende Fam eine 
| Unwahrheit heraus. Nuit folgte wieder die Aeuſ⸗ 
ſerung meines Unwillens und Abſcheues, welche 
ſie aber mit ſo bitterem Schluchzen, und nach⸗ 
denm dieſes vorbei war, -mit einer fo lebhaften 
Bezeugung ihrer Unſchuld aufnahm, daß ich ſtuz⸗ 
te und ihr Unrecht gethan zu haben befuͤrchtete; 


und doch war es eine ganz offenbare Umsahrbeit, | 


‚was fie gefant hätte: 
Nachdem diefer Fall ein varmal vorgekom⸗ 


men war, dachte ich weiter daruͤber nach, und =. 
fand endlich, daß das Mädchen zwar eine Uns _ 


wahrheit gefagt hatte, aber eine Wahrheit 
gefagt zu haben glaubte, Und alfo doch uns 


ſchuldig war, — Aber was war die Urſache dies 
ſes JIrrthums? Genauere Beobachtungen lehra 


ten mich, daß es Feine andere war, als die: 
mein oben ‚angegebenes Verfahren hatte dem 
‚Mädchen eine folhe Furcht vor dem Ligen 
beigebracht ‚ daB es, twenit ich es ernſthaft 
fragte, ſelbſt umsittfährlich eine Unwahrheit 


Zu fagen befürchtete. Diefe Furcht und das. | 


Damit verbundene ängftliche Beſtreben, bie 
Wahrheit zu reden, und dann ihre lebhafte 
Phantaſie, die ihr wohl auch fonft zuweilen 


ihre Producte als Wirklichkeit vörfpiegelt, vers - 


wirrten fi ie, und fie glaubte nun wirklich , die 
. Bu 2 a 2 


u 
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Wahrheit zu reden, indem ſie eine Unwahrhei 
ſprach. Dieſe Erfahrung habe ich dfters an ihr 
gemacht, und ſie beſonders dann beſtaͤtigt ge⸗ 
funden, wenn ich in einem ſolchen Falle nur 
ruhig zu ihr ſagte: befi inne dich, was bu fas 
gen willft. — Dann verlor fich die Verwirrung 
und fi ie erkannte ihren. Irrtum, 


Ich überlaffe Fhnen. bie Sofgerungen ‚ die fih 
"berans herleiten. laſſen u. ſ. w. 
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Eiwas uͤber das Wunderbare und den Hang 
zu demſelben. | 


Doa Wandersare b beweist feine Macht über 
alle Gemüther. In allen Zeiten, in allen, durch 
Eultur auch noch fo verſchiedenen Ständen und 
in allen Lebensaltern offenbaret es feine Herr⸗ 
ſchaft. Wenn ſchon die Grade verfchieden find, 
'in- welchen feine Gewalt über die Menfchen und : 
die frohe Unterwürfigkeit der Menfchen unter dieſe 
Gewalt fich. hervorthun, fo ift fie * itoft in 

keinen Fällen abzuläugnen,. | 


Man kann deswegen mit Recht — 
daß der Hang zum Wunderbaren eine der menſch⸗ 
lichen Natur eigenthuͤmliche Stimmung iſt, der 
auch allerdings eine genauere Unterfudung dere 
dient. E \ 
So —— es ſcheint, daß bei. ve Ver: 
nunftmäßigkeit unfrer Natur und der in diefer 
begründeten Liebe zur Wahrheit, fo wie bei dem 
uns allen anwohnenden Triebe, bei einer in der 
Erfahrung gegebenen Thatfache eine vernünftige - 
Cauſalitaͤt, überhaupt einen vernünftigen Zuſam⸗ 
—— der Dinge zu entdecken, diefer entges 

u 4 es genges 
— 5 
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gengeſezte Trieb der Liebe zum Entgegengeſezten 
vorhanden ſeyn ſoll, ſo wahr iſt die Erſcheinung 
doch, und die allgemeine Erfahrung beſtaͤtiget ſie. 


ER: Mie oft zieht man nicht, durch einen eige 
nen Reiz getrieben, bei der Erklärung einer Wir: 
kung die übernatärliche der een ‚ die um 
‚gewöhnliche der gewöhnlichen vor! Man findet 
diß zwar hauptfächlic beim üngebildeten Meu: 
then: aber auch der Durch wiffenfchaftliche Hebung 
oder Erfahrung und Umgang verfeinerte Menſch, 
ber das wahre vom falfchen mehr abfondern ge: 
lernt hat, legt das Mohlgefallen am Wunderba; 
ren — einer Ereigniß oder eine Reihe von Er: 
eigniffen,, die eine gegen den befannten Gang der 
Dinge ftreitende urfachliche Verknüpfung haben — 
nie oder nur felten ab, und es wird für ihn eine | 
Duelle wahren Vergnuͤgens, wo er das Wun— 
derbare in einem Kunſtwerke zweckmaͤßig genuͤzt | 
ſieht: er kehrt mit Wolluſt zu den romantifchen | 
Dichtungen eines Ariofts oder Wielands zus 
ruͤck, er überläßt fich der fügen Illuſion, die diefe 
wortrefflichen Meifter fo fehr in ihrer Gewalt has | 
ben, er tritt mit ihnen in den gefälligen Bund, - 
„fich willig täufchen zu faffen” *) f 
| tritt mit ihnen in den magifchen Kreis ihrer Schds . 


pfungen ein, wohin fie den Leſer befehwören. 
| | Man, 





*) Wielands Oberon. I. Gef. 


Br 





h 
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Man fagt nicht genug , wenn man die Urſa⸗ 


| hen dieſes Geſchmacks und des Hauges zum Wun⸗ 
derbaren uͤberhaupt blos im Vergnügen. ſucht, 


welche die dadurch erhoͤhte thaͤtige Kraft unſrer 


Phantaſie und gewähren muͤße. Beim Nas 


turmenfchen kann ohnehin dieſer Hang darin 
nicht allein gegruͤndet ſeyn. Die Unbekanntheit 


mit den wahren Urſachen auf der einen, aufder 


‚andern Seite das Verlangen auf die Fragen wie? 


und woher? eine Antwort, was immer für eine, ſo 


abentheuerlich diefe auch feyn möge, beider Fau ly 
beit in der Thaͤtigkeit, nicht lange: nachſinnen 


zu duͤrfen, zu erhalten, beſtimmt ihn und drang! 
ihn mit den ſeltſamſten und widerſi nnigften. Er⸗ 
klaͤrungen, die er ſich ſelber ſchafft, oder die ihm 


von andern -aufgeheftet werden, zufrieden zu 


-feyn. Wir müßen alfo. ‘bei der Erflärung für 
Wohl unfre zufammengefezte Natur zu Hülfe neh⸗ 


men. Ans dieſer, aus der Vernunft und der 
Sinnlichkeit zugleich seht die. Grundurfache des 
Hanges zum Wunderbaren, der bei gebildeten 
und ungebildeten angetroffen wird, hervor; aus 
Vernunft und Sinnlichkeit, in ihrer Verbindung, 
ſcheint auch der oben beruͤhrte Widerſtreit am bes 
ſten erklaͤrt und zugleich gehoben werden zu koͤn⸗ 
nen. Ja in den Geſetzen der Vernunft ſelber 
entdeckt man Quellen, aus denen dieſe Liebe zu 
dem Wunderbaren, die zunaͤchſt von der Phan⸗ 
safe, ie und ber Einbildungskraft beſtimmt wird, 
2: entſprin⸗ 


u 
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entfpringen dürfte. Ich fage: diefe Siebe wird 


. von der Phantafie und der Einbildungsfraft bes 
ſtimmt, indem mit Recht zwifchen diefen beiden 


Vermögen unterfcjieden werden muß, und zwar 


(dem erftern) als einem Vermögen, unwillkuͤhr⸗ 


lich, mehr leidend (Phantaſie) und 2) willkuͤhr⸗ 


Mich, freithaͤtig Bilder von abweſenden Gegens 


ftänden vor das Gemüth zu rufen , die höher bins 


' aufi in dem Vermögen der Vorftellung und (als 


Hang) in dem Triebe ua er aufzu⸗ 
ſuchen fi ſind. — 


Hier ſchlieſſen ſich ſchon ihre Quellen an Dies ges 


meinfchaftlichen Quellen der Vernunft an. (Der 
£heorerifhen und practiſchen, deren erftere die 
Beiehe * Denkens, die empere ben Willen bes 


2 der uncultivirte Menſch, bei dem Sinn⸗ 


| i lichkeit und Phantaſie vorm Verſtande und der 
Vernunft noch vorausherrſchen, der Menſch, bei 


dem die Natur noch das Uebergewicht uͤber die 
Freiheit hat, ſich den Reizen des Wunderba—⸗ 
ren ſo gerne und ſo unbedingt hingiebt, wird in 


der That, bei dieſen Bedingungen unfres Mes 


ſens keinem leicht wunder bar ſcheinen: eben 
ſo wenig als man ſich ſonach uͤber die Neigung 


des Kindes ſelbſt, die es dafuͤr allgemein zeigt, 


verwundern wird; des Kindes, das mit dem Na⸗ 


— —* ud eben - derſelben Stufe 


ſteht, 


pr 


in der Grinze, unendlich in der Enolichkeit, — 


J f 
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fteht , und in defien ‚Spielen, in deffen Hange, 
fremde Zuftände ſich anzueignen, aus ſich felber, 
aus ſeinen ihm bekannten Verhaͤltniſſen heraus⸗ 
zutreten, ſi ſi ch dem Beobachter bereits ein allge⸗ 
meiner Hang des Menſchen zu ia aarday 
Er dürfte, 
. Der Trieb der Thaͤtigkeit, die Liebe zu abe 
wechfelnden und neuen ungewohnten Vorſtellun⸗ 


gen, wenn ſchon diefe auch nicht immer einen Zu— 


ftand rein. angenehmer Empfindungen gewähren, 
wie diß beim Wunderbaren der Fall iſt, das oft 
mit Schreck, mit Furcht und Grauſen verbunden 
ſeyn kann, (wenn die Seele jezt das ſucht, wo⸗ 
fuͤr ſie ſich entſezt) draͤngen junge und erwachſe⸗ 
ne Kinder zum Wunderbaren hin, Das magis 

ſche Dunkelhell ſolcher Vorftelungen, das ſuͤße 
Staunen, das ſolche fremde, wenn auch nicht 

ſelten ſchreckhafte Geſtalten verſchaffen, zaubert 
den Menſchen mit unbeſchreiblicher Gelvalt an 

ſie hin und erfuͤllt ſein Gemuͤth mit ſchauerlicher 
Wolluſt. Zuruͤckgeſtoßen wird er angezogen, und 
niedergedruͤckt fuͤhlt er ſich gehoben, aus dem 
Kreiſe der Gegenwart herausgeriſſen, eingefchlofe 
fen in.einen höheren neuen, empfindet er.fich über 

fich ſelber geruͤkt; und, wo die Natur für, ihn 
aufhört, waltet die Freiheit der Einbildungsfraft, 
graͤnzenlos, koͤnnte man ohne Widerſpruch fagen, _ 


Aber . 
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Alber daß auch der Menſch von gebildetet 
Vernunft, “der dieſelbe an der Hand der Erfah: 
zung groß gezogen hat, noch ein ſo lebhaftes 
MWohlgefallen an dem Wunderbaten hat — dielt 
Erſcheinung dürfte beftemdender, ſeyn: und doch 
läßt fie fich aus derfelben Urfache ableiten, Nur iſt 
das Wohlgefallen dann bei folhen Menfchen dem 
Grade. nach vorzüglich. verfchieden, und auch die 
Beſchaffenheit des Wunügrbaren muß anders fein, 
‘wenn es daß Büohlgefällen d de gebilberen RR 
und feſthalten ſoll. 

Auch der unterrichtetfte und aufgeffärtefte ai, 
daß er nicht Vernunftivefen alten. iſt, «und daß er 
das deal reiner Vernunft nie erreichen kann. 
Je mehr er- feine Beftimmung, die ihm feine zu⸗ 
ſammengeſezte Natur vorlegt, im Augenmerke 
hat, deſto eher wird er darauf bedacht ſeyn, nie 
einſeitig die Kraͤfte ſeines Geiſtes und Gemuͤthes 
anzubauen. Er wird ſich deswegen oft auch ger: 
ne den Spielen der Einbildungskraft, in deren 
Feld das Wunderbare gehoͤrt, hingeben, aber ſo 
hingeben, daß er ſeine Vernunftsfreiheit 
immoer dabei — Der, Re 

iſt: 
Das Kind —* der ungebeld ete wer— 
ben bethört, ohne es zu wiffen: der Ge⸗ 
bildete Bernunfemtndige taßt ſich . 
thoͤren; er’ will- jeztebethort ſeyn. Er 
— cd einige Zeit der ——— die Herr⸗ 
a 


— 


— IV. Aeſthetik. | 317, 
J ſchaft ab vor der Vernunft, ohne dieſe aufzuge⸗ 
ben. Nur die Plaͤtze beider werden verruͤckt. ⸗ 


Dieſe tritt, fo zu reden, in den Hintergrund, 
| und eben daß ſie dem Spiel der Phantaſie ſelber 


mit zuſieht, es wohl auch leitet, daß er ſich bes J 


wußt iſt, er laſſe ſich jezt taͤuſchen, ſein 
Vergnuͤgen. 

Darum iſt ſeine Wahl — eckeler und — | 
ger; diefe hält ihm der Geſchmack vor: und der, 
abhängig von der Urtheilöfraft wie von der Phanz 
taſie, it der Vernunft weit enger zuſammen⸗ 
— als die Phantaſi e. 


Nicht alles und jedes. Wunderbare, dem der 
| Pobel — im weiteſten Sinne des Wortes — mit 
poͤbelhaftem Staunen huldigt, nicht jedes Am⸗ 
mennmaͤhrchen, nicht jede Abentheuerlichkeit der 


bildenden, zeichnenden oder redenden Kuͤnſte lockt 


ihn an ſich; (es. gefchähe denn, was Mährchen, 
dieſe Bifarreften , bunteften. Kinder der Einbile 
dungskraft, beträfe, aus einem befondern In⸗ 
tereſſe nad) den Geſetzen der Ideenvergeſellſchaf⸗ 
tung, um feine Sugendgefühle wieder daran zu 
wecken, feine gliclihe Kindheit wieder darin zu - 
finden, wovon hier nicht die Rede feyn kann.) 


Mur diejenigen Spiele der Phantafie, was 
allerdings auch) von den beiferen Märchen, den. 
thoͤricht⸗ verftändigen eines Hamilton z. B., 
gelten kann, werden ihn unterhalten, in denen 

auch 


Y 
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auch bei der freleſten Willkuͤhr und dem launen⸗ 


hafteſten Muthwillen, den der. Kuͤnſtler mit fei- 


nem Stoffe ſo ausübt, daß er nicht felten fein 
einenes Werk wieder zu gerftören fcheint, immer: 


dar noch Gefezmäßigfeit herrſche. Das 
Spiel muß feines Ernftes, wenn er. fich ſchon 
deſſen iezt bier begiebt, würdig feyn. Auch feine 


fisch fo leichte Erhölungen follen geiftreich „ feines 


Geſchmackes und feines Verſtandes werth feyn. 





Er will auch in den tegellofeften Schöpfungen- | 


der audfchweifendften Phantaſie die vollendende 


Hand der Grazie nicht vermiffen, und irgend 


eine weiſe Bedeutung, wenn nicht ſehen, doc 


ahnden. Kine patagoniſche Balüftrade vol Uns 
gehener kann ſeine Aufmerkſamkeit niemals an 
fich ziehen, eben fo wenig ald die verworrene md 
verwirrende Teufelögrüppen eines Breugels, 


die ihn einengen umd ihm Sinn, Herz und Geift 


gleich peinlich zufammenfchnüten. So wird e 


auch vor den monftröfen Schauerſtuͤcken unfrer 
romantiſchen Heren : Geifter > Sagen s und Rit—⸗ 
tergeſchichtsſchreiber, An deren Unzahl und meiſt 


ungeheurer Form in dem legten Jahrzehende, bes | 


fonderd Diefed nun geendigten, merkwürdigen 
Jahrhunderts nur der fchlaffe, Fleinlichte und 


nichtige, durch uͤppige Sinnlichkeit Verwahrloste 
und Herbildere Geift einer beträchtlichen Claffe 


von fogeitannten aufgeltärten Menſchen, unfrer 


i — mit der Aufklaͤrung a als aufge 
Ä I » Härten 
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klaͤrten Zeit, ein ſo dumpfſinniges Wohlbehagen 
finden konnte — in allem Ernſte zuruͤckſchauen. 

Es waͤre hier noch manches von dem weiſen 
und nuͤchternen, durch aͤchten Geſchmack zu be⸗ 
ſtimmenden Gebrauche, den unſre Kuͤnſtler vom 
Wunderbaren mit Wahl und Maͤßigung zu ma⸗ 
chen haben, anzufuͤhren. Den Kuͤnſtlern des 
Alterthums war der Boden eines gefaͤlligen, heiz 


teren Wunderbaren, das ſich an einem freien und 


befönnenen Gefchmad immer rechtfertigte, ſchon 
von ihrer Religion, von ihrer Staatsverfaſſung 
und einer Menge gluͤcklich zuſaͤmmentreffender 
Umſtaͤnde wunderbar bereitet. Ein reicher, Tep⸗ 
pich der mannichfaltigſten, froheſten Geſtalten 
lag, ſo zu ſagen, im uͤppigen Leben der Wirk— 
Uichkeit vor ihnen ausgewickelt. Ihr jugendliche 
kraͤftiger Genius durfte dieſe Bilder nur mufneha 
men, wie fie vom Zeitalter zuruͤck in ihn einfies 
len, und in ſchoͤner Zufammehfegung zu feiner 
eigenen ſchaffen. Mit kindlichem Glauben trau⸗ 
ten fie, träufen ihre Zeitgenoffen dem uͤberſinn⸗ 
lichen Sinnlichen, in welcher das Geiftige fi inn⸗ 
lich und das Sinnliche geiſtig war, und fie was 
zen, wein fie der Phantafie ihrer Mitwelt das _ 
erhöhete Leben, von dem fie umgeben waren, 
iwieder in treuer Auffaſſung barftellten , ihres 
Eindruckes auf dieſelbe gewiß. 

Wir — doch was mehr hier zu ſagen waͤre, 
und welchen Gebrauch unfre Künftler noch jezt, 
| bei 


— 
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bei ſo veraͤnderten Umſtaͤnden, vom Wunderba⸗ 
ren und dem allgemeinen Hange der Menſchen 
zum Wunderbaren machen koͤnnten und ſollten, 
das ſei einigen andern Blättern entweder hier 


oder an einen anderen Drte aufgefpart! - 
Son; 





Ei 


ur 


Dramaturgie Mifcellen, 





| —— 
Ueber den Philoktet des Sophokles. 





Ich habe den Philoktet des Sophokles, 
des weiſeſten, nuͤchternſten Tragikers, wieder | 
‚geldfen. Das Publicum weißt, was Leffing 
- (im Ladoon), Herder (in den kritifhen Wil 
dern), und andere Kunftrichter über diefes treffe 
liche Stuͤck gefchrieben haben. Ich gebe hier, 


A unabhängig von dieſen ſchaͤzbaren Bemerkungen, 


die Refultate des Eindruds, den es neuerdings 
auf mich gemacht hat. Ein vorzügliches Inter—⸗ 
eſſe fcheint mir dieſes Drama von der morali⸗ 
ſchen Seite her zu gewinnen: nicht, Daß ih 
der Meinung wäre, der Künftler müße dieſe 
beſonders herausheben, oder gar ſeinem hoͤheren 


— Zwecke — Aaregung der Leidenſchaften, Erwe 


Kung 
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— der Theilnahme — vorordnen: auch ſind 
die Situationen in dieſem Stuͤcke nicht angelegt 
am ber moraliſchen Seite willen: es iſt nicht ges 
macht, um einen oder mehrere firtlihe Grund: 
fäge oder Maximen darin durchzufeßen und in 
- Anfchauung zu bringen, wie diß bei verfchiednen 
neueren Producten der dramatifchen Mufe, 5. B. 
den Sfflandifchen, auf eine verkehrte Meife 
and immer mit Anfopferung-höherer Anforderuns 
gen der. Kunft oͤfters der Fall iſt: fein moralifcher 
Merth geht aus dem hohen, einfachen. aber ächt- 
tragifchen Plane, geht aus den Situationen, die 
diefer Plan herbeiführt, ungezwungen hervor: 
und eben diß iſts, wodurch dieſes Stuͤck in mei⸗ 
nen Augen gehoben wird: auch erſcheint die Wuͤr⸗ 
de der Pflicht nicht im Hauptcharacter, dem 
Philoktetes ſelbſt, ſondern im Neoptole— 
mus: und fie verfehlt ihrer Wirkung auf unfre 
Herzen um fo weniger darum, weil diefer Neops 
tolemus nicht gerade als idenlifcher Tugend: 
held aufgeftellt ift, fondern als Menfch von wohl: 
befchaffener Seele, die aber doch gegen die Vers 
fuchungen des Lafterd noch nicht ganz abgehärter 
ift, als ein junger Menfch von feurigem, hohen 
Geifte, der anfänglich den niedrigen Antrag des 
Ulyſſes, durch Verftellung und Kift feinen Ab: 
fihten zu dienen, abweist, mit Entfeßen abs 
‚weist (1. Act, J. Sc.), aber doch als ein ehr: 
Schöter Band, . = geitzi⸗ 


1 


— 
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geißiger Süngling allgemach durch die Vorſtellun⸗ 
gen des Ruhms die der Pflicht übermältigen 
läßt, fo daß die fehlimmere Seele über Le bef: 
ſere zu f iegen fcheint. 


Ein — feiner Kenner des menſchlichen 
Herzens würde vielleicht dieſen Kampf anhalten: 
der gefchildert und viele Ziraden daran verſchwen⸗ 
det haben: Sophokles thut diefes nicht. Es 
gilt raſcher Entſchluß: ſein wahrheitliebender 
Neoptolemus iſt eben fo raſch entſchloſſen und 
liebt Ehre und Ruhm gleich heiß, als die Ge— 
rechtigkeit. So wie die Vorſtellung des Ruhms 
der Tapferkeit, daß er dem Ausſpruche des Ora— 
kels zufolge nicht anders als durch die Pfeile des 
Philoktetes der Eroberer von Troja werden 
fonnte, und ded Ruhms der-Klugheit, durch Le 
berliftung des Schwaͤcheren ‚ die ihm Ulyß in 
diefem Falle nothwendig zu machen weißt, fih 
feines Herzens bemächtigt, fo weicht er: „es 
fei! hinunter mein Gewifen” *) iſt die 

einzige 








% 


*) Sn der Anführung. der Etellen bediene ich mid 
der neueften deutfchen. -Heberfekung von Herre 
Schmalz (1795.), die, nad meinem Urtheile, 
ganz mit Unrecht von einem Fritifchen Jemand in 
dem Hinterſtuͤbchen der L. 3. (der EL. Anzeiger) | 
wie 
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inzige Rede, die er jezt ausruft: er uͤbertaͤubt 


mn alle weiteren Einreden feines vorher fo ges 


jenmwärtigen, Iebendigen Pflichtgefühls, und nach⸗ 
vn er fein Mort ‚gegeben, haͤlt er ſich allein, 


nach einer dem Menfchen gewöhnlichen Unredlich⸗ 
ieit der Selbfttäufchung, einzig an die nun eins 


zegangene Pflicht, und glaubt fich der höheren fo 


entledigt. — „Ich habe es verfprocen,” 


fagt er, das ift genug: und fo- bleibt er dem ge⸗ 


gebenen Worte getreu, und ‚fpielt feine übernom: 
mene Rolle lange, ohne eine- Spur von ruͤckkeh⸗ 
render Bedenklichkeit. Gewiß nicht ohne Wi⸗ 
derſpruch feines Herzens: aber dieſen Wider⸗ 


ſpruch durfte der Dichter um ſo weniger ſichtbar 


werden laſſen, da ihn der Held ſelber vor ſich zu 
verbergen ſucht. Einmal, denkt er, will ich mir 
eine Ausnahme von der Regel der Wahrhaftigkeit 


erlauben , weil diefe Ausnahme zu nüzlichem Zwe⸗ 


de für das Baterland und mid) führt, und dann 
eig um ſo getreuer an ihr hangen *). Meder 
er der 


wie ein gemeines Schuͤlerexercitium behandelt wur: 

de, da fie, wenn ihr auch einige philologiſche Suͤn— 
den dürften zugerechnet. werden koͤnnen, doch in 
den Geiſt des Originals tiefer als el, L die wir 
ſonſt haben, eindringt. 


9 Nach dem Rathe des Ulyſſes: nur heut’ einen 


Ken und dann ewige — Leihe dich 
nur 


— 
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der’ erbärmliche Aufenthalt des Einſiedlers, noch 
ſein mitleiderwecfender Anblick felbft, nicht die 
Erinnerung des Undanks der Griechen gegen den 
armen Mann ‚.. nicht fein menfchliches Zutrauen 
zu ihm, dem Fremdlinge, mögen ihn erfchüttern. 
Er fohlingt feine Empfindung ganz in ſich züruͤck. 
Wir werden lange keinen Kampf ſtreitender Nei⸗ 
gungen mehr gewahr: hartnaͤckig verfolgt er eb 
nen Verſpruch an Hipp. 
J / 

Es ift wahr wir kommen in Verſuchung, 
uns uͤber die ſchnelle Veraͤnderung des jungen 
Mannes, der ſich ſo edel angekuͤndigt hatte, zu 
ärgern: wir höffem zwar noch von den erſten 

Schönen Ausbruͤchen der feurigen, gerechtigkeit: 

liebenden Seele, ald Neoptolemuß fo ent . 
ſchloſſen den Antrag des Ulyſſes als niedrig 
verwarf, aber wir fürchten auch wieder von dies 
fer Feftigkeit feines Characters, die er jest, de 
er. einmal anders gewählt "hat, bewährt, von 
feinem Stolze, feiner Ehrliebe, feinem Pflichtges 
fühle felber, die ihm ein gegebened Wort zu bres 
chen verbieten, und fo weißt der Verfaſſer wies 
der die Verwicklung des Stüds ganz an unfre 
Empfindungen zu — Das Intereſſe, das 
| * aus 

nur auf einen Augenblick zu einer Heinen Züge, 
und fei dann dein ganzes Leben hindurch der frömms 
fte und —— Dam. J. Act, J. Sc. 


⸗ 


— 
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aus dieſer geſpannten Erwartung entſpringt, iſt | 
als. Afthetifches und moralifches Intereſſe, dop⸗ 


pelt anziehend. Erſt, da Neoptolem bereits 
das ganze Zutrauen des Philoftetes gemon- 


‚nen hatte, da wir ung nachgerade mehr mit Uns 
willen über den Ulhß, daß durch ihn eine fo 


reine Seele verfalfcht werden mußte, als über 


den Sohn Achills erfüllt fehen, als Philok⸗ 
tet, von ſeinen koͤrperlichen Schmerzen uͤberwaͤl⸗ 


tigt, in Schlummer ſinkt, beginnt die Kataſtro⸗ 
phe. Wir fürchteten fchon für Philoktet, den 


ehrwuͤrdigen kranken Einfiedler: fein menfchens 


leerer wilder Aufenthalt, fein tranriges Schick— 
fal, fein wunderbarer Bogen, an den das Schick⸗ 
fal Trojas gefnäpft ift, diefe Weisheit und maͤnn⸗ 


liche Stärke ,. die in feinem Charactere verſchmol⸗ 


zen liegen, alles diefed zufammen macht unfre 
Phantafie mit wehmuͤthiger Luft an feinen Bilde 
verweilen. Wie, theilen wir nicht feine ſchoͤne 
Srende über den „befannten füßen Ton der Gries . 
chen,” ald er Neoptole mus reden Hört, fei- 
nen Antheil am Schickſale der Griechen vor Tros 


ja, feine auflebendei Hoffnung, als er hört, Nes 


optolemud reife in feine wäterliche Inſel zus 


ruͤck, als er ihm endlich ihn mitzunehmen und 
in feine eigene Inſel bringen zu laffen verfpricht . 
— und die ſchoͤnen Hoffnungen follten geräufcht 


werden ? Statt nach Haufe zu fchiffen, ſollte 
* 3 | Philok— 


— 
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Philoktet mit Gewalt vor das ihm vexhaßte 
Troja gefchleppt werden. Neoptolem kann 


ed von ſich erhalten, einen folhen Unglüdlis 
chen fo fehrecdlich zu hintergehen, feiner Leiden 


ſo graufam zu fpotten? Jezt, ald der wuͤthen⸗ 


de Schmerz den ungläcflicyen Dulder überfällt, 
fcheint ein befferer Geift in der Seele des Ne 
optolems wieder zu erwacen. Der lei 
dende Held hat ihn angegriffen, die Wirkung 
dieſes Leidens aufden Eohn des Achilles wird un 
nicht ſowohl in vielen Morten, als in leifen Zuͤ⸗ 
gen, die den anbrechenden innern Kampf zwi. 


ſchen Pflicht und Wunſch andeuten, kund ges 
than. Der Schlummer des armen Mannes, 


der jenen Ausſpruͤchen des Schmerzes folgt, 
ließ dem Neoptolem noch gerade ſo viele 
Zeit, uͤber das, was er bereits gethan, und 
was er weiter zu thun im Begriffe war, nach⸗ 
zudenfen. Einer aus dem Chor ermuntert 


ihn, den Nugenblic zu benugen; und, indeß 


Philoktet ſchlaͤft, mir dem Bogen davon zu 
gehen, und den Schlafenden allein auf Lem⸗ 


nos zu laffen. 


Dir winkt bie Gelegenheit; 
„fie ift mehr als Weisheit. werth” (IT. Act. 1.) 


Dieſen Antrag ſtoßt er zuruͤck: 
„Er ſchlaͤft noch, Hört von allem noch Fein Wort” 
Doch 


* 


TE BEE 
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Doch fagt er vernuͤnftelnd, indem er ſich die Idee 
des ach ‚und eines N — vor⸗ 


* 


Doch fuͤrcht' ich, ohne ihn iſt uns der Bogen, 


Iſt unſre Reiſe ohne Nußen. 


Som nur —— der Ruhm; ER zu u 


‚holen 
Befah! ein So... 


und, wie. unwillkuͤhrlich geſteht er es fich ur 
Daß er verrätherifch Be 


„Den Bogen hier - . 
Durch edeien Verrath —— zu ie 
Und ge umfonft geraubt zu haben, 

Das wäre zwiefah bittre Schande, 


‚8 


Indeß hebt Philoktes fein Auge empor und 


fein erftes Wort ift ein Wort des innigften, Dankes 
gegen ſeinen jungen Freund. „Der ihn — wie 
A„unaͤhnlich den Atriden — mitten in feiner Noth 
„nicht verließ, der treu bei ihm ausgehalten, der, 
‚ „feines Klagsgeſchreies nicht überdrüßig worden, 
„vom Edel, den feine Krankheit verbreitete, ſich 
„nicht aber verfcheuchen laffen.” Es ift die Res 
de davon, ihn an Bord zu. bringen: aber immer 
höher fteigt num der Kampf in der Seele des juns 
‚gen Mannes: er kann feine Verlegenheit nicht 
zuruͤckhalten. Ihr Gdtter, ruft eraus, ent⸗ 
sächfeltmir, was ich —— ſoll. — Es 
MW J 
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ift zu viel! wie reif’ ih mich aus die 
fer ängftlihen Berlegenheit! Ppilsk 
tetes wird irre an ihm; der arglofe, Feinen Ber: 
rath noch ahndende, wähnt nur, es möcht ihn 
wieder eine Reue wegen feines Werfpruches , ihn 
‚nad; Scyros mitzunehmen, aus Furcht vor feiner 
Krankheit, von deren furchtbaren Symptomen er 
fo/ eben Zenge gewefen war, angemwandelt Haben. 
D ed find, bricht der edle junge Mann aus, 
allenthalben Schwierigfeiten und Ge— 
fahren, wenn man auffer feinem Cha 
racter handeln, wenn man etwas thun 
foll, das wider unfer Herz ift: und end: 
lich, als jener auf eine beftimmtere Erklärung 
dringt, giebt fie Neoptolemus: ed muß her 
aus: hin nad) Troja ſollſſt vu, bin zu 
. den Griechen, hin zu den Atriden: der 
edle Sieg der Pflicht über die gift hat nun feinen 
glorreichen Anfang genommen. Welch ein ſchreckli⸗ 
ches Licht geht jezt dem.unglädlichen Philofte 
ted auf! Noch kommt Ulyſſes Hinzu:und vollendet 
die Verzweiflung des Berrathenen, Berläffenen, 
ber feinen Bogen, den einzigen Genoffen feines 
Elends und ſeinen treuen Freund in der Noth, in 
fremden Haͤnden ſieht, und ihn vergebens zuruͤck⸗ 
fleht. Ulyſſes laͤßt ihn binden und will ihn mit- 
Gewalt wegführen. Von feinen Verwünfchungen 
und Klagen BR ‚ laͤßt er OR 08; „mag 
ner 
I: 
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„er bier bleiben; wir bedürfen feiner 


„nicht, wir haben ja feinen Bogen; 


„Zeucerweißtaud Bogen zu ſpannen, 
„auch id weiß es, und glaube ihnnicht 
„ſch lechter zu fuͤhren, als du. Haufe 


„dan hier auf Lemnos.“ Er verläßt ihn, 


auch Neoptolem folgt zandernd mit dem Bogen: 
des Unglüdlichen: doc) gebietet er feinen Leuten, 


bei Philoktet zu bleiben, und ihm beizuftehen, 
auch noch einmal das Lezte zu verfuchen , ob fie ihn 
nicht zur Mitfahrt bereden koͤnnten, bis er fie 
rufen würde. Noch hat die Pflicht in ihm nicht 
ganz ihren Sieg vollendet: ſchon beim Megges 
hen arbeitet in ihm ein andrer Gedanke. Sıreis 
ner der lezten Scenen ded Stuͤcks kommt ‘er zus 
ruͤck, entfchloffen, es gelte, was es wolle, den 
geftohlenen Bogen wieder dem Eigenthuͤmer zus 
rüdzugeben: umfonft-holt ihn Ulyſſes, der fein 
Vorhaben ahndet, ein, umſonſt Hält er ihn zus 
ruͤck. Keine Vorſtellungen, Keine Drohungen, 
"Feine Bitten wirfen nieht vor der neufräftigen heiz 
Ligen Stimme in ihm + fein Geift hat feine vorige 
ſchoͤne Freiheit wieder gewonnen, „Wenn ich 
'„ald ein rechtfchaffener Mann hands 
te,” ruft er dem draͤuenden entgegen, „ſo 


fürchte ih niemand, am wenigften di) 


and deine Drohungen.” Kühn bietet er dem 
| trotzigen Heerfuͤhrer den Zweikampf an, Den ber 


Sechſster Band. 9 kluge 
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kluge vermeidet, mit den Drohworten ſi ch weg⸗ 
wendend: „das Heer mag did) ftrafen”; 
worauf er bittererwiedert: „da biftdu wieder 
ganz der kluge Ulyſſes. Wenn du ims 


mer fo vorfichtig bift, fo wirft du uns. 


verſehrt durch daß Leben fommen.” Nur 
langfam wagt fih Philo ktet aus ſeiner Hoͤhle her⸗ 
aus, aus der ihn Neoptolemus ruft; nur als er 
ſeinen Bogen ſieht, ſtreckt er ſchuͤchtern, halb glaubig, 
halb unglaubig, ſeine Hand hervor, und als er ihn, 
troz des abermaligen Daztwifchendrängens bes ihm 
verhaßten Ulyſſſes, in der Hand haft, ift fein er: 


ſtes Gefühl, feine Rache an ihm zu befriedigen : 


Neoptolem haͤlt ihn zuruͤck; Ulyß entfernt fich 
aufs neue: Eure Heerfuͤhrer, ſind leere 
Prahler, ruft Philoktet, feig, wo ed gilt, 


tapfer nud trogig im Schwatz en. — Aber 
nun uͤberlaͤßt er fich auch ganz feiner Sreudeund dem 
- Dante gegen den edlen Sohn Achills: „du biſt 


wahrlichdeinesedlen Waters Sohn: ach 
erwarderedelfte allen Menfchenin feis 


neni Leben, ift der edelfte aller Todten 


nach feinem ode.” Noch verfucht es jegt Ne⸗ 


optol em us aufs neue, da er feine Pflicht in ihren 
ganzen Umfange erfüllt, den Ruͤckſichten auf fich „ 


auf die Griechen undauf Philoktet ſelbſten zu 
lieb, ihn mit den dringendſten Bitten zu bewes 
gen , zum rag der nun mit ihm zu gehen: 

BZ, J aber 
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aber der hartnaͤckige, Durch Elend gegen die Atri⸗ 


\ 


den und gegen Ulyß unverföhnlich gemachte Mann 
will nicht da feyn, wo diefe find. „Erfülle 
mir dein Wort, bittet er ihn: bringe mich 
in mein Vaterland, bleibe du in dei— 
nem Scyros. Laß die Verräther dem 
ſchmaͤhlichſten Tode zum Raube. Ich, 
die Welt, die Manen deines Vaters 
werden dir es danken. Setzeſft du, 
wenn du ihme hilfſt, dich nicht zu ih⸗ 
nen herab?” Auch dieſe Bitte ſagt er ihm zu. 
Sm edelften Verzicht, auf eigene Vortheile, 
Ruhm und Siegsehre, ja mit Gefahr zu ber 
fürchtenden ſchlimmer Folgen‘, opfert er fich ſelbſt 
feinem ihm num fo werth geiwordenen neuen Freun⸗ 
de auf. Wahrlich das fchönfte Söhnopfer, das 
er hier auf dem Altar beleidigter Menfchenrechte 
niederlegt; diefe legte Handlung iſt der Triumph 
feiner ſchoͤnen Rückkehr zur Pflicht, die er, ver- 
blendet von Ehre und vom Anfehen eines ſchlauenl, 
gefhwägigen Volksführers, einige Zeit vergeſſen 
konnte, und wirklich bereits verlezt hatte, 


Aber der Wille des Schidfals follte dennoch 
Hollführt, ynd auch dem jungen zweifachen Hels 
den, dem Helden der Tugend und der Kriegs⸗ 
tapferkeit, feine Ehre werden. Mas dem Men: 


ſchen nicht gelang, konnte einem Gotte nicht feh⸗ 


D 2 | len; 
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len. Herkules, von dem Philoftet den Wun⸗ 
derbogen auf Deta erhalten hatte ,. Herkules, der - 
Gott, erfcheint auf einer glänzenden Wolfe, und 





ermahnt den eigenfinnigen Mann, feinen Bor: 
faz zu ändern, und dem Nufe des Schidfals zu 

folgen, das ihm nach Troja fordre, wo er allein 
kdune und werde geheilt werden, ‚und wo das 
Palladium feines Bogens endlich die lang bela⸗ 
gerte Troja in Staub ſtuͤrzen würde. Dem 
Gotte folgt Philoktet, undbeide ziehen mit frößs 
lichen Hoffnungen von der Inſel hinweg, die der 
Maun der Leiden noch in einer ——— Apo⸗ 
ſtrophe ſeegnet. 

Ich frage jeden Leſer, dem die Wuͤrde ſi ttli⸗ 
lichen Gefuͤhls heilig iſt, ob der in dieſem ſchoͤ⸗ 
nen menſchlichen Drama vortreflich, auch von 
Seiten der Anforderungen dramatiſcher Kunſt dar⸗ 
geſtellte Kampf der Pflicht, mit der Neigung und 

der vollendete Sieg jener über dieſe, nicht die 
ſchoͤnſte Seite des Stuͤckes iſt. Immer mag der 
Hauptzweck des Dichters Erweckung der Theile 
nahme an ſeinem leidenden Helden, Philos 
tet, geweſen ſeyn: dieſe ſcheint er mir aber doch 
nicht ſowohl durch die Darſtellung der lorperli⸗ 
chen Schmerzen, denen er ihn unterwirft, und 
durch die Vorhaltung der ganzen ihn umgebenden 
Elendsſcene, deren Schilderung manche, wie be⸗ 
kannt iR, zu weit getrieben fanden, haben motis 
| ; viren 
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piren zu wollen, als dadurch, daß zu dem übris 
gen phyſiſchen Unglüde, mit dem der Held des 
Stuͤcks bereitö zu kaͤmpfen hat, jezt noch ein 
anderes hinzukommen foll, das gerade auf fein 
Herz zielt. Dover, man Fonnte fagen: unfer 
Mitleiden follte auf eine doppelte Art, phyſiſch 
"und moraliſch angeregt werden. Das Werkzeng 
für die zweite Ruͤckſicht ift Neoprolemus , und 
bier. fchließt fich der untergeordnete firtliche Zweck 
des Dichters auf eine. natiirliche Art dem vorges 
ordneten der Ruͤhrung, durch Mitleiden und Bes 
ſorguiß für Philoltet, an. Aber ſchoͤn iſts, daß 
gerade das, was die Theilnahme an dem Un: 
gluͤcklichen zuerft einleitet.,. fein äufferliches Unge— 
mach und namentlic feine- forperlichen Schmerzen, - 
die ic) jedoch nicht mit Leffing als‘ Hauptidee 

des Stuͤckes anfehen kann, vom Dichter zur 
weiteren. Entwidlung des Dramad uhd auch 
zur . Leitung feines . moralifhen Zweckes weis: 
Lich gendzt find, Denn find es nicht diefe, 
als Meoptolemus den von Ihm Hintergans 
genen in feinem Paroxismus zu betrachten Ges 
legenheit hat, und durch den hierauf folgen: 
den Schlummer weiter. Zeit über fich felbft nach: 
zudenken findet, die die erfte gelegenheitliche 
Auffere Anregung zur Reue für ihn werden und - 
feinen Willen zum Beſſern beftinmen, bis, all⸗ 
— der ſone Sig vollendet hervorgeht, | 

Der 


* 
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Der Charactet des Neoptolemus dient zu Er⸗ 
weckung groͤßerer Theilnahme an Philoktet: aber 
er iſt auch als ein ſelbſtſtaͤndiger Character un: 


Kunſtrichter haben ihn ob dem Helden des Stuͤ— 
ckes zu ſehr vernachläßiget ; und Dank dem ſchoͤ⸗ 
nen Geifte der jiungfräulichen Sophofleifhen Mus 
fe, der in ihm ein fo ſchoͤnes Bild der Schwaͤche 


und der Stärke menfchlicher Natur den Men: 


ſchen wollte offenbaren. 


Eon; 


. .. gemein anziehend , und es fcheint beinahe, einige 
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